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				Für Madeline und Mark,
die den höchsten Preis für mein Schriftstellerleben zahlen.

				Ich danke euch.

			

		

	
		
			
				Niemand, der unrecht hat, kann einem Mann standhalten,
der recht hat und nicht nachgibt.

				– Captain Bill McDonald, Texas Ranger

				»Du bist ein Tier.«

				»Nein, schlimmer. Ein Mensch.«

				– Runaway Train
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				Mitternacht im Garten der Toten. Ein silberweißer Mond, der hoch über dem spiegelschwarzen Fluss und dem Deich steht, wirft sein kaltes Licht auf das Louisiana-Delta. Ich stehe zwischen den schimmernden Steinen auf der Mississippi-Seite und zittere. In weitem Rund bin ich der einzige lebende Mensch. Zu meinen Füßen liegt eine nackte Granitplatte; darunter ruht die Leiche meiner Frau. Auf dem Grabstein steht:

				Sarah Elizabeth Cage
1963–1998

				Tochter, Ehefrau, Mutter, Lehrerin
Du wirst geliebt

				Doch ich habe mich nicht um Mitternacht auf den Friedhof geschlichen, um das Grab meiner Frau zu besuchen, sondern weil ein Freund mich dringend darum gebeten hat. Aber ich bin nicht um unserer Freundschaft willen gekommen, sondern aus Schuldbewusstsein, vor allem aber auch Furcht. Der Mann, auf den ich warte, ist fünfundvierzig, aber für mich wird er immer neun Jahre alt sein. Damals, während der Mondlandung von Apollo 11, erreichte unsere Freundschaft ihren Höhepunkt. In der Jugend sind Freundschaften inniger als später im Leben; deshalb empfindet man ein umso tieferes Gefühl der Schuld, wenn ein Freund aus Jugendtagen sich von einem entfernt und man nicht genug unternimmt, um die Beziehung aufrechtzuerhalten. In meinem Fall ist es umso schmerzlicher, weil Tim Jessup im Laufe der Jahre immer wieder in Schwierigkeiten geraten ist.

				Meine Furcht aber hat nichts mit Tim zu tun. Er ist bloß ein Bote, der mir möglicherweise Nachrichten bringt, die ich nicht hören will. Vielleicht werden diese Nachrichten die Gerüchte bestätigen, die in unserer Gegend kursieren. Und wenn diese Gerüchte stimmen, hat sich etwas Schreckliches, Monströses in meine Stadt eingeschlichen, und ich habe ihm die Tür geöffnet.

				Ja, es ist meine Stadt: Vor zwei Jahren habe ich in einem Anfall von Pflichtgefühl für das Bürgermeisteramt kandidiert, um meine Heimatstadt Natchez zu retten, und ich war überheblich genug zu glauben, ich könne einen Pakt mit dem Teufel schließen, ohne unser aller Tugend zu schädigen. Aber das war Wunschdenken.

				Meine Uhr zeigt 12.30 Uhr. Dreißig Minuten nach dem verabredeten Zeitpunkt, und immer noch ist neben den schulterhohen Steinen zwischen mir und der Cemetery Road nichts von Tim Jessup zu sehen. Nach einem stummen Abschied von meiner Frau gehe ich zurück zum Jewish Hill, unserem Treffpunkt. Ich mache kaum Geräusche im taufeuchten Gras. Die Namen, die in die Grabsteine gemeißelt sind, kenne ich mein Leben lang. Sie stehen für die Geschichte dieser Stadt – und meine eigene. Friedler und Jacobs und Dreyfus oben auf dem Jewish Hill; Knox und Henry und Thornhill bei den Protestanten; Donelly und Binelli und O’Banyon bei den Katholiken. Und auf dem »Colored Ground«, wie er auf der Friedhofskarte bezeichnet wird, liegen jene Sklaven, die im Dunstkreis der weißen Welt lebten und sich nach dem Tod einen Flecken geweihter Erde verdient haben. Die meisten Schwarzen aber wurden ohne Grabstein bestattet. Man muss weiter die Straße hinunter, zum staatlichen Friedhof, um die Gräber von wirklich freien Schwarzen zu finden. Viele waren Soldaten, die zu den 2800 unbekannten Toten der Nordstaatenarmee im amerikanischen Bürgerkrieg gehörten, die hier ruhen.

				Aber dieser Friedhof hier atmet eine noch ältere Geschichte. Einige der Toten, die hier bestattet sind, wurden Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geboren, doch würden sie morgen wieder zum Leben erwachen, würden Teile der Stadt ihnen kaum verändert erscheinen. Kleinkinder, die an Gelbfieber starben, liegen neben spanischen Dons und vergessenen Generalen. Alle verwesen unter weinenden Engeln und marmornen Heiligen, während sich die knorrigen Äste der Eichen, an denen Bärte aus Spanischem Moos herunterhängen, über ihnen ausbreiten. Natchez ist die älteste Stadt am Mississippi, älter als New Orleans; wenn man sich die verwitterten Grabsteine anschaut, die krumm und schief dastehen, gibt es keinen Zweifel mehr daran.

				Ich war das letzte Mal hier, um einen Schaden in Höhe von einer Million Dollar zu begutachten, den betrunkene Randalierer an den unersetzlichen schmiedeeisernen Statuen angerichtet hatten, die diesen Friedhof so einzigartig machen. Deshalb werden die vier Tore vor Einbruch der Dunkelheit jetzt mit Eisenketten verschlossen. Tim Jessup weiß das; es ist einer der Gründe, weshalb er diesen Ort für unsere Verabredung gewählt hat. Als Tim mich anrief, dachte ich, er würde den Friedhof aus Gründen der Bequemlichkeit vorschlagen, denn er arbeitet auf einem der Casinoschiffe, der Magnolia Queen, die unterhalb des Jewish Hill vertäut ist, und seine Schicht endet um Mitternacht. Aber Tim sagte mir, es gehe ihm um die Abgeschiedenheit – nicht nur seinetwegen, auch meinetwegen. Außerdem nahm er mir das Versprechen ab, unter keinen Umständen bei ihm zu Hause anzurufen oder seine Handynummer zu wählen.

				In einem anderen Leben war ich Staatsanwalt. Ich habe sechzehn Menschen in die Todeszelle geschickt. Rückblickend bin ich mir nicht mehr sicher, wie das zustande kam. Jedenfalls wachte ich eines Tages auf und begriff, dass ich nicht von Gott auserkoren war, die Schuldigen zu richten. Also gab ich meinen Job bei der Bezirksstaatsanwaltschaft von Houston auf und kehrte zu meiner jüngeren Frau und meiner Tochter zurück. Weil ich nicht wusste, was ich mit meiner überschüssigen Zeit anfangen sollte (und wegen akuten Geldmangels), schrieb ich meine Erfahrungen vor Gericht nieder und habe – wie ein paar andere Juristen, die John Grishams Beispiel folgten – genug Bücher verkauft, dass mein Name auf den Bestsellerlisten erschien. Wir legten uns ein größeres Haus zu und schickten Annie auf eine Privatschule. Ein nie gekanntes Gefühl der Selbstzufriedenheit schlich sich in mein Leben ein – das Gefühl, zu den Erwählten zu gehören, denen auf jedem Gebiet Erfolg beschieden ist. Ich hatte eine beneidenswerte Laufbahn, eine wunderbare Familie, etliche gute Freunde und eine Menge treuer Leser. Und ich war jung und arrogant genug zu glauben, dies alles verdient zu haben und dass es nie enden würde.

				Dann starb meine Frau.

				Vier Monate nachdem mein Vater, ein Arzt, bei ihr Krebs diagnostiziert hatte, mussten wir sie beerdigen. Sarahs Tod hätte mich und meine vierjährige Tochter beinahe zerbrochen. In meiner Verzweiflung flohen wir aus Houston und kehrten zurück in diesen kleinen Ort in Mississippi, wo ich aufgewachsen bin, zurück in die liebevolle Umarmung meiner Eltern. Seitdem sind sieben Jahre vergangen. Annie ist mittlerweile elf und die Reinkarnation ihrer Mutter. Zurzeit schläft sie zu Hause, während eine Babysitterin in meinem Wohnzimmer sitzt.

				Ich schaue wieder auf die Uhr. Wo bleibt Tim Jessup? Ich gebe ihm noch fünf Minuten. Wenn er bis dahin nicht zu diesem mitternächtlichen Treffen erschienen ist, muss er halt wie jeder andere während der Öffnungszeiten zu mir ins Rathaus kommen.

				Mein Herz pocht, nachdem ich den Hang zum Jewish Hill hinaufgestiegen bin, doch mit jedem Atemzug wird mir der Duft der grünen Oliven zugetragen, die Mitte Oktober immer noch blühen. Darunter verbirgt sich ein Gemisch durchdringenderer Gerüche: Kudzu und feuchter Humus und irgendetwas Totes, Verwesendes zwischen den Bäumen.

				Als ich den Rand der Erdtafel erreiche, die den Jewish Hill bildet, fällt das Land mit atemberaubender Schroffheit vor mir ab. Bis zum Fluss geht es fast siebzig Meter steil eine Klippe aus windgepeitschtem Löß hinunter. Dieser üppige, fruchtbare Boden ist aus Fels entstanden, der von Gletschern fein gemahlen wurde. Aus dieser Höhe kann man mit fast berauschendem Stolz nach Westen über eine endlose Ebene blicken. Vielleicht war es dieses Gefühl, das viele Nationen veranlasst hat, unsere Gegend für sich zu beanspruchen. Frankreich, Spanien, England, die Konföderation – sie alle haben es versucht, und sie alle sind genauso gescheitert wie die Natchez-Indianer vor ihnen. Am westlichen Ende des Hügels steht eine Bank unter einer amerikanischen Flagge. Die Bank wartet auf Trauernde, Liebespaare und alle anderen, die hierherkommen. Sie ist der beste Platz, um Tims letzte vier Minuten abzuwarten.

				Als ich mich auf den Weg dorthin machen will, bewegt sich ein Paar Scheinwerfer die Cemetery Road hinauf wie die Lichter eines Schiffes, das gegen den Wind ankämpft. Bald darauf rattert ein unscheinbarer Pick-up an den billigen Häuschen auf der anderen Straßenseite vorbei, verschwindet hinter der nächsten Kurve und hält auf die Devil’s Punchbowl zu, eine tiefe Schlucht, wo Geächtete vom Natchez Trace, der alten Handelsstraße, einst die Leichen ihrer Opfer abluden.

				»Das war’s, Timmy«, sage ich laut. »Deine Zeit ist um.«

				Der Wind, der vom Fluss kommt, lässt mich frösteln. Ich bin erschöpft und reif fürs Bett. Ich gehe nach rechts auf einen Hang zu, wo mein alter Saab hinter der Friedhofsmauer geparkt ist. Als ich mich vorbeuge, um den Hügel hinunterzurutschen, wird die Stille von einem drängenden Flüstern durchbrochen: »He, Alter! Bist du da oben?«

				Ein Schatten schiebt sich vom Friedhof her zum Rand des Jewish Hill vor. Von meinem Standort aus kann ich alle vier Eingänge des Friedhofs sehen, doch ich habe keine Scheinwerfer gesehen und keinen Motor gehört. Aber Tim Jessup materialisiert so plötzlich wie eines der Gespenster, die nach Meinung vieler Einwohner von Natchez auf diesem alten Hügel herumspuken. Ich weiß, dass es Tim ist, denn er war früher ein Junkie und bewegt sich immer noch so: ruckartig, wobei er dauernd den Kopf schwenkt, als hielte er nach der Polizei Ausschau, während seine dünnen Beine ihn auf der Suche nach einer dunklen Ecke vorantreiben, in der er sich den nächsten Schuss setzen kann.

				Jessup behauptet, seit längerer Zeit clean zu sein, hauptsächlich dank seiner neuen Frau Julia. Ich war zuerst skeptisch, als ich von Julias Ehe mit Jessup hörte, aber im Ort heißt es, sie habe Wunder gewirkt. Julia hat Jessup den Job als Blackjack-Dealer auf den Casinoschiffen besorgt, den er seit nunmehr einem Jahr ausübt, in letzter Zeit auf der Magnolia Queen.

				»Penn!«, ruft Jessup schließlich mit lauter Stimme. »Ich bin’s, Mann. Komm raus!«

				Sein Gesicht ist im Mondlicht erschreckend hager. Obwohl wir beide fast gleich alt sind – unsere Geburtstage liegen genau einen Monat auseinander –, sieht er zehn Jahre älter aus als ich. Seine Haut hat die lederne Beschaffenheit wie die eines Mannes, der zu viele Jahre der Mississippi-Sonne ausgesetzt war; sein ergrauender Schnurrbart ist von Zigarettenrauch braungelb verfärbt, und Haut und Augen zeigen eine gelbliche Tönung wie bei einem Menschen, dessen Leber bald den Dienst versagt.

				Als Jungen hatten Jessup und ich eine enge Beziehung, weil wir beide Arztsöhne waren. Wir wussten um das Gewicht dieser Last, denn von den ältesten Söhnen wird meist erwartet, dass sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten. Diese Erwartung konnten weder Tim noch ich erfüllen, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen.

				Mit einem Seufzer der Resignation trete ich hinter dem Grabstein hervor und rufe in Richtung des Flusses: »Tim? He, Tim! Hier bin ich. Penn.«

				Jessups Kopf schnellt herum, und seine rechte Hand zuckt zu seiner Tasche. Eine Sekunde lang fürchte ich, dass er eine Pistole zieht, aber dann erkennt er mich, und seine Augen weiten sich vor Erleichterung.

				»Mann«, sagt er mit einem Grinsen. »Ich dachte schon, du hättest kalte Füße gekriegt.«

				Er schüttelt mir die Hand, und ich staune, dass Jessup mit fünfundvierzig Jahren immer noch wie ein überdrehter Hippie klingt.

				»Du bist derjenige, der sich verspätet hat«, erwidere ich.

				Er nickt öfter als nötig, denn nichts ist ihm wichtiger, als in Bewegung zu sein. Wie teilt der Bursche bloß den ganzen Abend Blackjack-Karten aus?

				»Ich konnte nicht so schnell vom Schiff runter«, erklärt er. »Ich glaube, sie beobachten mich. Sie beobachten uns immer. Jeden. Und vielleicht ahnen sie etwas.«

				Ich möchte ihn fragen, von wem er redet, aber ich nehme an, dass er das Thema noch ansprechen wird. »Ich habe deinen Wagen gar nicht gesehen. Woher bist du gekommen?«

				Das wettergegerbte Gesicht verzieht sich zu einem listigen Grinsen. »Ich hab so meine Tricks, Mann. Wer mit solchen Leuten zu tun hat, muss vorsichtig sein. Das sind Raubtiere. Sie spüren eine Bedrohung und reagieren blitzartig – zack!« Tim klatscht in die Hände. »Purer Instinkt. Wie bei Haien.« Er wirft einen Blick zur Stadt hinüber. »Wir sollten uns Deckung suchen.« Er deutet auf die einen Meter hohen Mauern, die ein Familiengrab umschließen. »Genau wie auf der Highschool. Erinnerst du dich noch, wie wir hinter diesen Mauern hier Gras geraucht haben? Im Sitzen, damit die Cops das Glühen der Joints nicht sehen konnten?«

				Tim schwingt sich mit überraschender Behändigkeit über die Mauer, und ich folge ihm, wobei ich schaudernd an den einen Vorfall auf diesem Friedhof denke, den ich mit Tim in Verbindung bringe: Spät an einem Halloweenabend warfen wir, ein halbes Dutzend Jungen, unsere Liegeräder über die Mauer und rasten johlend über die schmalen Wege, bis uns eine Meute wilder Hunde die Eichen in der Nähe des dritten Tores hinaufjagte. Ob Tim sich auch noch daran erinnert?

				Mit einem letzten besorgten Blick zur Cemetery Road lässt er sich auf den feuchten Boden sinken und lehnt sich an die bemoosten Ziegel in einer Ecke, wo zwei Mauern zusammentreffen. Ich setze mich an die angrenzende Mauer im rechten Winkel zu ihm, sodass meine Laufschuhe seine zermürbten Segelschuhe fast berühren. Jetzt erst wird mir klar, dass Tim sich nach der Arbeit umgezogen haben muss. Die Uniform, die er im Dienst trägt, ist schwarzen Jeans und einem grauen T-Shirt gewichen.

				»Konnte nicht in Arbeitskleidung herkommen«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen, doch er hat nur auf meinen Blick reagiert. Offensichtlich haben die Drogen, die er im Laufe der Jahre genommen hat, seinen einst so scharfen Geist nicht gänzlich zerstört.

				Ich beschließe, auf weiteren Smalltalk zu verzichten. »Du hast am Telefon ein paar ziemlich gruselige Dinge erwähnt. Gruselig genug, um mich zu dieser Stunde hierherzulocken.«

				Tim nickt und wühlt in seiner Tasche nach etwas, das sich als gekrümmte Zigarette erweist. »Kann nicht riskieren, sie anzuzünden«, sagt er und steckt sie sich zwischen die Lippen, »ist aber gut zu wissen, dass ich sie für die Heimfahrt habe.« Er grinst noch einmal, bevor er eine ernste Miene aufsetzt. »Also, was hattest du vor meinem Anruf gehört?«

				Ich möchte nichts wiederholen, was Tim nicht bereits selbst gesehen oder gehört hat. »Gerüchte über Prominente, die zum Glücksspielen einfliegen und dann schleunigst wieder abhauen. Profisportler, Rapper, was weiß ich. Leute, die normalerweise nicht hierherkommen.«

				»Hast du von den Hundekämpfen gehört?«

				Meine Hoffnung, dass die Gerüchte falsch sind, schwindet. »Ich habe gehört, dass sich in der Richtung irgendwas abspielt, aber es war schwer zu glauben. Okay, ich könnte mir denken, dass sich ein paar Hinterwäldler unten im Tal oder jenseits des Flusses auf so was einlassen, aber keine High Roller oder Berühmtheiten.«

				Tim saugt an seiner Unterlippe. »Was noch?«

				Diesmal antworte ich nicht. Ich habe andere Gerüchte gehört – zum Beispiel darüber, dass Prostitution und harte Drogen im Schutz der Glücksspielbranche gedeihen. Aber das gab es schon immer. »Ich will keine Vermutungen über Dinge anstellen, die vielleicht nicht wahr sind.«

				»Du redest wie ein beschissener Politiker.«

				Wahrscheinlich bin ich sogar einer geworden, aber ich fühle mich eher wie ein Anwalt, der die Wahrheit aus der Geschichte eines unzuverlässigen Mandanten herausfiltert. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du weißt? Dann werde ich dir sagen, ob es mit meinen Informationen übereinstimmt.«

				Tim, der mit jeder Sekunde ängstlicher aussieht, gibt seiner Nikotinsucht schließlich doch nach. Er holt ein Feuerzeug hervor, lässt die Flamme auflodern, berührt damit das Ende der Zigarette und zieht die Luft durch das Papierröhrchen ein wie jemand, der an einer ellenlangen Wasserpfeife nuckelt. Er hält den Rauch besorgniserregend lange zurück, bevor er ausatmet und sagt: »Weißt du, dass ich ein Kind habe? Einen Sohn.«

				»Ja. Ich habe ihn vor ein, zwei Wochen mit Julia im Supermarkt gesehen. Sieht prächtig aus.«

				Tims Lächeln erhellt sein Gesicht. »Genau wie seine Mutter. Sie ist immer noch eine Schönheit, stimmt’s?«

				»Stimmt«, pflichte ich wahrheitsgemäß bei. »Tja, also … was machen wir hier, Timmy?«

				Er erwidert immer noch nichts, sondern nimmt einen weiteren langen Zug, wobei er die Hände um die Zigarette legt, als wäre sie ein Joint. Sein ganzer Körper bebt, aber nicht nur wegen der Kälte, und zum ersten Mal fürchte ich, dass er wieder Drogen nimmt.

				»Tim?«

				»Es ist nicht das, was du denkst. Ich trage den ganzen Scheiß seit längerer Zeit mit mir herum, und manchmal krieg ich das Zittern.«

				Er weint, stelle ich erstaunt fest, und wischt sich die Tränen aus den Augen. Ich drücke sein Knie, um ihn zu trösten.

				»Tut mir leid«, flüstert er. »Wir sind weit von der Mill Pond Road entfernt, stimmt’s?«

				Die Mill Pond Road ist die Straße, in der ich aufgewachsen bin. »Ja. Alles in Ordnung?«

				Er drückt seine Zigarette an einem Grabstein aus und beugt sich vor. In seinen Augen sehe ich eine Leidenschaft, die ich ihm gar nicht mehr zugetraut hätte. »Wenn ich dir mehr erzähle, gibt es kein Zurück. Verstehst du? Wenn ich dir sage, was ich weiß, wirst du nicht mehr schlafen können. Ich kenne dich. Dann bist du wie ein Pitbull und lässt nicht mehr los.«

				»Hast du mich nicht deshalb herbestellt?«

				Jessup zuckt die Achseln. Sein Kopf und seine Hände sind wieder zappelig. »Ich will dich nur warnen, Penn. Wenn du dem Problem aus dem Weg gehen willst, dann tu es jetzt. Klettere über die Mauer und renn zu deinem Auto. Ein kluger Mann würde das tun.«

				Ich drücke den Rücken gegen die kalten Ziegel und denke über seine Worte nach. Das Schicksal kann sich urplötzlich von einem wolkenlosen Himmel auf dich stürzen, wie bei der Krebserkrankung meiner Frau, oder es kann dir auf deinem Weg auflauern, sichtbar für jeden, der es sehen will. Aber manchmal ist es bloß eine Straßengabelung, und nur selten steht ein Freund neben dir, der dir sagen kann, welcher Weg der bessere ist. Es ist die älteste menschliche Alternative: behagliche Ignoranz oder mit Schmerz erkauftes Wissen. Ich kann beinahe hören, wie Tim an seinem Blackjack-Tisch auf der Magnolia Queen fragt: »Erhöhen oder halten, Sir?« Wenn ich doch nur eine Wahl hätte! Aber da ich geholfen habe, die Queen nach Natchez zu bringen, ist die Sache von vornherein entschieden.

				»Erzähl schon, Timmy. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

				Jessup schließt die Augen und bekreuzigt sich. »Dem Himmel sei Dank«, flüstert er. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn du nicht mitgemacht hättest. Ich hab mich weit aus dem Fenster gelehnt, Mann. Und ich bin ganz allein.«

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Lass uns hoffen, dass mein zusätzliches Gewicht dich nicht aus dem Fenster stürzen lässt.«

				Er mustert mich lange; dann zieht er etwas aus der Gesäßtasche. Es sind offenbar zwei Spielkarten. Er hält sie mir mit der Handfläche nach unten hin. Die Karten sind fast ganz unter seinen Fingern verborgen.

				»Soll ich eine Karte ziehen?«, frage ich.

				»Das sind keine Karten, das sind Fotos. Mit einem Handy aufgenommen.«

				Ich strecke die Hand aus und nehme die Fotos entgegen. Ich habe Tausende von Tatortfotos bis ins Detail betrachtet und rechne nicht damit, von Schnappschüssen geschockt zu werden, die Tim Jessup in seiner Gesäßtasche mitgebracht hat. Aber als er sein Feuerzeug anzündet und es über das erste Foto hält, höre ich im Kopf ein Summen wie von tausend Wespen, und mir dreht sich der Magen um.

				»Ich weiß«, sagt er. »Aber es kommt noch schlimmer.« 
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				Linda Church liegt unter dem Mann, der ihren Lohn zahlt, und versucht, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Während er verschwitzt und mit brennenden Augen in sie hineinstößt, stellt sie sich vor, eine Steinfigur in einer Kathedrale zu sein, deren tote Augen nichts enthüllen. Linda liest in ihrer Freizeit Fantasy-Romane, und manchmal malt sie sich aus, eine Gestalt in einem Buch zu sein, eine Edelfrau, die durch einen grausamen Schicksalsschlag gezwungen wird, Dinge zu tun, die sie hasst. So etwas passierte den Heldinnen am laufenden Band. Schon ihr Leben lang (oder seit sie als Vierjährige die Prinzessin in ihrer Kindergartenaufführung spielte) sucht Linda nach ihrem Prinzen. Er soll sie aus dem Dornenlabyrinth hinausführen, zu dem ihr Leben geworden ist. Als sie den Kerl kennenlernte, der sie nun vögelt, glaubte sie, der magische Moment sei endlich gekommen. Nur ein Jahr, bevor sie dreißig wurde (und mit einem trotz manch derber Behandlung unversehrten Äußeren), war Linda endlich vom Schicksal zu einem Prinzen gelenkt worden. Er sah aus wie ein Filmschauspieler und redete tatsächlich wie ein Prinz in den Filmen, die ihre Großmutter sich früher angeschaut hatte. Wie Laurence Olivier oder Cary Grant.

				Aber Cary Grant war gar nicht Cary Grant. Er hieß Archie Leach oder so, also war er nicht der, für den man ihn immer gehalten hat. Hier zeigte sich die Wahrheit des Lebens: Nichts ist das, wofür man es hält, und niemand ist der, der zu sein er vorgibt.

				Wäre Lindas Prinz zu einem Frosch geworden, hätte sie wenigstens den Trost des Vertrauten gehabt. Aber dieses Märchen endete anders, denn der falsche Prinz verwandelte sich in eine Schlange mit nadelscharfen Zähnen, aus denen scheußliches Gift spritzt. Linda wusste nun, dass sie nur eine von zwanzig oder dreißig Frauen war, mit denen er auf der Magnolia Queen geschlafen hatte und die er wahrscheinlich immer noch bumste, egal was er behauptete. Denn welche Frau konnte riskieren, ihn abzuweisen, solange gut bezahlte Arbeit kaum zu finden war?

				»Was ist heute Abend mit dir los?«, grunzt er, ohne seine Bewegungen zu unterbrechen. »Drück die Pissklappen zusammen und sieh zu, dass er was zu tun hat.«

				Vor allem hasst sie seine Stimme, denn seine klangvolle Redeweise in der Öffentlichkeit ist nur ein weiterer Mantel, der das verhüllt, was sich unter seiner Haut und hinter seinen kalten, berechnenden Augen befindet. Er ist tatsächlich wie eine Gestalt in ihren Büchern, aber kein Held, sondern ein Gestaltwandler, ein Dämon, der weiß, dass er am leichtesten in die Seele normaler Menschen eindringen kann, wenn er als das erscheint, was sie sich am innigsten wünschen; wenn er sie glauben lässt, dass er sie so sieht, wie sie gesehen werden wollen. Auf diese Weise hatte er Linda in die Falle gelockt. Er brachte sie dazu, an ihre geheimsten Fantasien über sich selbst zu glauben, lange genug, bis sie sich ihm willig hingab, um dann die Maske fallen zu lassen.

				Die Schrecken jener Nacht haben sich Lindas Seele wie Narbengewebe eingeprägt. Binnen weniger Minuten begriff sie, auf was sie sich eingelassen hatte, und irgendetwas in ihrem Innern verdorrte für alle Zeit. Es geschah in diesem Zimmer, einem höhlenartigen Raum in den Tiefen der Magnolia Queen. Es ist eines von nur zwei Zimmern auf dem Casinoschiff, in denen es keine Sicherheitskameras gibt. Linda arbeitet oben in der Bar namens The Devil’s Punchbowl, die »Schüssel des Teufels«, aber die Frauen auf der Queen bezeichnen dieses verbotene Zimmer als die wahre Teufelsschüssel. Denn hier kümmert sich der Dämon um alle Geschäfte, die vom Tageslicht verschont werden müssen. Hierher bringt er Kartenzähler und andere Unruhestifter, um sie auf den Stuhl zu schnallen, der in der Mitte des Zimmers am Boden festgeschraubt ist. Hierher bringt er die Frauen, die das Gleiche ertragen müssen wie Linda in jener Nacht, als die Maske gefallen war.

				Nachdem er sich davongemacht hatte und Linda sich wieder zurechtmachte, so gut es ging, schwor sie sich, das Schiff zu verlassen. Aber sie hatte nie den Mut aufgebracht. Zum Teil lag es natürlich am Geld und an der Versicherung. Hinzu aber kam die Fähigkeit des Geistes, sich selbst zu belügen. Eine vertraute Stimme flüsterte ihr ein, dass sie sich geirrt habe, dass sie einige jener Dinge, die er getan hatte, falsch verstanden habe. Dass sie im Grunde um diese Dinge gebeten habe – wenn nicht ausdrücklich, dann durch ihr Tun. Aber jeder neue Besuch des Dämons bestätigte ihren warnenden Instinkt, und ihre Furcht war gewachsen. Sie wollte unbedingt aufhören, wollte runter von der Queen und aus der Stadt flüchten, aber sie tat es nicht. Der Dämon schien eine seltsame Macht über sie zu haben – nein, er besaß diese Macht wirklich –, weshalb Linda Angst hatte, jemandem ihre schreckliche Lage anzuvertrauen. In Augenblicken der Klarheit geriet sie deshalb außer sich. Das war ein Fall schlimmster sexueller Belästigung. Natürlich könnte er dagegenhalten, dass die Beziehung einvernehmlich gewesen sei. Sie war ihm – scheinbar begeistert – sexuell gefügig gewesen, und abgesehen von seinem Büro und diesem Zimmer wird jeder Zoll des Casinos von Überwachungskameras abgedeckt, sogar die Toiletten, obwohl das gesetzlich verboten war.

				Linda hat darüber nachgedacht, ob sie ein paar von den anderen Mädchen, mit denen er es treibt, bitten soll, zusammen mit ihr einen Anwalt aufzusuchen. Aber das wäre noch riskanter, als ihr ganzes Geld auf einen der Spieltische auf dem Oberdeck zu legen. Die Gewissheit, dass der Mann, der nun in ihr ist, das Gleiche mit diesen vielen anderen Frauen getan hat, lässt Linda schaudern, doch sie schreit nicht auf und versucht nicht, ihn wegzustoßen. Zwar würde die Heldin in einem ihrer Romane so handeln und ihm im »Augenblick der größten Leidenschaft« eine Hutnadel oder einen Dolch in den Rücken stechen, aber das wirkliche Leben ist anders. Im wirklichen Leben kommt dieser Augenblick und verstreicht, und wenn der Kerl sich dann von ihr rollt, hat Linda das Gefühl, dass ihre Seele mitsamt den blutigen Wurzeln herausgerissen wurde und nur noch eine leere Hülle von ihr übrig ist.

				In diesem Zustand war Linda gewesen, als ihr wahrer Prinz auf der Bühne ihres Lebens erschien. Er ritt nicht auf einem weißen Ross und trug kein Wams und kein Zauberergewand, sondern die Uniform eines Blackjack-Dealers. Seine Augen waren ganz anders gewesen als die, die jetzt über ihr lodern; sie waren sanft, gütig und unendlich verständnisvoll gewesen. Irgendwie hatte sie geahnt, dass er ihre Qual durchschaute, bevor er sie ansprach. Allerdings kannte er die Einzelheiten nicht; dann wäre er ein toter Mann gewesen, denn er ist dem Gestaltwandler nicht gewachsen. Außerdem ist er zu gut für seine Arbeit – und auch zu gut für Linda. Doch dieser Meinung schließt er sich nicht an. Er liebt sie.

				Leider ist er verheiratet. Mit einer wirklich netten Frau. Linda verachtet sich, weil sie den Mann einer Anderen haben will. Aber was soll man tun, wenn man jemanden aufrichtig liebt? Wie kann man ein Gefühl verbannen, das stärker ist als die Dunkelheit, die einen von innen her auffrisst?

				»Du liegst da wie ’ne Matratze«, knurrt der Dämon verächtlich. »Willst du, dass ich ein paar Freunde über dich drübersteigen lasse, wenn ich fertig bin?«

				Linda zuckt vor Furcht zusammen und bewegt die Hüften schneller. Sie schließt die Augen und betet, dass der Dämon, der sich in ihr bewegt, ihren heimlichen Prinzen nicht entdeckt und vor allem nicht dem auf die Schliche kommt, was ihr Prinz in genau diesem Moment tut, um die Welt wieder ins Lot zu bringen. Denn wenn der Dämon oder seine Handlanger das herausfinden, wird Timothy eines grässlichen Todes sterben. Und vorher werden sie ihn zum Reden bringen. Das ist eine ihrer Spezialitäten.
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				Penn?«, sagt Tim leise und berührt mich am Knie. »Alles klar?«

				Ich bin über drei verschwommene Fotos auf meinem Schoß gebeugt und versuche, nur mit Hilfe der flackernden Flamme eines Feuerzeugs die auf dem billigen Durchschlagpapier gedruckten Einzelheiten zu erkennen. Man braucht eine Weile, um Bilder wie diese wirklich zu sehen. Als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt machte ich die Feststellung, dass die Bilder von Mordopfern, egal wie brutal zugerichtet sie waren, mich nicht so sehr erschütterten wie die von Überlebenden. Der Geist distanziert sich automatisch von den Toten – ein Überlebensvorteil unserer Gattung. Aber wir haben keinen wirksamen Filter, um das Leid lebender Menschen auszuschalten, abgesehen davon, dass wir uns physisch oder geistig, durch Leugnung, abwenden können (was unmöglich ist, wenn wir »richtig erzogen« sind, wie Ruby Flowers, eine der Frauen, die mich erzogen hat, es ausgedrückt hätte).

				Das erste Foto zeigt das Gesicht eines Hundes, der aussieht, als wäre er von einem Lastwagen angefahren und hundert Meter über zerbrochenes Glas geschleift worden. Doch trotz der grässlichen Wunden steht das Tier aus eigener Kraft da und blickt mit seinem verbliebenen Auge in die Kamera. Ich zucke vor Abscheu zusammen, schiebe das Foto unter die beiden anderen und sehe ein blondes Mädchen vor mir – keine Frau, sondern ein Mädchen –, das ein Tablett voller Bierkrüge trägt. Es dauert einen Moment, bis ich zur Kenntnis nehme, dass dieses Mädchen, das nicht älter als fünfzehn Jahre sein kann, kein Oberteil anhat. Ein leeres Lächeln spielt um ihre Lippen, doch ihre Augen sind gespenstisch ausdruckslos wie die einer Psychiatriepatientin unter Thorazin-Einwirkung.

				Ich schiebe das Bild zur Seite, und mir verschlägt es den Atem. Wahrscheinlich dasselbe Mädchen (ich bin mir nicht sicher) liegt auf einem Holzfußboden, und ein viel älterer Mann hat mit ihr Geschlechtsverkehr. Am bestürzendsten ist, dass dieses Bild zwischen einer Gruppe von Männern aufgenommen wurde, von hinten, die alles beobachten. Sie sind nur vom Knie bis zur Schulter zu sehen – drei tragen lange Hosen und Polohemden, während ein vierter mit einem Straßenanzug bekleidet ist –, doch alle halten einen Bierkrug in der Hand.

				»Hast du diese Bilder gemacht?«, frage ich und kann meinen Ekel nicht verbergen.

				»Nein … au, verdammt!« Tim reißt die Hand mit dem Feuerzeug zurück, und das flackernde Licht erlischt. »Hast du genug gesehen?«

				»Zu viel. Wer hat das fotografiert?«

				»Jemand, den ich kenne. Das genügt vorläufig.«

				»Weiß er, dass du die Bilder hast?«

				»Nein. Er würde tief in der Scheiße stecken, wenn man wüsste, dass er für diese Schweinereien verantwortlich ist.«

				Ich lege die Fotos neben Tims Bein, schließe die Augen und reibe mir die Schläfen, um aufkommenden Kopfschmerzen entgegenzuwirken. »Wer ist das Mädchen?«

				»Keine Ahnung. Sie holen immer wieder neue Mädchen ran.«

				»Sie sieht aus wie fünfzehn.«

				»Wenn nicht jünger.«

				»Wurden die Fotos hier in der Gegend gemacht?«

				»In einem Jagdlager ein paar Meilen von hier. Sie fahren Besucher mit ihrem VIP-Boot zu den Hundekämpfen. Der Veranstaltungsort ändert sich jedes Mal.«

				Nun, da das Feuerzeug aus ist, kehrt meine Nachtsicht zurück. Tims hageres Gesicht wirkt im Mondschein fahl. Ich atme tief durch. »Meine Güte, ich wollte, ich hätte diese Fotos nicht gesehen.«

				Er antwortet nicht.

				»Und der Hund?«

				»Der Verlierer in einem Kampf. Kurz bevor sein Besitzer ihn getötet hat.«

				»Mein Gott. Und was war das Schlimmste?«

				Tim seufzt wie ein Mann, der jede Illusion verloren hat. »Das dürfte von deiner Sensibilität abhängen.«

				»Du sagst, so etwas wird von der Magnolia Queen veranstaltet?«

				Tim nickt.

				»Warum?«

				»Um die Wale nach Süden zu locken.«

				»Die Wale?«

				»Die High Roller. Die Spieler mit dem großen Geld. Arabische Playboys, asiatische Erben von Treuhandfonds, Drogenbarone, Profisportler, Rapper. Das ist der reinste Zirkus, Mann. Die Typen werden aus aller Herren Länder von den Hundekämpfen angelockt. Vom Blutsport.« Tim schüttelt den Kopf. »Es ist zum Kotzen. Und es geht nicht nur um die Zuschauer, es geht auch um den Wettbewerb. Manche wollen ihren Killerhund mitbringen und gegen die besten Tiere antreten lassen. Letzte Woche ist ein Privatjet aus Macao eingeflogen. Der Sohn eines chinesischen Milliardärs brachte seinen Hund zum Kämpfen mit. Einen Bully Kutta. Hast du mal von den Biestern gehört? Der Bastard wog mehr als ich. Der Hund, meine ich.«

				Ich versuche, mir einen Hund vorzustellen, der schwerer ist als Tim Jessup. »Ist der Bursche in Natchez gelandet?«

				»Teufel, nein. Es gibt in der Umgebung noch andere Landestreifen, die für Privatjets geeignet sind.«

				»Nicht viele.«

				»Jedenfalls ist es ein Riesengeschäft. Diese Typen würden mich ohne Zögern umbringen, nur weil ich mit dir spreche. Ich wäre Hundefutter. Kein schöner Tod.«

				Als Tim das Wort »Hundefutter« ausspricht, rührt etwas an einem Nerv in meinem Inneren. Es muss Furcht sein. Tim betrachtet mich aufmerksam und versucht, meine Reaktion zu deuten.

				»Wieso habe ich das Gefühl, dass es damit noch nicht getan ist?«, sage ich.

				Tim zögert wie ein Taucher kurz vor dem Sprung. Dann schnalzt er mit der Zunge und erwidert: »Sie zocken die Stadt ab, Penn.«

				Der plötzliche Themenwechsel verwirrt mich. Ich lehne mich wieder an die Ziegel und richte den Blick auf die Flügel eines zwanzig Meter entfernten Engels. Der Tau lässt sich darauf nieder, und die Luft gleicht einem feinen Sprühnebel, den ich nur mit Mühe atmen kann. Vielleicht ist die Luft sogar dicht genug, um einen der Engel aus Stein abheben zu lassen. Das tiefe Grollen eines Schubschiffes auf dem Fluss tief unter mir lässt mich erkennen, dass Geräusche weiter getragen werden, als ich dachte. Deshalb senke ich die Stimme. »Wer zockt die Stadt ab?«

				Tim legt die Arme um sich und wiegt sich langsam hin und her. »Die Leute, für die ich arbeite. Bei Golden Parachute Gaming oder wie du es nennen willst.«

				»Die Muttergesellschaft der Magnolia Queen betrügt die Stadt? Wie denn?«

				»Indem sie zu wenig Steuern zahlt, Alter. Wie sonst?«

				Jessup spricht von dem Anteil der Bruttoeinnahmen, den die Besitzer der Casinoschiffe der Stadt für die Lizenz zahlen. »Das kann nicht sein.«

				»Aber sicher doch. Ich bin nicht bloß aus alter Freundschaft hierhergekommen.«

				»Tim, wie können sie uns um Steuern betrügen, ohne dass es die staatliche Glücksspielkommission herausfindet?«

				»Das sind zwei verschiedene Fragen. Erstens, wie konnten sie zu wenig Steuern zahlen? Zweitens, weiß die Glücksspielkommission davon?«

				Sein kaltes Sezieren dessen, was für mich und die Stadt ein Albtraum werden könnte, geht mir auf die Nerven. »Kennst du die Antworten?«

				»Frage eins ist leicht zu beantworten. Schließlich haben sich Teenager sogar ins Verteidigungsministerium eingehackt. Glaubst du wirklich, dass das Netzwerk eines Casino-Unternehmens nicht manipuliert werden kann? Besonders von den Leuten, denen dieses Netzwerk gehört?«

				»Und die zweite Frage?«

				»Die ist nicht so leicht zu beantworten. Die Glücksspielkommission ist mehr oder weniger unabhängig, und ich weiß zu wenig über ihre Aktivitäten, um sagen zu können, was möglich ist. Sie hat drei Mitglieder. Wie viele müssten korrupt sein, damit die Geschäfte nicht gefährdet sind?«

				Ich schüttle immer noch den Kopf. »Unser Betriebsprüfungssystem ist über Jahrzehnte in Las Vegas entwickelt worden. Niemand kann es überlisten.«

				Jessup lacht spöttisch auf. »Angeblich kann man einen Lügendetektor auch nicht überlisten. Nehmen wir vorläufig mal an, die Glücksspielkommission ist sauber, und kehren wir zu Frage eins zurück. Es gibt keine Möglichkeit, die Einnahmen aus den verschiedenen Bereichen des Casinos zu verfälschen, weil alles straff reglementiert ist. Da hast du recht. Das Sicherheitssystem des Unternehmens verhindert so etwas. Jeder Quadratzentimeter des Schiffes wird rund um die Uhr durch Überwachungskameras beobachtet und abgehört. Die Kameras werden automatisch gelenkt – aus Vegas, nicht aus Natchez. Ein Kumpel von mir hat mich an einem Abend mal in die Sicherheitszentrale gelassen. Ich konnte beobachten, wie Pete Elliot die Frau seines Bruders in einer Ecke des Restaurants begrapschte.«

				»Den Quatsch brauche ich nicht zu wissen.«

				»Ich sag ja nur …«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Die einzige Methode, die Stadt zu betrügen, besteht darin, dass das Unternehmen die Bruttoeinnahmen zu niedrig ansetzt. Ihr von der Stadt habt einen hohen Betrag vor euch, rechnet euren Anteil aus und hakt nicht weiter nach. Stimmt’s?«

				»So ungefähr. Aber die Glücksspielkommission arbeitet gründlicher. Um wie viel Geld geht es?«

				Jessup lässt sein Feuerzeug aufflackern, betrachtet seinen angesengten Daumen und blinzelt dann in die Flamme, als müsse er eine Integralgleichung lösen. »Nicht sehr viel, wenn man den Monatsumsatz eines Casinoschiffes berücksichtigt. Aber für einen normalen Menschen geht es um eine Menge Kohle.«

				»Okay, aber deine Argumentation hat einen entscheidenden Fehler.«

				»Nämlich?«

				»Das Casino hat keinen Vorteil. Wie sehr es uns auch abzockt, sein Gewinn ist winzig, verglichen mit dem Risiko. Die haben dort unten praktisch eine eigene Druckerpresse. Warum sollen sie die goldene Gans schlachten, nur um zwei zusätzliche Millionen pro Jahr zu klauen? Oder meinetwegen sogar pro Monat?«

				Jessup lächelt. »Jetzt kommst du der Sache näher, Alter. Es ergibt keinen Sinn, oder?«

				»Für mich nicht.«

				»Für mich auch nicht.« Er steckt sich eine weitere Zigarette zwischen die Lippen und saugt daran wie jemand, der unter Wasser durch ein Schilfrohr atmet. »Bis wir uns klarmachen, dass es nicht die Muttergesellschaft ist, die euch beklaut, sondern ein einzelner Typ.«

				»Nur einer? Unmöglich. Casinos überlassen einem Einzelnen nie so viel Macht.«

				Tim stößt eine Rauchwolke aus. »Wer sagt, dass sie ihm überlassen wurde?«

				»Das kann nicht sein, Timmy. Die Casinos tun alles, um eine solche Situation zu vermeiden.«

				»Ja. Und sie sind geschickt, aber sie sind nicht Gott.« Er grinst vergnügt, als rauche er Marihuana und nicht Tabak. »Das Unternehmen setzt einiges über Menschen und Situationen voraus, und dadurch wird es angreifbar.«

				Ich reibe mir das Kinn. Die feinen Stoppeln verraten mir, dass es spät wird. »Offensichtlich hast du einen Verdächtigen. Wer ist es?«

				Tims Selbstgefälligkeit ist wie weggewischt. »Das brauchst du noch nicht zu wissen. Heute Abend ist er noch ›Mr. X‹, okay? Entscheidend ist, dass er lange genug für die Firma gearbeitet hat, um so etwas anzetteln zu können.«

				Ich weiß einiges über die Golden Parachute Gaming Corporation. Aber statt Tim durch Mutmaßungen darüber zu verschrecken, wer der betreffende Manager sein könnte, beschränke ich mich lieber auf das, was er preisgeben will. Vorläufig. »Mr. X steht auch hinter den Hundekämpfen und den Mädchen?«

				»Oh ja. So wird die Queen noch profitabler, und Mr. X macht nebenher ganz schön Kohle.«

				Ich stöhne auf bei dem Gedanken, dass ich Golden Parachute widerwillig umworben und dazu beigetragen habe, die Magnolia Queen nach Natchez zu holen, wodurch ich die Voraussetzung dafür geschaffen haben könnte, meine Heimatstadt mit diesem Virus zu verseuchen. Aber statt mir selbst Vorwürfe zu machen, lasse ich meinen Frust an Tim aus. »Du hast dir eine tolle Woche ausgesucht, um mich zu informieren. An diesem Wochenende finden die Ballonrennen statt. Siebenundachtzig Heißluftballons und fünfzehntausend Touristen, darunter einer, dem ich jeden Wunsch erfüllen muss, damit er seine Recyclinganlage hier bei uns baut.«

				Tim nickt. »Hab in der Zeitung darüber gelesen.«

				»Im Ernst, Tim. Wie soll ich dir helfen, ohne die Identität von Mr. X zu kennen? Wenn ich sie nicht kenne, kann ich nichts unternehmen.«

				Tim saugt wieder an seiner Zigarette, als atme er unter Wasser durch ein Schilfrohr. Immer wenn die Zigarette aufglüht, beobachte ich seine Augen, und was ich dort sehe, erschreckt mich. Das vorherrschende Gefühl ist Furcht, doch darunter mischt sich etwas, das mir wie Hass vorkommt.

				»Was stellst du dir unter Hilfe vor?«, fragt er leise.

				»Was meinst du damit?«

				Sein Blick zuckt nach oben, und er schaut mir in die Augen. »Du hast für einen Bezirksstaatsanwalt in einer Großstadt gearbeitet. Also weißt du, was ich meine.«

				»Ich habe die Fotos gesehen«, sage ich vorsichtig. »Eine schlimme Sache. Deshalb müssen wir sie den Behörden überlassen.«

				»Den Behörden?« Er spuckt dieses Wort beinahe aus. »Hast du nicht gehört, was ich am Telefon gesagt habe? In dieser Sache kannst du keinem trauen, nicht mal der örtlichen Polizei.«

				»Ich soll meiner eigenen Polizei nicht trauen?«

				»Das ist nicht deine Polizei. Die Cops haben dort schon gearbeitet, bevor du dein Amt angetreten hast, und sie werden noch dort sein, wenn du weg bist. Das Gleiche gilt für den Sheriff und seine Leute. Für die bist du bloß ein politischer Tourist. Ein Durchreisender.«

				Tims Einschätzung unserer Vollzugsbehörden verstört mich. »Ich vertraue diesen Männern. Wir sind mit den meisten von ihnen aufgewachsen, oder mit ihren Vätern.«

				»Ich behaupte ja nicht, dass die Polizisten Gauner sind, aber sie denken an ihr eigenes Wohl und das ihrer Angehörigen. Außerdem haben sie gerne ein bisschen Spaß, so wie jeder andere auch. Viele von denen drücken ein Auge zu, um zusammen mit irgendeiner Berühmtheit fotografiert zu werden. Ich war auf vielen dieser Partys. Ich weiß, wen ich dort gesehen habe.«

				Wie die volle Bedeutung einer Krebsdiagnose werden mir die Konsequenzen von Tims Worten erst allmählich klar. »Du kannst bezeugen, dass Mr. X persönlich bei diesen Hundekämpfen dabei war? Du hast erlebt, wie er die Prostitution von Minderjährigen gefördert hat?«

				Jessup schnaubt geringschätzig. »Ist das dein Ernst? Du willst Mr. X wegen der Veranstaltung von Hundekämpfen verhaften lassen? Auf meine Aussage hin? Der Bastard könnte ein Dutzend aufrechter Bürger schwören lassen, dass er an jedem Tag oder Abend, den wir nennen, auf der Queen war.«

				»Hundekämpfe sind in Mississippi ein Kapitalverbrechen«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Es ist schon ein Verbrechen, bei einem Hundekampf zuzuschauen. Als Höchsturteil können zehn Jahre verhängt werden. Und bei Wiederholungsfällen gibt es schwerste Strafen.«

				Tims Aufmerksamkeit scheint geweckt zu sein. Doch während ich die Tatsachen aufzähle, muss ich insgeheim zugeben, dass Jessup tatsächlich ein Problemzeuge wäre. »Natürlich wäre es tödlich, wenn wir jemanden wegen Hinterziehung schnappen könnten. Golden Parachute würde ihre Glücksspiellizenz verlieren, womit auf einen Schlag fünf Casinos schließen müssten. Das Finanzamt würde sie auffressen, und die Partner müssten Hunderte von Millionen Dollar nachzahlen.«

				»Das hört sich schon besser an«, sagt Tim bitter.

				»Und was schlägst du vor, wie man diese Sache in Angriff nehmen soll? Hast du Beweise, abgesehen von den Fotos?«

				Er leckt sich die Lippen. »Okay, ich hab nicht genug. Aber ich arbeite seit einem Monat an einem Plan.«

				Eine böse Vorahnung keimt in mir auf. Alles, was Tim mir bisher anvertraut hat, führt zu diesem Punkt. »Tim, ich werde dir nicht helfen, dein Leben zu riskieren. Ich habe Erfahrung mit solchen Dingen. Manchem Informanten wurde die Kehle durchgeschnitten.«

				Jessup hat den Blick eines Märtyrers, der in die Flammen schreitet. Unvermittelt packt er mein Handgelenk mit überraschend kräftigem Griff. »Das hier ist unsere Stadt, Mann. Ich werde nicht hinnehmen, wie diese zugereisten Arschlöcher alles ruinieren, was unsere Vorfahren mühsam aufgebaut haben …«

				»Pssst!« Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. »Ich höre dich auch so. Ich verstehe deine Wut, aber dein Leben ist das nicht wert. Es lohnt sich nicht einmal, dafür verprügelt zu werden. Die Männer hier haben schon um Geld gespielt, Sklaven verkauft, Indianerfrauen vergewaltigt und sich gegenseitig die Kehle durchgeschnitten, bevor Paul Revere seinen ersten silbernen Kerzenleuchter verkauft hat.«

				Tims Augen glänzen. »Was ist los mit dir, Penn? Es geht um Unschuldige. Um minderjährige Mädchen und schutzlose Tiere. Jede Woche schickt Mr. X vier Pick-ups mit leeren Käfigen hundert Meilen in sämtliche Richtungen. Wenn sie zurückkommen, sind die Käfige voller Cockerspaniels, Pudel, Dalmatiner und Katzen. Die Ausbilder werfen sie in ein Loch mit hungernden Pitbulls, damit die das Töten lernen. Oder sie binden die armen Viecher an eine Spindel, damit die Hunde zum Laufen gebracht werden, und dann verfüttern sie die Tiere an die Kampfhunde. Sie werden in Stücke gerissen.«

				Ein Schauder durchrieselt mich. Ich muss an eine Nachbarin denken, die drei Häuser von mir weg wohnt und im letzten Monat ihren siebenjährigen Cockerspaniel verloren hat. Sie ließ den Hund hinaus, damit er sein Geschäft machen konnte, und er kam nie zurück.

				»Ich habe nicht darum gebeten«, beharrt Tim, »aber ich bin in einer Situation, in der ich etwas dagegen tun kann. Ich, okay? Was für ein Mann wäre ich, würde ich diese Scheiße einfach weiterlaufen lassen?«

				Seine Frage ist wie eine Klinge, die tief in mein Gewissen schneidet. »Timmy … ach, verdammt. Was würdest du sagen, wenn ich nur deshalb noch Bürgermeister dieser Stadt wäre, weil ich nicht weiß, wie ich meinem Vater beibringen soll, dass ich zurücktrete?«

				Jessup blinzelt wie ein Kind, das etwas zu verstehen versucht, was jenseits seines Begriffsvermögens liegt. »Ich würde sagen, dass du mich verarschen willst. Aber …« Seine Miene nimmt einen vollkommen anderen Ausdruck an. »Das willst du doch nicht wirklich, oder?«

				»Doch.«

				»Warum? Bist du etwa krank?«

				Er stellt die Frage, weil unser letzter Bürgermeister zurückgetreten war, nachdem man bei ihm Lungenkrebs diagnostiziert hatte. »Nicht körperlich. Eher seelisch.«

				Tim blickt mich ungläubig an. »Seelisch? Machst du Witze? Ich bin seelenkrank! Mann, du hast überall im Ort verkündet, dass du die Dinge ändern willst. Die Menschen haben dir geglaubt. Und nun willst du aufgeben? Der Oberpfadfinder will den Krempel hinschmeißen? Warum? Weil es schwieriger ist, als du gedacht hast? Hat jemand deine Gefühle verletzt?«

				Ich setze zu einer Erklärung an, doch Tim schneidet mir das Wort ab. »Die sind mit Geld zu dir gekommen, richtig? Nein … sie haben dich bedroht, stimmt’s?«

				»Nein.«

				»Doch!« Tims Augen blitzen. »Irgendwie haben sie dich in den Klauen, und jetzt fällt dir nichts anderes ein, als abzuschwirren.«

				»Tim!« Ich packe sein Bein und drücke so kräftig zu, dass er garantiert einen Bluterguss bekommt. »Halt die Klappe und hör mir eine Sekunde zu!«

				Seine Brust hebt und senkt sich vor Erregung und Wut.

				Ich beuge mich so nahe an ihn heran, dass er meine Augen sieht. »Keines der Casinos ist an mich herangetreten. Keine Bestechungsversuche, keine Drohungen. Bis heute Abend war das, was du mir erzählt hast, bloß Getuschel.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt wollen mir die verdammten Fotos nicht mehr aus dem Kopf.«

				Er lächelt traurig. »Ich hatte dich gewarnt.«

				»Ja.«

				Er reibt sich das Gesicht mit beiden Händen so heftig, dass sein Schnurrbart Kratzgeräusche macht. »Und was nun? Bin ich auf mich allein gestellt?«

				»Ja. Es sei denn, du sagst mir, wer Mr. X ist.«

				Tims Augen werden so ausdruckslos wie Murmeln.

				»Mach schon. Ich kenne Gesetzeshüter, die nicht von hier sind. Verlässliche Leute. Nenne mir seinen Namen, und ich werde eine Ermittlung einleiten. Wir ziehen dem Typen das Fell ab. Ich habe schon früher mit solchen Kerlen zu tun gehabt, das weißt du. Sie wurden zum Tode verurteilt.«

				Langsam und bedächtig drückt Tim seine Zigarette an den moosbedeckten Ziegeln hinter sich aus. »Genau. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Aber du musst dir klarmachen, was dir bevorsteht, Penn. Dieser Typ hat Einfluss. Wenn jemand in Houston oder Washington sitzt, braucht er noch lange nicht sauber zu sein.«

				»Tim, ich bin gegen den Chef des FBI angetreten. Und ich habe gewonnen.«

				Jessup wirkt nicht überzeugt. »Das war was anderes. Jemand wie der muss sich an die Regeln halten. Das ist wie mit Gandhi, als er die Briten in Indien besiegt hat. Mach dir nichts vor. Wenn du dich mit Mr. X anlegst, schwimmst du ans seichte Ende des Lake St. John und hoffst, einen Alligator umzubringen, bevor er dich erwischt.«

				Dieses Bild trifft mich mit primitiver Kraft. Ich bin nachts einmal mit einem Motorboot über das seichte Ende des Sees gefahren; kein Anblick ist mit dem der vielen Dutzend roter Augen zu vergleichen, die dicht über der Wasseroberfläche zwischen den krummen Zypressenstämmen lauern. Der erste Schlag eines panzerbewehrten Schwanzes im Wasser löst eine triebhafte Furcht aus, die dich beten lässt, dass die Verschlussschraube des Bootes nicht locker sitzt.

				»Schon gut. Aber ich glaube, dass du ein bisschen verschreckt bist. Der Knabe ist auch nur ein Mensch.«

				Jessup zupft an seinem Schnurrbart wie der nervöse Junkie, der er früher einmal war. »Du kennst ihn nicht, Mann … du kennst ihn nicht. Der Kerl ist nach außen so glatt wie Seide, aber innen hat er Sägezähne. Wenn die Hunde sich gegenseitig in Stücke reißen oder ein Mädchen hinten in einem Wohnwagen schreit, hat er plötzlich nicht mehr Eis, sondern Feuer in den Augen.«

				»Tim.« Ich beuge mich vor und packe sein Handgelenk. »Ich verstehe nicht, was du von mir willst. Wenn du dich weigerst, die Profis einzuschalten, wie sollen wir diesen Verrückten dann stoppen?«

				Ein seltsames Licht erscheint in Tims Augen. »Es gibt nur eine einzige Methode, um solchen Leuten das Handwerk zu legen.«

				»Und welche?«

				»Von innen her.«

				Herrje. Tim hat sich zu viele Krimiserien angeschaut. »Du willst den Typen, den du als leibhaftigen Satan beschreibst, mit einem Abhörgerät fertigmachen?«

				Jessup lacht auf. »Scheiße, nein! Die Kerle nehmen Scanner mit aufs Klo.«

				»Was hast du dann vor?«

				Er schüttelt den Kopf mit kindlicher Hartnäckigkeit. »Das brauchst du nicht zu wissen. Aber Gott hat seine Gründe gehabt, mich in diese Lage zu bringen.«

				Wenn Informanten über Gott reden, schrillt bei mir die Alarmanlage. »Tim …«

				»He, ich erwarte nicht, dass du meinen Glauben teilst. Ich möchte nur, dass du nimmst, was ich dir übergeben werde, und das Richtige tust.«

				Ich fühle mich verpflichtet, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, aber hinter dem Wunsch, einen Kindheitsfreund zu schützen, verbirgt sich ein professionelles, zynisches Wissen um die Wahrheit: In Fällen wie diesem können die Männer an der Spitze häufig nur dann verurteilt werden, wenn es einen Zeugen im Inneren der Organisation gibt, der das kriminelle Geschehen direkt beobachtet. Und wer außer einem Märtyrer wäre dazu bereit?

				»Was willst du mir denn übergeben?«

				»Beweismaterial. Einen Pfahl, den wir durch das Herz von Mr. X treiben, und ein Messer, mit dem wir den Kopf des Unternehmens abschneiden. Sag, dass du mir hilfst, Penn. Versprich mir, dass du nicht zurücktrittst. Wir müssen diese Drecksäcke erledigen.«

				Wider besseres Wissen strecke ich den Arm aus und drücke Tims dargebotene Hand. »Okay. Aber du musst Augen im Hinterkopf haben. Und vorne sowieso. Spitzel werden meist dann erwischt, wenn sie einen dummen Fehler machen. Du hast einen langen Weg hinter dir. Sieh zu, dass dir jetzt nichts passiert.«

				Tim schaut mir ins Gesicht. »Klar, ich muss vorsichtig sein. Schließlich habe ich einen Sohn, nicht?« Als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen, greift er nach meiner anderen Hand wie ein Pastor, der mich ersucht, Jesus als meinen Erlöser anzuerkennen. »Aber wenn etwas passiert, dann mach dir keine Vorwürfe. Für mich gibt es keine andere Wahl.«

				Deine Frau und dein Sohn wären anderer Meinung, geht es mir durch den Kopf, aber ich nicke.

				Dann sitzen wir stumm und verlegen da wie zwei Männer, die sich über ein unangenehmes Problem ausgesprochen haben und nichts mehr hinzufügen können. Smalltalk ist sinnlos, aber wie können wir uns sonst voneinander verabschieden? Indem wir uns die Handflächen aufschneiden und einen Bluteid schwören wie Tom und Huck?

				»Bist du noch mit der Lady zusammen, die den Buchladen führt?«, fragt Tim schließlich in gezwungen beiläufigem Tonfall.

				»Libby?« Anscheinend ist die Neuigkeit noch nicht bis in Tims Kreise vorgedrungen. »Wir haben uns vor ungefähr einer Woche getrennt. Warum?«

				»Ich habe ihren Sohn in den letzten Wochen einige Male auf der Queen gesehen. Er war high wie ein Drachen. Hat wohl ’nen gefälschten Ausweis, der Junge.«

				Nach allem, was ich heute Abend gehört habe, bringt diese Mitteilung das Fass zum Überlaufen. Ich habe zu viel Zeit und politisches Kapital darauf verwendet, den neunzehnjährigen Sohn meiner früheren Freundin vor Zusammenstößen mit dem Gesetz zu retten. Eigentlich ist er ein anständiger Junge, aber wenn er sein Versprechen gebrochen hat, clean zu bleiben, hält die Zukunft ernste Unannehmlichkeiten für ihn bereit.

				Tim wirkt besorgt. »Hätte ich dir das nicht sagen sollen?«

				»Bist du sicher, dass er high war?«

				Plötzlich kniet Tim sich hin, angespannt wie ein aufgeschrecktes Reh, und hebt die Hand, damit ich schweige. Während sein Blick sich auf eine Stelle jenseits der Mauer richtet, zwischen uns und dem Fluss, sehe ich, was ihn beunruhigt: das Geräusch eines Autos, das die Cemetery Road heraufkommt. Wir lauschen dem Dröhnen des Motors und hoffen, dass er den Dienst versagt … aber das geschieht nicht. Ein schleifendes Quietschen von Bremsen, dann Stille.

				»Er hat angehalten«, zischt Tim. »Direkt unter uns.«

				»Immer mit der Ruhe«, flüstere ich, obwohl mein Herz rast. »Wahrscheinlich ist es ein Streifenwagen, und mein Auto wird überprüft.«

				Tim hockt nun auf den Fußballen. Hastig rafft er die Fotos vom Boden auf, legt sie in eine Ecke der Grabstätte und setzt sie mit seinem Feuerzeug in Brand. »Verdeck das Licht mit deinem Körper«, befiehlt er.

				Während ich gehorche, überquert er im Krebsgang zwei Gräber und schiebt den Kopf über den Rand der Mauer. Die Fotos kringeln sich bereits zu glühender Asche.

				»Kannst du was sehen?«, frage ich.

				»Noch nicht. Wir sind zu tief drin.«

				»Lass mich einen Blick auf die Leute werfen.«

				»Auf keinen Fall. Bleib da.«

				Wütend über seine Paranoia, springe ich auf und klettere über die Mauer. Bevor ich sechs Meter zurückgelegt habe, höre ich das blecherne Kreischen eines Polizeifunkgeräts. Mir fällt ein Stein vom Herzen, aber Tim ist wahrscheinlich kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Ich trabe zu der Bank unter dem Flaggenmast und spähe über den Rand des Jewish Hill.

				Ein Einsatzwagen steht mit laufendem Motor hinter meinem Saab. In dem Einsatzwagen sitzt ein Polizist, der in sein Funkgerät spricht. Zweifellos lässt er mein Nummernschild überprüfen. In ein paar Sekunden wird er erfahren, dass das Auto dem Bürgermeister gehört, wenn er es nicht schon wusste. Nun steigt er aus seinem Wagen und knipst eine starke Taschenlampe an. Er lässt den Strahl über die Friedhofsmauer gleiten und richtet ihn dann auf die Hecke direkt unter dem Jewish Hill. Die Lampe ist hell genug, um einen sich drehenden Engel in seinem gespenstischen Tanz über den Toten erstarren zu lassen.

				Ich habe die Wahl, so lange zu warten, bis der Mann abfährt, oder ihm gegenüberzutreten, und entscheide mich für die zweite Möglichkeit. Zum einen wird er vielleicht nicht weiterfahren, sondern einen Abschleppwagen kommen lassen, zum anderen bin ich der Bürgermeister, und es geht niemanden etwas an, was ich hier mitten in der Nacht zu suchen habe. Ich könnte ja, von Depressionen geplagt, das Grab meiner Frau besucht haben.

				Als der weiße Strahl den sich drehenden Engel verlässt und sich zu mir herauftastet, jogge ich zurück zu dem ummauerten Grab, das Tim und mir Schutz geboten hat. Mein alter Freund ist so leise verschwunden, wie er erschienen war. Der Geruch von verbranntem Papier liegt immer noch in der Luft, und zwei winzige Aschestücke glühen orange in der Ecke der Grabstätte. Es sind die einzigen Überreste der Indizien eines Falles, von dem ich nicht weiß, wie ich ihn anpacken soll. Schließlich bin ich kein Staatsanwalt mehr, sondern Bürgermeister. Und niemand weiß besser als ich, wie wenig Macht ich wirklich habe.
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				Julia Jessup beobachtet, wie ihr sieben Monate alter Sohn in der Krippe schläft, die ihre Schwägerin aus San Diego geschickt hat. Sie beneidet ihren kleinen Jungen darum, dass er so fest schlafen kann, während sein Vater fort ist. Eine makellose, glänzende Speichelblase bildet sich beim Ausatmen auf seinen Engelslippen und platzt beim Einatmen. Julia versucht ein Lächeln, aber sie bringt es nicht ganz zustande. Irgendwo zwischen ihrem Bauch und ihrem Herzen hat sich Furcht eingenistet – wie ein Wurm, der ihr Inneres auffrisst. Tim hat versprochen, dass alles glattgehen und dass er sicher zurückkehren wird, aber Julias Furcht schenkt ihm keinen Glauben.

				Sie hat einen langen Weg zurückgelegt, bevor sie diesen Ort erreicht hat, diese kleine Zuflucht vor der Härte der Welt. Vor gefühlten hundert Jahren heiratete sie ihren Highschool-Freund, den Footballstar und Teenieschwarm der Schule. Der Golden Boy schwängerte sie mit neunzehn Jahren, heiratete sie eine Woche später und infizierte sie zwei Wochen vor der Geburt des Babys mit Herpes. Julia fand es heraus, als das Baby sich während der Geburt ebenfalls ansteckte und acht Tage später unter Todesqualen starb. Danach war es schwierig, an ihren romantischen Illusionen festzuhalten. Aber sie hatte es versucht.

				Sie litt, während er mit seinen idiotischen Freunden durch die Kneipen zog und sich mit geistlosen Schlampen vergnügte, sich während der Jagdsaison in den Wäldern herumtrieb, an Paintball-Turnieren teilnahm oder angelte, wobei sie manchmal in einem von Moskitos umwölkten Fischerboot neben ihm saß, schwitzte und ihm zusah. Aber letzten Endes musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie sich nicht mit einem Mann, sondern mit einem Jungen verbunden hatte und dass ihre gemeinsame Zukunft bedeutete, ihn mit jedem Flittchen zu teilen, das ihm ins Auge fiel, wobei er sich alle Geschlechtskrankheiten zuziehen konnte, die Julia bisher erspart geblieben waren.

				Die ersten Jahre nach der Scheidung waren jämmerlicher, als sie sich hätte vorstellen können. Julia stammte aus gutem Hause, doch als die Ölbranche in den Achtzigern zusammenbrach, war ihr Vater aus dem Geschäft und beendete seine ziel- und erfolglose Arbeitssuche mit einer Kugel in den Kopf. Nach der Scheidung war sie überwiegend auf sich allein gestellt. Sie arbeitete als Kellnerin und an einer Registrierkasse, beim Einparkservice auf Partys und verkaufte Kosmetika an Frauen, die in einer Woche mehr für Gesichtscreme ausgaben, als Julia in einem Monat an Miete zahlte. Meistens machte sie einen Bogen um Männer und sah zu, wie ihre Freundinnen, die in Natchez geblieben waren, den Umgang mit dem anderen Geschlecht auf jede erdenkliche Art vermasselten. Wenn Julia Gesellschaft brauchte, wählte sie ältere Männer – verheiratete, die sich keine Illusionen machten. Im Übrigen wartete sie ab.

				Dann war sie Tim Jessup begegnet – oder wieder begegnet. Natürlich kannte sie ihn noch aus der Schule, aber sie hatte sich nie mit ihm verabredet, denn er war drei Jahrgänge über ihr gewesen. Damals war er einer der großspurigen Typen gewesen, die dachten, dass das gute Leben wie ein vom Schicksal ausgebreiteter roter Teppich vor ihnen lag. Doch bald nach der Highschool wurde er eines Besseren belehrt.

				Julia hatte kaum noch an Tim gedacht, jedenfalls nicht, bis sie eines Abends den Auftrag erhielt, Hors d’œuvres auf dem Casinoschiff zu servieren. Tim hatte sie von seinem Blackjack-Tisch aus beobachtet und dann nach Feierabend auf sie gewartet. Sie frühstückten im Waffle House, unterhielten sich über die gute alte Zeit in St. Stephen’s und dann, überraschenderweise, auch über die weniger guten Zeiten, die seither den größten Teil ihres Lebens ausgefüllt hatten. Am Ende jener Nacht wusste Julia, dass Tim der Mann sein konnte, auf den sie gewartet hatte. Es gab nur einen Haken: Er hatte ein Drogenproblem.

				Sie konnte es an seinen Augen und an der Zappeligkeit erkennen, die immer schlimmer wurde, bis er zur Toilette ging und mit einem Ausdruck der Gelassenheit zurückkehrte. Aber dann entwaffnete er sie, indem er ihr sein Problem gestand, gleich in jener ersten Nacht. Danach hatten sie sich häufig getroffen, und innerhalb eines Monats hatte Julia sich selbst ein Versprechen gegeben: Wenn sie es schaffte, dass Tim clean wurde, wollte sie das Risiko eingehen und es mit ihm versuchen. Zu ihrer großen Überraschung hatte sie Erfolg. Nichts in ihrem Leben war aufreibender gewesen, aber sie hatte sich mit allen Kräften bemüht, Tim wieder zu Nüchternheit zu verhelfen.

				Die Ergebnisse waren großartig. Tim gab seinen Posten auf dem Schiff auf, das seine Junkiefreunde besuchten, heuerte bei der neuen Firma an und arbeitete jede Schicht, die ihm auf der Magnolia Queen angeboten wurde. Er hatte sogar seinen Vater dazu überredet, ihm einen Kredit für ein kleines Haus zu gewähren, und in seiner Freizeit setzte er es persönlich instand, wobei er sägte und hämmerte wie ein geborener Zimmermann, nicht wie der privilegierte Sohn eines Chirurgen. Julia riss den fleckigen Teppich der früheren Besitzer heraus, reparierte das Hartholz darunter und kachelte das Badezimmer. Julias Schwangerschaft behielten beide für sich. Dies war ein Schatz, an dem sie sich in der Geborgenheit des sich wandelnden Hauses erfreuen konnten, bis sie der Normalität so nahe waren, dass niemand die Augen verdrehte, wenn sie das Geheimnis preisgaben.

				Als Julias Schwangerschaft sichtbar wurde, hatte die neue Wahrnehmung bereits eingesetzt. Sogar Tims Vater hatte sich, auf seine Art, für Julia erwärmt. An manchen Tagen, früh am Morgen oder spät am Abend, sah sie seinen silbernen Mercedes auf der Straße vor dem Haus vorbeigleiten, und sie wusste, dass er sich vom Fortschritt seines Sohnes überzeugte. Als das Baby schließlich geboren wurde, war die Umwandlung geschafft. Sie konnte kaum glauben, dass dies ihr neues Leben war, das sie durch die schiere Kraft ihres Willens und ihres Glaubens an sich selbst und ihren Mann hervorgebracht hatte. Aber es war ihr gelungen.

				Wenn nur Tims Entwicklung dort geendet hätte …

				Während er langsam die Orientierung zurückgewann, die er in seinen frühen Zwanzigern verloren hatte, machte er so etwas wie einen emotionalen Fallout durch. Sein Gedächtnis, das in den verlorenen Jahren Vieles blockiert hatte, begann die Lücken zu füllen, und er wurde von Schuldbewusstsein und Bedauern übermannt. Tim entdeckte Gott wieder, was akzeptabel gewesen wäre, hätte er nicht wie ein Konvertit gehandelt, der eifriger war als die in den Glauben Hineingeborenen. Er sah nur Schwarz und Weiß, und trotz seiner eigenen Vergangenheit verurteilte er alle, die seinem Begriff von ethischer Verantwortung nicht gerecht wurden. Er verdammte niemanden wegen normaler menschlicher Verfehlungen, war aber besessen von den großen Dingen im Leben. Von der Politik, der organisierten Religion, den Diamantenmaklern in Sierra Leone, den hungernden Kindern im Sudan, den guten Muslimen im Irak, den ungebildeten Schwarzen hier in Mississippi.

				Und dann geschah es. Was genau es war, wusste Julia nicht. Aber es hatte mit seiner Arbeit zu tun. Tim war Zeuge eines schrecklichen Ereignisses geworden, oder er hatte zufällig etwas Grässliches mit angehört, und seit jenem Abend war er zum Fanatiker geworden. Mit jeder Woche wurde er distanzierter und reizbarer, bis Julia fürchtete, dass er wieder Drogen nahm. Aber das war nicht der Fall. Anscheinend hatte Tim etwas entdeckt, das ihn über alle Maßen empörte, weshalb er selbst das Unrecht wiedergutmachen wollte. Das verängstigte Julia, denn Tim eignete sich nicht zu so etwas. Er war gewitzt und gutmütig, aber nicht abgebrüht wie ihr erster Mann. Tim machte sich Illusionen über die Menschen; er wünschte sich, dass sie besser wurden, und wer so dachte, konnte nicht gegen das Böse kämpfen. Jedenfalls konnte er nicht siegen. Julia hatte genug erlebt, um das zu wissen.

				Das Einzige, was sie ein wenig getröstet hatte, war Tims Versicherung, dass Penn Cage ihm helfen werde. Julia kannte Penn ebenfalls von der Highschool. Sie hatte ihn sogar einmal geküsst, neben einem Auto eines Abends auf einer Oberstufenparty, in die sie sich mit einer Freundin eingeschlichen hatte. Penn Cage hatte kaum etwas mit Tim gemein. Er war weder furchtsam noch unschlüssig; er traf Entscheidungen, von denen er sich nicht abbringen ließ, und er hatte im Leben Erfolg gehabt. Nicht, dass er kein Leid durchgemacht hätte – seine Frau war an Krebs gestorben –, aber jeder musste auf die eine oder andere Weise für das bezahlen, was er bekam. Einfach nur dafür, am Leben zu sein.

				Und das, vermutete Julia, war Tims Ziel: Er wollte einen Ausgleich für all die Jahre, die er verschwendet hatte, für all die Dinge, die er hätte erreichen können. Sie wusste, dass er es nicht ihretwegen tat, was sie erleichterte und zugleich verletzte. Denn sie hatte getan, was sie konnte, um Tim zu beweisen, dass er ihr nichts schuldete – außer der Zeit, die er ihr und dem Baby schenken konnte. Aber das genügte Tim nicht. Seine Besessenheit wurzelte in der Beziehung zu seinem Vater. Er meinte, nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Dad verraten zu haben, und irgendetwas trieb ihn an, den Beweis zu erbringen, dass er der Sohn war, den sein Vater sich erträumt hatte.

				Und nun hofft Julia, dass Tim sie nicht belogen hat, was Penn betrifft, um sie zu beruhigen, und dass er nicht sonst wohin gefahren ist, um das Recht zu erwerben, wieder mit sich zufrieden zu sein. Also wartet sie, betrachtet ihr Baby und betet, dass jemand ihrem Mann das Kreuz abnimmt und es für ihn trägt. Denn im tiefsten Innern ist Julia überzeugt, dass Tim, wenn er allein handelt, sterben wird, bevor er die ersehnte Erlösung findet.

				

5

				Wahrscheinlich hätte ich direkt vom Friedhof nach Hause fahren sollen, doch wie Tim vorausgesagt hat, kann ich seine schrecklichen Bilder nicht verdrängen. Also fahre ich die Linton Avenue hinauf, biege in die Madison Street ab und fahre langsam an dem Zeitungsgebäude vorbei, in dem meine frühere Geliebte als Verlegerin gearbeitet hat. Solange Caitlin Masters sich in Natchez aufhielt, wurde alles, was sie über die Stadt enthüllen konnte, von der Zeitung gedruckt. Nun aber scheint das Feuer des Enthüllungsjournalismus in den Mitarbeitern fast erloschen zu sein, obwohl der Examiner immer noch Caitlins Vater gehört. Würde Caitlin noch hier wohnen, wären die Gerüchte über Hundekämpfe und dergleichen, die Tim heute Nacht untermauert hat, wohl nicht mehr weit von der Titelseite entfernt.

				Ich biege in die State Street ein. Während ich mich der City Hall nähere, halte ich Ausschau nach einem Verfolger. Der Polizist auf dem Friedhof war leicht abzuschütteln, aber ich bin mir nicht sicher, dass er mir die Erklärung, das Grab meiner Frau besucht zu haben, abgekauft hat. Er blickte dauernd über meine Schulter, als erwarte er, dass eine halb bekleidete Frau zwischen den Grabsteinen erscheinen werde. Natürlich könnte er auch nach Tim Jessup gesucht haben; deshalb richte ich den Blick immer wieder in den Innenspiegel. Ich würde gern herausfinden, wie groß das Interesse der Polizei an meinen Aktionen ist.

				Im Unterschied zu den meisten Orten in Mississippi besitzt Natchez keinen Stadtplatz, der von einem Gerichtsgebäude oder einem steinernen Soldaten der Südstaatenkonföderation auf einer Säule beherrscht wird. Das Lebensblut dieser Stadt ist stets der Fluss gewesen, und die prächtigen alten Geschäftshäuser, die 1790 entworfen wurden, wenden sich nur zögernd von ihm ab, hin zu einstigen Plantagen, die nun zumeist in Wohnviertel unterteilt sind. Die City Hall steht der Pearl Street gegenüber und grenzt hinten an das Bezirksgericht. Die beiden Gebäude werden oft als Einheit betrachtet, da sie nur durch eine schmale Gasse voneinander getrennt sind.

				Ich parke vor den cremefarbenen Mauern der City Hall und schreite unter hundertjährigen Eichen auf den Haupteingang zu. Das Gebäude wird gewöhnlich um 17 Uhr abgeschlossen, doch der Kronleuchter im Foyer ist so hell wie der Tanzsaal der Titanic, und mithilfe des Lichtes finde ich den erforderlichen Schlüssel an meinem Ring. Zwei Jahre vor meiner Wahl zum Bürgermeister verliehen mir die damaligen Räte einen Schlüssel zur Stadt. Dieses Zeichen der Anerkennung bedeutete zu jener Zeit nicht viel – es war eine Ehre, von der vielleicht ein Kind träumt, das sich einen Disneyfilm anschaut –, doch heute Nacht, während ich die City Hall mit dem nicht nur symbolischen Schlüssel öffne, verspüre ich das niederdrückende Gewicht meiner Verantwortung den Wählern gegenüber.

				Oben in meinem Büro knie ich mich vor den Safe und öffne das Kombinationsschloss. Die wenigen heiklen Dokumente, mit denen ich als Bürgermeister zu tun habe, ruhen in diesem Safe, darunter meine Akte über die Golden Parachute Gaming Corporation, die in Los Angeles ansässige Firma, in deren Besitz die Magnolia Queen ist. Ich komme mir seltsam verstohlen vor, als ich die dicke Akte in mein Buttondown-Hemd schiebe, bevor ich die Treppe hinuntergehe und die Tür abschließe. Die Akte ist noch an meinen Bauch gedrückt, als ich mit dem Auto die zehn Blocks umrunde, die zwischen mir und meinem nur drei Querstraßen entfernten Haus an der Washington Street liegen. Dabei bin ich auf der Hut vor Streifenwagen.

				Als ich in die Stadt zurückgekehrt war, hatte ich das zweifelhafte Glück, kurz vor dem Tod des Patriarchen einer etablierten Familie einzutreffen. Nach einem Jahrhundert der Vernachlässigung wurde der Familienwohnsitz zum Kauf angeboten. Ich erwarb ihn noch am gleichen Tag, was ich nie bedauert habe. Das elegante zweistöckige Wohnhaus aus roten Backsteinen ist im frühen Kolonialstil des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden und steht im Zentrum eines der schönsten Bereiche des Ortes. Stadthäuser der verschiedensten Stilrichtungen stehen an beiden Seiten der Straße wie makellos gekleidete Damen und Herren aus einer versunkenen Epoche, bevor sie der Episkopalkirche, dem Temple B’nai Israel, Glen Auburn – einer vierstöckigen Villa im Stil des französischen Second Empire – und Magnolia Hall weichen, einem neoklassischen Anwesen, das als Zentrale des einstmals einflussreichen hiesigen Gartenclubs dient. Die meisten Stadthäuser sind erst nach dem Bürgerkrieg entstanden und waren die Heime der Kaufleute, Anwälte und Ärzte, die in der viktorianischen Ära in Natchez gediehen.

				Ich parke, steige aus meinem Auto und werde auf ein schwaches, doch stetiges Glühen aus dem ersten Stock im Haus gegenüber aufmerksam. Plötzlich habe ich Schmetterlinge im Bauch, bleibe stehen und versuche mich zu erinnern, ob ich dieses Licht in den vergangenen Wochen bemerkt habe. Die Frage ist nicht ohne Bedeutung, denn das Haus gehört immer noch Caitlin, obwohl sie es seit achtzehn Monaten kaum besucht hat, da sie den größten Teil ihrer Zeit in Charlotte, North Carolina, verbringt, wo die Zeitungskette von Caitlins Vater ihren Sitz hat. Aber das Haus ist weiterhin möbliert und wird nicht vermietet. Caitlin und ich trennten uns unter hinreichend guten Umständen, weshalb ich noch einen Schlüssel besitze – theoretisch für den Fall, damit ich die erforderlichen Experten heranziehen kann, sollte eine Katastrophe das Haus heimsuchen.

				Tatsache ist, dass Caitlin und ich in sechs der vergangenen sieben Jahre als Paar zusammenlebten. Da ihr ein Haus mir gegenüber gehörte, auf der anderen Straßenseite, konnten wir den Schein wahren, keine »wilde Ehe« zu führen – eine Bezeichnung, die die Menschen hier immer noch verwenden, und durchaus ernst gemeint. Caitlin blieb oft über Nacht, wenn Annie zu Hause war, doch da sie früh aufsteht, saß sie gewöhnlich schon an ihrem Arbeitsplatz, bevor Annie zur Schule aufbrach. Wenn ich mich jetzt an diese Tage erinnere, spüre ich einen Kloß im Hals. Es ist zu lange her, dass ich eine so entspannte Privatsphäre besaß, und ich weiß, dass auch Annie sie vermisst.

				Während Caitlin und ich zusammen waren, dachten wir häufig an Heirat. Zu Anfang, als wir noch glaubten, das Schicksal hätte uns zueinander geführt, hielten wir es für selbstverständlich. Wir begegneten uns zur Zeit eines Bürgerrechtsfalles, der mich nach meiner Rückkehr nach Natchez voll und ganz beanspruchte, und noch bevor die Verhandlung endete, entdeckten wir, dass wir trotz unseres Altersunterschieds von zehn Jahren und unserer scheinbaren Andersartigkeit so unzertrennlich wie Geschwister geworden waren. Die einzige Spannung kam später auf, als Caitlin es nicht mehr als reizvoll, sondern als einengend empfand, in einem kleinen Ort in den Südstaaten zu wohnen und zu arbeiten. Sie wurde für die große Perspektive geboren und erzogen (ihre Berichterstattung über unseren Fall brachte ihr mit achtundzwanzig Jahren einen Pulitzerpreis ein), und obwohl sich in Natchez manchmal tödliche Dramen abspielen, ist es im Grunde ein ruhiges Flussstädtchen, das sich nur unmerklich verändert, falls überhaupt.

				Erst meine Entscheidung, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren, ließ unsere Gegensätze hervortreten und machte die Beziehung letztlich unhaltbar. Ohne je im Süden gelebt zu haben, war Caitlin als Liberale nach Natchez gekommen, aber nach fünf Jahren hatte sie rassistischere Ideen entwickelt als viele der »Good ol’ Boys«, unter denen ich aufgewachsen war, und es drängte sie weiterzuziehen. Unsere wichtigsten Streitpunkte waren a) ob die Stadt der Rettung wert war, und b) wenn ja, ob ich zu ihrem Retter taugte. Caitlin vertrat die Ansicht, dass Menschen die politische Führung erhalten, die sie verdienen, und dass Natchez mich nicht verdiente. Sie hingegen hatte mich verdient, wie sie glaubte; außerdem habe Annie Anspruch auf eine kulturell vielfältigere Kindheit, als in Natchez möglich. Kurz, Caitlin wollte, dass ich meine Vergangenheit hinter mir ließ.

				Aber wahre Südstaatler sind dazu nicht fähig. Am Ende folgte ich meinem Gewissen und meiner Herkunft, sodass meine künftige Ehe das erste Opfer meiner Bürgermeisterkampagne wurde. Caitlin weinte – nicht weniger um Annie als um uns beide –, wünschte mir alles Gute und kehrte nach North Carolina zurück, in den Neuen Süden der gläsernen Bürotürme, der Boutique-Restaurants und des Forschungsdreiecks. Ich blieb im Land der Kudzu-Pflanzen, der dorischen Säulen und der Bottleneck-Gitarren.

				Ich blicke immer noch zu dem Haus hinüber. Es lässt sich nicht leugnen, dass im oberen Zimmer ein sanftes Licht durch den Vorhang schimmert. Aber wenn Caitlin nach Natchez zurückgekehrt ist, dann höchstwahrscheinlich wegen dem Ballonfestival. Trotzdem könnte etwas anderes für ihre unerwartete Ankunft verantwortlich sein, und es lohnt sich, darüber nachzudenken. Vor zehn Tagen habe ich nach fast einem Jahr meine Beziehung zu Libby Jensen beendet. Haben zehn Tage ausgereicht, um diese Nachricht bis nach North Carolina vordringen zu lassen? Selbstverständlich. Die E-Mail eines geschwätzigen Examiner-Angestellten hätte genügt, und eine SMS wäre genauso schnell gewesen. Wenn Caitlin zurückgekehrt ist, scheint ihr Timing bedeutungsvoll zu sein.

				Die Casino-Akte unter meinem Hemd ist bereits feucht geworden, als ich die Veranda hinaufsteige und die Hand nach der Haustür ausstrecke. Bevor ich den Griff berühre, öffnet die Tür sich überraschend mit einem Quietschen, und die begabte Zehntklässlerin, die auf Annie aufpasst, lässt sich unsicher durch den Spalt vernehmen.

				»Mr. Cage? Alles in Ordnung?«

				Nach meinen Erfahrungen mit Mia Burke, der Oberstufenschülerin, die sich früher um Annie gekümmert hat, erlaube ich Babysitterinnen nicht mehr, mich beim Vornamen zu nennen. »Alles ist bestens, Carla. Und hier?«

				Sie zieht die Tür auf, sodass ihr blau-weißer Pullover und ihre vom Schlaf oder Lesen roten Augen sichtbar werden. »Ja, hier auch. Ich hatte bloß ein bisschen Angst, weil ich gehört habe, wie das Auto anhielt, aber dann sind Sie nicht reingekommen …«

				Ich lächle beruhigend und gehe ins Haus. Dabei halte ich die Akte in meinem Hemd mit der linken Hand fest, während ich mit der rechten nach meiner Brieftasche taste. Da ich keine Ahnung habe, wie lange ich fort gewesen bin, ziehe ich zwei Zwanziger und einen Zehner heraus und entlasse Carla mit einem Winken.

				»Annie hat ihre Hausaufgaben schon gemacht«, sagt sie und schwingt sich den Gurt eines schweren Rucksacks über die schmale Schulter. »Das Referat ist fertig.«

				»Ist es gut geworden?«

				»Soll ich ehrlich sein?« Carla lacht. »Das Mädchen kennt mehr Worte als ich.«

				»Manchmal habe ich das gleiche Gefühl. Vielen Dank noch mal. Wie ist es mit dem Wochenende?«

				Carlas Lächeln verschwindet. »Ähm … vielleicht irgendwann spät am Abend, wenn Sie mich brauchen. Aber die meiste Zeit werde ich bei dem Ballonrennen sein. In diesem Jahr gibt’s ein paar geile Bands.«

				»Okay. Wenn du Zeit übrig hast, zahle ich dir einen Zuschlag. Dieses Wochenende wird wahnsinnig für mich.«

				Sie lächelt auf eine Art, die mir nicht viel Hoffnung macht.

				Nachdem ich die Tür hinter Carla geschlossen habe, gieße ich mir ein großes Glas Eistee aus dem Krug im Kühlschrank ein, nehme es mit zu dem ledernen Ohrensessel in meiner Bibliothek und lege die Akte geöffnet auf die Ottomane.

				Die Golden Parachute Gaming Corporation pries sich in der Casinobranche als Gegenstück zu den Billiganbietern an. Das Unternehmen, dessen Kapital von einer kleinen, kämpferischen Partnergruppe unter Führung eines Staranwalts aus Los Angeles stammte, entwickelte die Strategie, in sekundäre Glücksspielmärkte vorzudringen und die Preise der Konkurrenz mit allen Mitteln zu unterbieten, wobei sie sogar ihren weniger begüterten Kunden einen individuellen Service zukommen ließ. Golden Parachute legt Parks und Sportplätze an, errichtet Gemeinschaftszentren und investiert in manchen Städten sogar in den Ausbau von Industrieparks. Kleinstadtpolitiker – und Natchez ist da keine Ausnahme – sind von so etwas hingerissen.

				Vor allem aber hing der Erfolg von Golden Parachute beim Vorstoß in unseren Markt vom Timing ab. Das Unternehmen beantragte seine Glücksspiellizenz nach der katastrophalen Entscheidung von Toyota, ein neues Werk nicht in Natchez, sondern in Tupelo zu bauen. Die Bürger waren verbittert über die verlorenen Arbeitsplätze und bereit, im Trennungstrauma mit fast jedem anderen ins Bett zu steigen. Golden Parachute betrieb bereits erfolgreiche Casinos in Tunica County bei Memphis und in Vicksburg, das nur hundert Kilometer nördlich von Natchez liegt. Mit dieser Vorgeschichte hatte es keine Mühe, auf lokale Honoratioren einzuwirken, damit diese die staatliche Glücksspielkommission bewogen, Natchez eine vierte Lizenz zu gewähren.

				Ein weiteres Casinoschiff in die Stadt zu holen war im Bürgermeisterwahlkampf keines meiner Ziele gewesen. (Übrigens ist keines der schwimmenden Casinos ein navigierbares Schiff; es handelt sich vielmehr um Kähne, die wie Raddampfer aus der Zeit von Mark Twain aussehen, doch in einem fünfmal größeren historischen Maßstab gebaut werden.) Mein Programm richtete sich auf die Reform des Erziehungswesens und die Wiederbelebung der örtlichen Industrie. Doch nach langem Zureden durch den Stadtrat erklärte ich mich einverstanden, beim Abschluss des Casinogeschäfts zu helfen. Meine Gründe waren vielschichtig: Erschöpfung nach dem Toyota-Missgeschick; ein Erlöserkomplex, der nach dem Schwund meiner anfänglichen Inspiration nur noch von Adrenalinstößen abhing; Desillusionierung über meine Kollegen in der Verwaltung und über viele der Bürger, denen ich dienen sollte. Außerdem ärgerte es mich, dass der Stadtrat häufig nach rassischen Gesichtspunkten geteilt war: vier schwarze und vier weiße Stimmen, wobei ich den Ausschlag gab. Ich handelte stets im Einklang mit meinem Gewissen, aber kaum jemand akzeptierte die Situation, und bei jeder Abstimmung verlor ich mehr Verbündete auf der einen oder der anderen Seite. Die Stadträte konnten sich lediglich auf Projekte einigen, die ihren Wahlkreisen Geld oder Arbeitsplätze bescherten. Daher fand Golden Parachute ein aufgeschlossenes Publikum für seine Präsentation vor.

				Das Problem, wie so oft im Fall von Casinos, war die Vergabe des Standorts. Golden Parachute wollte die Magnolia Queen an einem Ufergrundstück vertäuen, das der Stadt von einer prominenten einheimischen Familie – den Pierces – durch einen komplizierten Treuhandfonds vermacht worden war. Eine der Bedingungen des Fonds besagte, dass Pierce’s Landing nie mit einem Casino oder einer Shopping-Mall bebaut werden durfte, solange die Familienmatriarchin am Leben war. Zum Pech des Stadtrats hatte Mrs. Pierce das hohe Alter von achtundneunzig Jahren erreicht und besaß immer noch einen messerscharfen Verstand.

				Mein erster Gedanke war es, das Unternehmen zu einer Suche nach einem anderen Grundstück zu überreden, doch es ließ sich nicht umstimmen. Golden Parachute wollte unbedingt Pierce’s Landing haben, das nicht nur das letzte geeignete Ufergrundstück innerhalb der Stadtgrenzen war, sondern auch das beste, mit Ausnahme des Standorts in der Silver Street, den die Lady Luck übernommen hatte, das erste Riverboat-Casino des Staates. Natürlich ließ Golden Parachute verlauten, es werde sein Projekt in Natchez aufgeben, und ebenso natürlich gerieten die Stadträte in Panik. Ich hörte Getuschel über das neue Enteignungsgesetz, das es der Regierung gestattete, Privatgrundstücke für kommerzielle Zwecke zu beschlagnahmen. Dieses Gesetz hielt ich für eines der antiamerikanischsten, die je verabschiedet worden waren, doch meine Politikerkollegen teilten diese Ansicht nicht. Nur Stadtrat Paul Labry stellte sich auf meine Seite und machte sich mit mir gemeinsam in aller Stille ans Werk.

				Zuerst trafen wir uns mit einem der Pierce-Erben. Er beschaffte uns ein Exemplar der Stiftungsurkunde, die kaum jemand vorher gesehen hatte, abgesehen von den Umweltschützern, die bei der Formulierung geholfen hatten, und dem ehemaligen Bürgermeister, der kurz nach seinem Ausscheiden aus dem Amt an Lungenkrebs gestorben war. Zu meiner Überraschung entdeckte ich, dass Mrs. Pierce die Befugnis hatte, die Klausel, die einen Casinobau untersagte, einseitig zu annullieren. Beunruhigt über das zunehmende Gezeter des Rates, der darauf drängte, das Grundstück zu konfiszieren, bat ich um eine Audienz mit der großen alten Dame von Pierce’s Landing.

				Ich besuchte die ehrwürdige Lady in einem Konferenzzimmer in Twelve Oaks Gardens, einer betreuten Wohnanlage am Stadtrand. Als Enkelin eines Offiziers, der bei Gettysburg unter General Stuart gedient hatte, führte Mrs. Pierce wie eine Kaiserinwitwe den Vorsitz über einen ganzen Flügel des Gebäudes. Ihre Kinder hatten angeboten, sie aufzunehmen, doch alle waren mittlerweile in anderen Staaten ansässig, und Mrs. Pierce zog es vor, in der Stadt zu bleiben, in der sie ihr gesamtes Leben verbracht hatte. Sie wollte unter Menschen sein, statt in ihrer Villa rund um die Uhr mit Pflegerinnen zu leben (oder »Zuschauerinnen«, wie sie die Frauen nannte, »weil sie hier sind, um zuzuschauen, wie ich meinen letzten Herzinfarkt kriege«). Mrs. Pierce gewährte mir die Audienz, weil mein Vater sie seit mehr als dreißig Jahren behandelte und weil sie, wie sie mir anvertraute, die Bandaufnahmen mehrerer meiner Romane mit Genuss gehört hatte. Ein wenig verlegen gestand sie, dass sie mit achtundneunzig Jahren nicht mehr so gute Augen wie früher habe.

				Fast eine Stunde lang erläuterte ich, welche Vorteile es habe, ein Casinoschiff am Grundstück ihrer Ahnen ankern zu lassen. Sehr bald stellte ich fest, dass Mrs. Pierce weder eine religiöse Eiferin noch eine engstirnige Moralistin war. Sie verriet mir, ihr Vater habe jegliche Form des Glücksspiels gehasst, nicht zuletzt, weil sein Bruder im Suff ein schmuckes Haus und mehrere hundert Morgen Ackerland bei einer Pokerpartie verloren hatte. Daneben erwähnte Mrs. Pierce, sie sei vierzig Jahre zuvor auf »allerlei Unerfreuliches« am anderen Flussufer aufmerksam geworden, und zwar im Zusammenhang mit Glücksspielen. Einem ihrer Dienstmädchen hätten sich auf der Straße sogar Männer genähert, die sie für eine Prostituierte hielten.

				Da ich nun wusste, worauf sich ihre Einwände gründeten, wies ich darauf hin, dass sich das legalisierte Glücksspiel in Casinos ganz und gar von den verbotenen Kaschemmenpraktiken unterscheide, an die sie sich erinnere. Es sei nun ein streng reglementiertes Gewerbe, das unserem einst Not leidenden Staat Wohlstand gebracht habe. Bei dieser Argumentation konnte ich mich auf konkrete Zahlen stützen: Durch das legalisierte Glücksspiel war Tunica County, Mississippi – früher eine der ärmsten Gegenden der USA – zu Reichtum aufgestiegen. Tunica, 1991 noch ein ländlicher Kreis mit stinkenden Kanalisationsgräben, hat sein Pro-Kopf-Einkommen verdoppelt und die Zahl der Arbeitsplätze von zweitausend auf über siebzehntausend erhöht. Man hat 40 Millionen Dollar in die Erneuerung der Schulen investiert, Millionen für Polizei und Feuerwehr aufgebracht, ein Sportstadion gebaut, die Größe der Bibliothek verdoppelt und mehr als 100 Millionen Dollar in das Straßennetz gesteckt. Im staatlichen Rahmen ist die Beurteilung des Glücksspiels eindeutig positiv, denn seit 1992 bringt die Casinobranche fast fünf Prozent der Steuererträge des Staates auf.

				Trotz Mrs. Pierces Argwohn, dass »Laster nun mal Laster ist, welchen Mantel es auch trägt«, wusste ich, dass ich Fortschritte machte. Denn sie versicherte mir, sie habe stets ihre Freunde getadelt, die sich dem Wandel blindlings widersetzten. Dadurch seien die Bemühungen der Stadt, mit dem Rest des Landes Schritt zu halten, gebremst worden. Mein Ziel war fast erreicht, als sie flüsterte, sie habe sich nie vorstellen können, dass sie eines Tages den Hügel, der zu ihrem »Heimatort« führe, hinunterblicken und ein Casino-Neonzeichen sehen werde. Ich versprach ihr, dass es nicht dazu kommen brauche, wenn dies ihr letzter Einwand sei. Die Stadt könne ihr sämtliche Beschilderungspläne von Golden Parachute zur Genehmigung vorlegen. Mir klappte die Kinnlade herunter, als die verwelkte Südstaatenschönheit erklärte, sie werde keinen Anstoß an den Neonzeichen nehmen, wenn die Gesellschaft ein halbes Prozent ihrer Einkünfte aus der Magnolia Queen darauf verwende, den benachteiligten Kindern der Stadt zu helfen. (Mrs. Pierce sprach von »farbigen« Kindern, aber ihr Herz war am rechten Fleck.) Am Ende erklärte das Unternehmen sich mit einem Viertelprozent einverstanden, was sich in diesem Jahr auf 162.000 Dollar beläuft.

				Zwei Tage nach unserem Gespräch strich Mrs. Pierce die einschränkende Klausel, und das Casinogeschäft mit Golden Parachute nahm seinen Anfang. Dadurch wurde ich für die Stadträte zu einem Helden, doch ich kam mir wie ein Gauner vor. Was ich heute empfinde, ist unvergleichlich schlimmer. Mrs. Pierce starb einen Monat nach Annullierung der Klausel, und wenn nur die Hälfte von Tims Behauptungen stimmt, war der Tod eine Gnade für sie. Die Bevölkerung erfuhr nie, dass ich Golden Parachute den Weg geebnet hatte, aber dadurch wird mein Schuldgefühl nicht gemindert.

				Gleichwohl existierten Hundekämpfe, Drogenmissbrauch und Prostitution bei uns schon lange vor Ankunft der Magnolia Queen, genau wie in jeder anderen Stadt Amerikas. Der Vorwurf, dass Golden Parachute den Ort um Steuermillionen betrogen habe, ist jedoch von ganz anderer Art. Solche Verbrechen, die dem Anschein nach weniger besorgniserregend sind, richten letztlich besonders großen Schaden an, weil sie sich auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt auswirken. Wenn die Behauptung zutrifft, wird Mundraub an genau den Kindern begangen, denen Mrs. Pierce helfen wollte.

				Aber das ist der Teil von Tims Erzählung, den ich einfach nicht glauben kann. Ich weiß nicht genug über Computer, um beurteilen zu können, ob es möglich ist, die Bruttoeinnahmen des Casinos zu verfälschen, doch selbst wenn es machbar ist, bleibt die Hauptfrage: Warum sollte Golden Parachute ein solches Risiko eingehen? Und gerade jetzt? Denn vor sechsundvierzig Tagen brauste Hurrikan Katrina über die schwimmenden Goldgruben hinweg, die Casinos in Biloxi und Gulfport. Ein einziger Sturm hatte eine Branche ausgelöscht, die 100 Millionen Dollar im Monat umsetzt. Doch 150 Meilen nordwestlich, in Natchez, machten die Magnolia Queen und ihre Schwestercasinos einfach nur die Schotten dicht und überstanden den Sturm. Die Stadt erlitt schwere Schäden, und manche Gebiete mussten über eine Woche lang auf Strom verzichten, aber die Magnolia Queen hat eigene Generatoren und war bereits am Tag nach dem Hurrikan wieder in Betrieb. Und kaum waren manche Flüchtlinge in den Kirchen und Turnhallen untergekommen, fanden sie schon die Zeit, um sich hinunter zum Fluss zu begeben und das bisschen Geld zu verspielen, das sie mitgebracht (oder von den Kirchen erhalten) hatten. Der Gedanke daran bereitet mir Übelkeit, doch vor allem bestätigt er mir, dass die Partner von Golden Parachute Gaming wahnsinnig sein müssen, dass sie ihre Glücksspiellizenz für ein paar zusätzliche Millionen riskieren, wenn Gott ihnen im Laufe des Jahres das Zehnfache bescheren wird.

				Außerdem hat die Gesellschaft mir noch keinen Grund zur Klage gegeben. Ich habe bisher nie bedauern müssen, dass ich sie in die Stadt geholt habe. Sie zahlt ihre Steuern pünktlich und hat die versprochenen Gemeindeinvestitionen getätigt. Ich habe ein freundschaftliches Verhältnis zum Geschäftsführer, einem Engländer namens Sands, der Natchez mit jenem professionellen Charme behandelt, den man von einem Manager in Las Vegas erwarten würde, nicht aber in Mississippi. Das Einzige, was mir an Golden Parachute gegen den Strich geht, ist der Sicherheitschef, ein ungehobelter Ire namens Seamus Quinn, der so aussieht und spricht wie ein Schläger aus der Londoner Unterwelt, den man in einen teuren Anzug gesteckt hat. Aber Sands verbürgte sich für Quinn, und ich kam zu dem Schluss, dass mein Problem mit dem Sicherheitsmann wahrscheinlich eher eine Frage des Stils war. Das Fazit lautet jedenfalls, dass Golden Parachute auf jedem seiner Märkte anstandslos wirtschaftet. Deshalb fällt es mir schwer, Tim Jessups Behauptungen mit meinen eigenen Kenntnissen über dieses Unternehmen in Einklang zu bringen.

				Als ich zum Ende der Akte komme, verschwimmen mir die Augen vor Erschöpfung, aber ich blinzle mich wach, als ich auf eine Notiz stoße, die ich vor über einem Jahr an den Rand eines Dokuments geschrieben habe. In roter Tinte, auf einer Kopie des ursprünglichen Antrags von Golden Parachute für eine Glücksspiellizenz, sehe ich die Worte: Stimmbindungs-Trust. Welcher Prozentsatz der Stimmen spiegelt die wirklichen Besitzverhältnisse wider? Etwas, das Tim heute Nacht erwähnt hat, verleiht dieser Notiz einen besonderen Klang, und plötzlich kehrt mein einziger wichtiger Vorbehalt gegen Golden Parachute zurück.

				Laut Gesetz muss jeder, der mehr als 5 Prozent eines Casinos in Mississippi besitzt, eine umfassende Untersuchung seiner Vergangenheit auf sich nehmen. Dabei ist es mit einer schlichten Überprüfung nicht getan. Kein Aspekt des Lebens der künftigen Eigentümer ist tabu, und die Betreffenden müssen die Kosten der Überprüfung selbst tragen. Die Glücksspielkommission beschäftigt zu diesem Zweck eine Reihe von Ermittlern, die nicht zögern, beispielsweise zu den Philippinen zu fliegen, um den Inhalt eines Schließfachs zu beschlagnahmen, wenn sie es für nötig halten, um die Tauglichkeit eines Antragstellers festzustellen.

				Doch während der Verhandlungen mit Golden Parachute erfuhr ich von einem alten Kommilitonen an der juristischen Fakultät, dass sich dieses Statut umgehen lässt. Anwälte können einen sogenannten Stimmbindungs-Trust einrichten, der den Rechtstitel an einem Casino – oder an einem Teil davon – übernimmt. Hinter einem solchen Trust verbirgt sich eine Gruppe von Anlegern, die sich privat abgesprochen haben, wem welcher Prozentsatz der Firma gehört, aber auf dem Papier werden 95 Prozent der Stimmrechte von dem Partner gehalten, der bei einer Hintergrundüberprüfung definitiv nichts zu befürchten hat. Die anderen Partner werden auf dem Antrag genannt, aber da sie formell nur die übrigen 5 Prozent besitzen, sind sie keiner ähnlichen Nachforschung ausgesetzt. Ein tolles System. Und was geschieht, fragte ich meinen Freund, wenn der makellose Vorzeigepartner beschließt, sein Stimmrecht tatsächlich für sich zu nutzen? Mein Freund lachte und erwiderte, dass so etwas selten vorkäme, da die meisten der »Fünf-Prozent-Partner« Namen mit einem Vokal am Ende hätten. Wenn es trotzdem geschähe, fände der Vorzeigepartner sich gewöhnlich im Innern eines 55-Galonen-Fasses auf dem Grund eines geeigneten Gewässers wieder.

				Golden Parachute gehört einem Stimmbindungs-Trust namens Golden Flower LLC. Ich blättere zurück zu dem Antrag und sehe, dass er nur von dem Vorzeigepartner – dem Showbusinessanwalt aus Los Angeles – und nicht von den »Fünfprozentlern« unterzeichnet wurde. Mir haben sich Tims Worte über den Sohn eines chinesischen Milliardärs eingeprägt, der aus Macao einfliegen wolle, um seinen Hund in Mississippi kämpfen zu lassen. Warum war ein Milliardär bereit, eine so große Entfernung zurückzulegen, wenn er mühelos eine ähnliche Veranstaltung in Macao finden konnte? War er nur auf der Suche nach neuer Konkurrenz? Schließlich sind Entfernungen für einen Mann mit einem Privatflugzeug ohne Belang. Aber ich glaube mich mit einiger Sicherheit daran zu erinnern, dass zwei der Fünf-Prozent-Partner von Golden Parachute Chinesen waren. Als ich es erfuhr, waren die Verhandlungen so weit gediehen, dass ich kaum darüber nachdachte. Ich schrieb nur noch die Notiz. Doch heute brauche ich eine Antwort auf die Frage, die ich vor so langer Zeit an den Rand schrieb: Wem gehört Golden Parachute wirklich?

				Ich trinke einen letzten Schluck verdünnten Tee, schließe die Akte und schiebe sie hinter meine Sammlung der Romane von Patrick O’Brian auf dem dritten Regal. Beim Gang nach oben trennen sich meine Gedanken und Gefühle über das, was ich auf dem Friedhof gehört habe, so wie sich Feststoffe von einer Lösung abscheiden. Einerseits bezweifle ich nicht, dass Tim die von ihm beschriebenen Gräuel miterlebt hat. Würde mich andererseits jemand um vier Uhr morgens wachrütteln und fragen, ob Jessup wieder Koks nimmt – oder Heroin oder Methamphetamin oder was auch immer, bevor Julia Stanton sein Leben geordnet hat –, würde es mir schwerfallen, dies abzustreiten. Die meisten Leute würden bei Tim das Schlimmste befürchten. Das ist bei mir zwar nicht der Fall, aber ich könnte auf den Gedanken kommen, dass Tim sich eine Verschwörung ausgedacht hat, in der er den Helden spielen kann – als Ausgleich für das wirkliche Drama, in dem er den Schurken spielte.

				Während seines ersten Jahres an der University of Mississippi erklärte Tim sich bereit, zwei Studienanfänger an einem Footballwochenende zu betreuen. Wie zahlreiche andere Studenten machte er mehrere rasante Fahrten, um kaltes Bier zu besorgen, das damals in Oxford, Mississippi, nicht legal verfügbar war (und immer noch nicht ist). Während seiner dritten Biertour geriet Tim ins Schleudern und rammte eine Pekanie am Rand eines Baumwollfeldes. Tim und einer der Highschool-Jungen hatten sich angeschnallt, der dritte jedoch nicht. Durch den Aufprall wurde er vom Rücksitz durch die Windschutzscheibe und in die Äste des Baumes geschleudert. Wenn er Glück hatte, war er auf der Stelle tot. Da am Schauplatz Alkohol gefunden wurde, verklagten beide Elternpaare Tims Vater, und Tim musste wegen Totschlags ein Jahr ins Gefängnis. Die Geschichte kostete Dr. Jessup wahrscheinlich sämtlichen Kredit, den er sich in zwanzig Jahren als praktischer Arzt erworben hatte, ganz zu schweigen von dem Bargeld, das unter dem Tisch den Besitzer gewechselt haben dürfte, damit das Urteil nicht härter ausfiel. Doch trotz der relativ leichten Strafe waren die Dinge für Tim nie wieder so wie früher. Er kam immer weiter vom rechten Weg ab. Die Leute machten Drogen, Charakterschwäche und sogar seinen Vater dafür verantwortlich, doch ich wusste, dass der Unfall ihn ruiniert hatte.

				Nun scheint Tim sich mit Hilfe seiner neuen Ehefrau wieder zu einem vernünftigen Leben aufgerafft zu haben. Aber für einen Mann mit seiner Vergangenheit ist es bestimmt schwer, auf einem Casinoschiff clean zu bleiben.

				Als ich den Hausflur entlanggehe, um einen Blick auf meine Tochter zu werfen, lässt mich ein anderes Gefühl frösteln: Furcht. Ich habe viele Ermittlungen mithilfe von Spitzeln geführt, und einige von ihnen hat es das Leben gekostet. Selbst hochqualifizierte FBI-Agenten machen unter dem Druck des Doppellebens Fehler, und sogar die besten verdeckten Ermittler können durch ein unerwartetes Ereignis ins Stolpern geraten. Und dadurch, dass ich Tim ermutigt habe, seinen Plan fortzuführen, könnte ich diesmal einen Amateur in den Tod geschickt haben.

				Ich bleibe neben Annies Tür stehen und spähe durch den Spalt. Der hellgrüne Schein der Nachtlampe lässt ihren unter den Decken zusammengekrümmten Körper erkennen. Dass sie allein in ihrem eigenen Zimmer schlafen kann, ist für mich mit einem beständigen Gefühl des Friedens verbunden. Nach Sarahs Tod musste Annie nicht nur in meinem Bett schlafen, sondern auch direkten physischen Kontakt mit mir halten. Sobald ihre Hand von meinem Arm oder meiner Hüfte rutschte, fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Ihre jetzige Gelassenheit bestätigt, wie vernünftig es war, mit ihr nach Natchez zurückzukehren. Die Nähe meines Vaters und meiner Mutter war für Annie ein Geschenk und gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Die Entscheidung kostete mich zwar die gemeinsame Zukunft mit Caitlin, doch Annies Genesung gibt mir die Kraft, mit diesem Verlust fertig zu werden.

				Nachdem ich mich ausgezogen und mir die Zähne geputzt habe, trete ich ans Schlafzimmerfenster und schaue die zwanzig Meter hinüber zur ersten Etage von Caitlins Haus. Ist sie dort? Oder ist sie unten in der Examiner-Redaktion, wo sie dem Nachtredakteur wegen des Layouts der morgigen Zeitung zusetzt? Der Gedanke lässt mich lächeln, doch dann wird mir klar, dass Caitlin genauso gut zum Tanzen in eine der Bars in der Main Street gegangen sein könnte. Oder hat sie einen aufgeblasenen neureichen Hinterwäldler, der eine Ballonrennen-Party abhält, zur Zielscheibe ihrer ironischen Begabung gemacht? Ich verspüre das Verlangen, hinunterzulaufen und mich zu überzeugen, ob in ihrer Garage ein Mietwagen steht. Haben die achtzehn Monate der Trennung mich zu einem Stalker werden lassen? Eines steht fest: Es wäre unerträglich, wenn ich das Licht in ihrer Wohnung anschmachte, um sie dann plötzlich mit einem anderen Kerl zu sehen.

				Dann muss ich wieder an die Fotos denken, die Tim mir gezeigt hat. Ein zerfleischter Hund. Eine halb nackte Heranwachsende, die Bier serviert. Ein Mann mittleren Alters, der das junge Mädchen auf einem Dielenfußboden vögelt, während vier andere Männer trinken und zuschauen. Können in Sichtweite der Stadt, die ich so sehr liebe, kleine Mädchen wirklich vergewaltigt und Hunde abgeschlachtet werden? Ich habe die drei Fotos nur sekundenlang zu Gesicht bekommen, aber ich werde sie nie vergessen. Wenn ich die Augen schließe und sie vor mir sehe, schaudere ich noch immer. Und dieser Abscheu ist der Grund, weshalb ich Tim meine Hilfe versprochen habe.

				Wenn solche Überlegungen mich am Einschlafen hindern, benutze ich einen Trick, den mir ein Rockmusiker aus den Sechzigerjahren beibrachte, nachdem ich ihn in Houston vor dem Gefängnis bewahrt hatte. Wann immer der Drogenentzug Krämpfe auslöste und die Dämonen den armen Kerl mit sich fortreißen wollten, stellte er sich ein jungfräuliches Eisfeld vor, weiß und strahlend rein und so entlegen, dass kein Fußabdruck je seine Oberfläche verunziert hat. Er konzentrierte sich auf diese Szene, bis er ein Teil von ihr zu sein glaubte, und manchmal trat dann Friede ein. Zu meinem Erstaunen war diese Methode auch bei mir hin und wieder erfolgreich. Aber heute Nacht kann ich die Dämonen damit nicht abwehren. Dunkle Gestalten bewegen sich unter dem Eis wie Raubfische in einem gewaltigen Meer, stets auf die Schatten der Beute an der weißen Oberfläche über ihnen lauernd. Ein Halbschatten von der Größe eines Kleinwagens hockt unter mir, und ich ergreife die Flucht. Obwohl ich auf dem Rücken im Bett liege, pocht das Herz in meiner Brust, und das Blut rauscht durch meine Adern. Weit vor mir sehe ich eine blaue Stelle im Eis. Ein Loch. Daneben steht Tim Jessup, ohne Hemd und blau vor Kälte. Während ich mich ihm mit knirschenden Schritten nähere, zieht er seine Hose aus und schaut in das Loch hinunter. Ich rufe ihm zu, dass er warten soll, aber er hört mich nicht. Er setzt sich hin, lässt die Beine ins Wasser baumeln und sinkt dann wie ein Junge, der langsam von einem Dach rutscht, in die blau-schwarze Öffnung. Ich will schreien, doch eine neue Vision hindert mich daran. Ein Wolf, der sich scharf vom Horizont abhebt, steht da und beobachtet mich. Sein Fell ist knochenweiß, und seine Augen glänzen vor verwirrender Intelligenz. Ich versuche anzuhalten, aber ich habe die Kontrolle verloren und gleite weiter. Als ich dann endlich zum Stehen komme, setzt sich der Wolf in Bewegung und trottet zielstrebig auf mich zu. Seine Augen durchbohren mich, und während ich versuche, rückwärtszulaufen, höre ich Tims hysterische Stimme: »Du weißt es nicht, Mann! Du weißt es nicht …«
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				Julia sitzt am Küchentisch und betrachtet einen Gefrierbeutel, der mit gesprenkelten Tabletten und weißem Pulver gefüllt ist. Sie hat ihn vor einer Stunde gefunden, als die Toilettenspülung sie so sehr nervte, dass sie den Deckel des Wasserbehälters entfernt hat. Der Beutel lag in einer kleinen Tupperdose, die mit ein paar Bolzen beschwert war. Der Rand des Dosendeckels hinderte das Schwimmerventil daran, sich zu schließen. Tim war schon so lange clean, dass Julia in den ersten Momenten, nachdem sie die Dose aus dem Wasserbehälter gehoben hatte, völlig verwirrt war. Aber als sie den Deckel öffnete, schien ihr Universum zu implodieren, als würde es von einem Schwarzen Loch verschlungen.

				Sie hatte den Beutel auf den Küchentisch gelegt und ihn einfach eine Zeitlang angestarrt, wobei sie vor Wut über Tims Vertrauensbruch bebte. Aber hauptsächlich verspürte sie Angst, denn sie hatte kein Anzeichen dafür bemerkt, dass er wieder abhängig geworden war. Um ihre Hände vom Zittern abzuhalten, holte sie ihre Häkelnadel hervor und versuchte, so zu häkeln, wie sie es von ihrer Großmutter gelernt hatte, doch sie war nicht imstande, ihre Finger zu lenken. Also wartete sie, und ihr Blick richtete sich immer wieder von dem Dope vor ihr auf die Uhr über dem Herd – eine endlose Bewegung, die keinen Trost zu bieten hatte.

				Nun spannt Julia sich an und lauscht nach Geräuschen aus dem Babyzimmer. Es ist 3.45 Uhr, fast Zeit, dem Kind die Flasche zu geben. Sie hat ein übernatürliches Gehör, wenn es um ihr Baby geht, und Tim ist immer wieder verblüfft über die Dinge, die sie wahrnimmt. Es ist, als wäre sie mit dem Kind durch einen unsichtbaren Faden verbunden, durch eine Seidenfaser, so dünn wie die eines Spinnengewebes, und wenn sich der kleine Timmy bewegt, scheint der Faden an irgendetwas in Julias Bauch zu ziehen.

				Julia blickt wieder auf das Dope vor ihr auf dem Tisch. Was hat das zu bedeuten? Dass Tim Schwierigkeiten hat? Womit? Mit dem Glück? Mit einer liebevollen Frau und einem wunderschönen Sohn? Dieser Gedanke versetzt sie in Schrecken. Julia war früher der Meinung, dass Tim klüger als sie sei, und das ist er auch, was Buchwissen betrifft. Aber welchen Nutzen hat das, wenn es ums Überleben geht? Julias gesunder Menschenverstand und ihre Tapferkeit haben ihnen beiden geholfen, schwere Zeiten zu überstehen. Die Aussicht, noch einmal diese Hölle zu durchleben, die sie längst hinter sich wähnte, ist fast unerträglich.

				Ein ungewöhnliches Kratzgeräusch lässt Julia aufhorchen, und das Garn strafft sich zwischen ihren Fingern und dem Haken. Das Geräusch kam nicht aus dem Babyzimmer, da ist sie sich sicher. Es klang so, als hätte jemand das Fenster im Gästezimmer im hinteren Teil des Hauses angehoben.

				Sie schluckt schwer, tritt an das Schränkchen über dem Herd und greift nach der Pistole, die Tim damals, als er noch Drogen nahm, aus dem Safe seines Vaters gestohlen hatte. Später wollte er die Waffe zurückgeben, doch sein Vater sagte, er solle sie behalten. Die Pistole ist schwer und schwarz, aber Julia packt sie energisch mit der Faust und schiebt sich auf Zehenspitzen zum Gästezimmer vor. Dann hört sie das Geräusch von Schuhen hinter der Tür. Sie knarren, als der Eindringling sein Gewicht verlagert. Ob es die Polizei ist? Nein, die Polizei hätte die Haustür eingeschlagen. Es könnte ein anderer Junkie sein, der Tims Vorrat stehlen will.

				Julia strafft den Finger um den Abzug, weicht drei Schritte zurück und zielt mit der Pistole auf die Tür. Wenn sie sich öffnet und jemand anders als Tim erscheint, wird Julia schießen.

				Sie hört einen unterdrückten Fluch, und dann geht die Tür auf.

				Beim Anblick der Pistole, die auf sein Gesicht gerichtet ist, zuckt Tim zusammen, als wäre er von einem elektrischen Viehtreiber getroffen worden.

				»Wo bist du gewesen?«, keucht Julia mit erstickter Stimme, wütend und erleichtert zugleich. »Es ist vier Uhr morgens!«

				»He, he«, erwidert Tim beruhigend und wirft ein paar zusammengeknüllte Kleidungsstücke auf den Boden. »Jetzt ist doch alles in Ordnung.«

				»Blödsinn!«, zischt sie. »Ich hätte dich beinahe erschossen! Du verdammter Lügner!«

				Tim runzelt vor Erstaunen die Stirn. »Wovon redest du? Ich war mit Penn zusammen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

				Julia wischt sich die Augen mit einer zitternden Hand und mustert ihn wie früher, als sie in jedem Moment seines Lebens auf ihn achten musste, damit er nicht wieder in den Abgrund rutschte. Sie möchte ihn nach den Drogen fragen; stattdessen sagt sie: »Nur mit Penn?«

				Etwas an dem raschen Blinzeln seiner Augen verrät ihr, dass eine Lüge folgen wird. Julia schluchzt, wendet sich ab, geht zum Küchenschrank und nimmt eine Flasche mit Säuglingsnahrung heraus, um sie auf dem Herd anzuwärmen.

				»Julia?«, fragt Tim verlegen.

				»Da liegt was für dich auf dem Tisch«, sagt sie.

				»Was?«

				»Auf dem Tisch!« Sie betrachtet die Gasflamme, die am Rand des Topfes flackert.

				»O Gott«, sagt Tim leise. »Julia …«

				»Was?«

				»Es ist nicht, was du denkst.«

				»Nein? Das ist kein Dope? Kein Vicodin und Kokain?«

				»Nein. Ich meine … doch, schon, aber …«

				»Lass mich raten. Es gehört dir nicht, stimmt’s? Du bewahrst es nur für jemanden auf.«

				Als sie den Fußboden knarren hört, hebt sie eine Hand, um Tim zurückzuweisen. Er bleibt stehen,

				»Liebling, ich weiß, was du denkst, aber das Zeug gehört zu dem, was Penn und ich planen.«

				Julia ist selbst überrascht über die Härte ihres Lachens. »Ach so, jetzt verstehe ich. Du und der Bürgermeister – ihr benutzt einen Beutel Dope, um die Stadt zu retten.«

				Ein kurzes Schweigen. Dann erwidert Tim: »Ja, mehr oder weniger. Penn ahnt noch nichts davon, aber es ist die einzige Möglichkeit. Mehr kann ich dir jetzt nicht sagen. Alles andere wäre gefährlich. Aber in ein paar Tagen werde ich’s dir wahrscheinlich erklären können.«

				»Wenn du nicht im Gefängnis bist, meinst du?«

				Tim seufzt. »Ich wünschte mir nur, dass du mir glaubst. Habe ich das immer noch nicht verdient?«

				Julia packt den Henkel mit bebenden Händen. Einerseits möchte sie ihn mit dem heißen Wasser verbrühen, weil er sie belügt, andererseits möchte sie ihm glauben. Tim klang so, als hätte er die Wahrheit über die Drogen gesagt; außerdem hat sie wirklich nie ein Anzeichen dafür bemerkt, dass er wieder high war. Aber sie hat keinen Zweifel daran, dass er trotzdem lügt.

				»Julia?«

				»Du bist jetzt zu Hause!«, blafft sie und starrt auf die Milchflasche, die sich im Wasser des Topfes erwärmt. »Was du auch tust, beeil dich, damit wir wieder ein normales Leben führen können.«

				Tim hält Distanz. »Wird gemacht.«

				»Gut«, sagt sie. »Hol Timmy. Du weißt, welche Uhrzeit es ist. Er wird jeden Moment zu weinen anfangen.«

				Die Küche ist so klein, dass sie spürt, wie Tim im Schatten nickt. »Okay«, murmelt er kleinlaut.

				Julia öffnet die Flasche und träufelt ein wenig heiße Milch auf die Innenseite ihres Handgelenks. Sie weiß, was wichtig ist.
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				Ich wache auf und schlage nach meinem Nachttisch wie jemand, der eine Pferdefliege abwehrt. Meinem Wecker zufolge habe ich nur vier Stunden geschlafen. Wie blind taste ich mich unter die Dusche und bleibe in dem heißen Sprühregen stehen, bis ich wieder einigermaßen klar denken kann. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Annie wach ist, werfe ich mich ein wenig mehr in Schale als sonst, da ich wenigstens zwei Stunden darauf verwenden muss, Hans Necker, dem heute eintreffenden Vorstandsvorsitzenden, die möglichen Standorte für seine Recyclinganlage zu zeigen. Annie hebt die Daumen, als ich die Küche betrete – ein seltenes Zeichen der Anerkennung für meine heutige Kleidung. Sie isst Getreideflocken und Hafergrütze mit Knoblauchkäse. Ich widme mich dem Rest der Käsegrütze, trinke die Tasse Kaffee, die Annie für mich gekocht hat, und folge ihr hinaus zum Auto. In meiner Erschöpfung vergesse ich, mich zu überzeugen, ob in Caitlins Einfahrt ein Mietwagen steht.

				Annie ist während der Fahrt nach St. Stephen’s ungewöhnlich still, und ich entdecke den Grund dafür, als wir uns der Abzweigung zur Schule nähern.

				»Ich habe heute Nacht von Caitlin geträumt«, sagt sie leise.

				»Wirklich?« Ich überlege, ob meine Tochter etwas auf der anderen Straßenseite gesehen oder gehört haben könnte, das sie auf Caitlins Anwesenheit aufmerksam gemacht hat.

				Annie nickt bedächtig. Während ich sie aus dem Augenwinkel beobachte, fällt mir ein, dass das halb nackte Mädchen, das auf Tims Foto Bier servierte, wahrscheinlich kaum vier Jahre älter war als meine Tochter. Es ist eine so grässliche Erkenntnis, dass ich mich räuspern und den Blick abwenden muss. Annie weiß noch nichts von solchen Dingen, hoffe ich jedenfalls. Zurzeit gilt eine ihrer größten Sorgen den Frauen in meinem Leben.

				»Hast du früher schon mal von Caitlin geträumt?«, frage ich.

				»Ja. Aber schon lange nicht mehr.«

				»Wovon hat der Traum gehandelt?«

				Annie schaut unverwandt nach vorn. »Das möchte ich nicht sagen.«

				»Warum nicht? War er gruselig?«

				»Zuerst nicht, aber dann schon ein bisschen.«

				Ich denke an meinen eigenen Albtraum über die Eisfläche und den Wolf, als ich in die Auffahrt zur Schule einbiege und vor der Tür des Mittelstufengebäudes anhalte. »Manchmal sind Dinge weniger gruselig, wenn man darüber redet.«

				Annie schaut mich mit den Augen ihrer Mutter an. »Ich möchte nur eine Zeitlang darüber nachdenken.«

				Sie steigt aus und wirft sich den Rucksack über wie eine jüngere Ausgabe ihrer Babysitterin. Während sie durch die große Tür geht, erkenne ich ihre Mutter in jeder ihrer Bewegungen. Meine Elfjährige verschwindet in derselben Schule, die ich in ihrem Alter besucht habe, und ich wünsche mir sehnlich, dass Sarah erleben könnte, wie prächtig ihre Tochter sich entwickelt. Zwar glaube ich nicht, dass Sarah vom Himmel wohlwollend auf unsere Tochter herunterschaut, aber ich glaube, dass sie durch Annie weiterlebt – in ihrem Gesicht, ihrer Stimme, ihrer raschen Auffassung und sogar in ihrem Temperament.

				Ich biege auf den Highway 61 ab und versuche, mich auf die Angelegenheiten der Stadt zu konzentrieren. Wenn man einer Kleinstadt vorsteht, meint jeder Hinz und Kunz, dass deine Zeit ihm gehört – egal, wo du dich aufhältst und womit du gerade beschäftigt bist. Dem Anruf eines Großunternehmers kann der Besuch eines erbosten Rentners folgen, dessen Rosensträucher von den Ziegen seines Nachbarn gefressen werden. Wer sich seinen Humor bewahrt, kann solche Situationen gleichmütig hinnehmen, doch mir fällt es seit einiger Zeit schwer, den Humor nicht zu verlieren.

				Heute habe ich es weder mit Ziegen noch mit Rosensträuchern zu tun, sondern mit einem Millionär aus Minnesota, der den kühnen – möglicherweise wahnsinnigen – Plan hat, die Abfälle sämtlicher Städte am Mississippi und seinen Nebenflüssen aufzubereiten. Hans Necker beabsichtigt, alle Müll-, Plastik- und Papierabfälle an verschiedenen Sammelstellen zusammenpressen und die entstehenden Würfel mit Kähnen stromabwärts zu einer Recyclinganlage in Greenville, Natchez oder Baton Rouge befördern zu lassen – je nachdem, wo er sich letztlich mit seinem Werk ansiedelt. Eines steht fest: Katrina hat gerade dafür gesorgt, dass New Orleans nicht mehr in die engere Wahl kommt. Wir haben in Natchez drei mögliche Standorte, die alle nicht weit voneinander entfernt sind. Trotzdem hat Necker einen Hubschrauber gechartert, um sich nicht nur die Örtlichkeiten, sondern auch die Stadt und ihre Umgebung anzuschauen.

				Auf halbem Weg zum Flugplatz simst mir Paul Labry, einer der wenigen Stadträte, die ich als Freunde betrachte, dass Necker verspätet sei. Necker hat bereits mehr Zeit in Greenville verbracht als erwartet, und die Stadträte ziehen alle möglichen negativen Schlüsse daraus. Mich regt es nicht allzu sehr auf. Verglichen mit dem, was mir bevorsteht, wenn Tim Jessup Beweise für seine Anschuldigungen liefert, ist der Verlust einer Recyclinganlage ein Klacks.

				Mein Handy vibriert. Ich rechne mit einer weiteren Nachricht von Labry, doch es ist eine SMS von einer mir unbekannten Nummer. Nicht einmal die Ortsvorwahl ist mir vertraut. Als ich auf LESEN klicke, wird mir der Mund trocken.

				Überquere den rubikon. Bleib bei deinem telefon und bei nem Turm. Nicht antworten! Mrs. Haley.

				»Scheiße«, flüstere ich. Mrs. Haley war in der achten Klasse Tim Jessups und meine Lateinlehrerin gewesen. Überquere den Rubikon? Was zum Teufel denkt Tim sich bloß? Ich hatte angenommen, dass er wenigstens ein paar Tage abwarten würde, bevor er seinen Plan realisiert. Begreift er denn nicht, wie wichtig dieses Wochenende für die Stadt ist? »Scheiße«, wiederhole ich, denn ich kann die Vorstellung nicht verkraften, dass Jessup in diesem Moment vielleicht Verbrechen begeht, durch die er sich selbst und die Zukunft der Casinos in Mississippi gefährdet.

				»Tim, du verrückter Mistkerl«, murmele ich und will ihm eine Warnung simsen. Aber bevor ich auf SENDEN drücke, gewinnt Vorsicht die Oberhand über die Besorgnis, und ich stecke mir das Handy tief in die Tasche.

				Ich schließe mein Auto ab und gehe hinaus auf die Rollbahn, wo ein paar einmotorige Maschinen in aller Stille warten. Auf dem Flugplatz gibt es nicht viel zu sehen, denn Natchez hat seit den SiebzigerjaHren keinen kommerziellen Flugservice mehr. Die Brise der letzten Nacht ist am Morgen verebbt, und die Sonne funkelt weiß auf den Start- und Landebahnen. Ich halte am Nordhimmel Ausschau nach Hans Neckers Gulfstream IV. Die Windstille war günstig für den »Medienflug« des Ballonfestivals am heutigen Morgen, aber sie ist grässlich für einen Mann, der ein langärmeliges Buttondown-Hemd trägt, auch wenn es aus Makobaumwolle ist. Die Luftfeuchtigkeit in Süd-Mississippi könnte einen Wüstenbewohner ertrinken lassen, wenn er zu schnell atmet.

				Nachdem ich einen weiteren halben Liter Schweiß vergossen habe, entdecke ich flussaufwärts ein silbernes Glänzen am Himmel: Neckers Jet. Einen Augenblick später höre ich das Geräusch eines Hubschraubers von Süden her. Die Gulfstream beschreibt einen Kreis und nähert sich von Südost, bevor sie so anmutig landet wie die erste Ente des Winters auf einem im Morgengrauen stillen Teich. Der Jet rollt zu dem kleinen Terminal, und ein blauer Hubschrauber vom Typ Bell lässt sich zwanzig Meter von mir entfernt auf der Landebahn nieder. Die Tür des Gulfstream öffnet sich, und die Stufen senken sich mit einem hydraulischen Summen auf den Boden.

				Hans Necker kommt allein heraus. Er ist ein stämmiger, rotgesichtiger Mann von ungefähr sechzig Jahren. »Penn! Endlich Auge in Auge.« Er setzt sich schwungvoll in Bewegung. »Entschuldigen Sie die Verspätung, aber wir haben den größten Teil der Zeit im Flug herausgeholt.«

				Ich begrüße Necker mit allem Enthusiasmus, den ich aufbringen kann, während er mich bereits an der Schwanzflosse seines Jets vorbei zu dem Hubschrauber führt. Also gleich ans Werk. Das passt mir gut. Je rascher wir aufsteigen, desto rascher kommen wir zurück.

				Necker reißt die Seitentür auf, schiebt mich in den Helikopter und klettert auf den Platz neben mir. Der Pilot deutet auf zwei Paar Kopfhörer auf dem Sitz. Ich setze mir einen auf und packe dann den Griff zu meiner Linken, um mich auf den Start vorzubereiten.

				»Los geht’s, Major!«, ruft Necker in meinem knisternden Headset.

				Der Hubschrauber erhebt sich wie ein Blatt in einer Windböe. Dann senkt sich sein Bug, und unsere Geschwindigkeit erhöht sich rasch, während wir in den blau-weißen Himmel steigen.

				»Penn«, sagt Necker über die Gegensprechanlage, »unser Pilot ist Danny McDavitt. War in Vietnam.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sage ich zu dem ergrauenden Hinterkopf vor mir.

				»Ebenfalls«, antwortet eine ruhige Stimme.

				Ich erinnere mich an McDavitts Namen in Zusammenhang mit der Bruchlandung eines Hubschraubers auf dem Fluss. Das war vor ungefähr sechs Monaten, und es gab allerlei Gerede über den Piloten und die Frau eines hiesigen Arztes, aber solcher Klatsch und Tratsch ist ständig zu hören; deshalb nehme ich ihn nur zur Kenntnis, wenn er mit mir selbst oder der Stadt zu tun hat.

				Der Gedanke an einen Absturz weckt einen Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch, doch während der sechzig Sekunden, die wir brauchen, um den Mississippi im Blickfeld zu haben, verhilft McDavitt mir zu der Überzeugung, dass er ein Teil der Maschine ist oder dass die Maschine ein Teil seines Willens ist. Mit beiden Möglichkeiten bin ich zufrieden, denn dies ist mein erster Hubschrauberflug, bei dem mir der Magen nicht durchsackt.

				»Wie war der Medienflug heute Morgen?«, fragt Necker, der die Stirn an das Glas neben sich gepresst hat.

				»Großartig«, entgegne ich ein wenig zu laut. »Das Wetter scheint den größten Teil des Wochenendes gut zu werden. Außer vielleicht am Sonntag.«

				»Sehr gut.«

				»Wie war Ihr Besuch in Greenville?«

				»Ausgezeichnet. Die wollen die Anlage haben. Aber hier gefällt es mir besser«, sagt Necker geradezu sehnsüchtig. »Den anderen Städten fehlt die Romantik – abgesehen von New Orleans, aber das kommt ja nicht mehr in Frage.«

				Das hatte ich erwartet, bin aber erleichtert, es bestätigt zu bekommen.

				»Drei Tage nach dem Bruch der Dämme habe ich dort einen Überflug gemacht«, fährt Necker fort und schaut hinunter auf eine Reihe von Lastkähnen in einer Flussbiegung. »Wir haben ein paar Hilfssendungen nach Biloxi transportiert. Mein Gott, es sah aus wie das Ende der Welt. Auf der Autobahn waren immer noch Menschen gestrandet. Unglaublich.«

				Ich schüttle nur den Kopf. Die Dimensionen der von Katrina angerichteten Verwüstung sind ohnehin nicht mit Worten zu erfassen. »Wollen Sie sich den Industriepark zuerst ansehen?«, frage ich dann. »Oder die Stadt?«

				»Lassen Sie uns direkt zu der alten Triton-Batteriefabrik fliegen. Ich habe heute nicht viel Zeit. Einverstanden, Major?«

				»Es ist Ihr Geld«, gibt McDavitt zurück.

				An jedem anderen Tag hätte Neckers Hast mich beunruhigt, doch heute ist mir jeder Vorwand recht, um mich meinen eigenen Gedanken widmen zu können. Während wir südwärts fliegen, am Fluss entlang, entfaltet sich die Stadt unter uns wie in einem Film im Großformat. Wir fliegen niedrig genug, um die »Vom Winde verweht«-Aura der prächtigen Villen sehen zu können, die zwischen den grünen Wäldern der alten Plantagen errichtet wurden. Ein Städtchen, das malerischer wäre, ist in Amerika nirgends zu finden.

				Necker stellt eine Menge Fragen, und ich beantworte sie, ohne ins Detail zu gehen. Jede Straße, jedes Feld, jeder Park, jede Schule und jeder Bach unter uns bergen für mich zwar unauslöschliche Erinnerungen, doch wie soll ich das einem Fremden erklären? Necker scheint solche Dinge hören zu wollen, aber ich bin nicht in der Stimmung für Verkaufsgespräche. Das ist einer der Vorteile von Casino-Unternehmen: Man braucht sie nicht für sich zu gewinnen. Stattdessen setzen ihre Vertreter sich verhandlungsbereit an den Tisch. Und wie das unattraktive Mädchen, dem es vor dem Abschlussball graut, können wir es uns nicht leisten, bei der Auswahl unserer Verehrer besonders wählerisch zu sein. Auf diese Art sind wir zu unserem Gefängnis gekommen. (Es mag aussehen wie ein Wohnheim für Collegesportler, aber der Stacheldraht lässt keinen Zweifel an seinem wahren Zweck.)

				McDavitt landet auf dem rissigen Beton, wo einst das Torhaus der Triton-Batteriefabrik stand. Für mich ist es ein unbehaglicher Besuch, denn ich selbst habe das Feuer angezündet, das nur noch diese Ruine hinterlassen hat.

				»Fühlen Sie sich wohl?«, fragt Necker mit einem Lächeln.

				»Ja. Das ist Major McDavitts Leistung.«

				»Ich weiß. Machen Sie einen Spaziergang mit uns, Danny«, sagt Necker zum Piloten.

				McDavitt nimmt sein Headset ab.

				Ich folge Necker über den geborstenen Beton und ziehe den Kopf ein, bis ich die wirbelnden Rotoren hinter mir habe. McDavitt steigt ebenfalls aus und geht ein paar Schritte links von uns, wie ein Flügelmann auf Patrouille. Ich schätze ihn auf ungefähr fünfzig, und er hat das kurz geschorene Haar und den symmetrischen Körperbau eines Astronauten der Gemini-Ära.

				»Ich will offen sein, Penn«, sagt er. »Ich möchte meine Anlage hier bauen. Am liebsten würde ich diese alte Fabrik hier kaufen. Allerdings gibt es da ein Hindernis. Natchez ist seit 1945 Gewerkschaftsstadt, wie Sie wissen. Früher war ich ein großer Anhänger der Gewerkschaften – ich habe selbst einer angehört, als ich noch als Fleischverpacker gearbeitet habe. Aber sie sind außer Kontrolle geraten, und dies ist das Ergebnis.« Er winkt mit einer Hand zu dem verlassenen Batteriewerk hinüber. »Wenn es hart auf hart kommt, werde ich dann Ihre Unterstützung haben? Werden Sie in einem Jahr noch im Amt sein, falls ich Sie brauche?«

				»Wie kommen Sie darauf, dass ich in einem Jahr nicht mehr im Amt sein könnte?«

				Necker lässt ein wissendes Lächeln aufblitzen. »Ich habe gehört, dass Sie nicht mehr ganz zufrieden sind.«

				Gestern hätte ich vielleicht zugegeben, dass ich im nächsten Oktober möglicherweise nicht mehr Bürgermeister sein werde. Aber nach meinem Treffen mit Tim hat sich einiges geändert. »Können Sie ein paar Tage warten, bis Sie von mir hören?«

				»Wie wäre es mit zwei Wochen?«

				»Abgemacht.«

				Necker grinst und setzt zu einer Erwiderung an, doch sein Handy schmettert etwas, das wie ein College-Kampflied klingt. Er hebt die Hand, blickt aufs Display und entfernt sich dann mit einem entschuldigenden Grunzen, um den Anruf entgegenzunehmen. Danny McDavitt und ich bleiben zurück und schauen über den eine Meile breiten Mississippi hinweg. Eine sanfte Brise weht von dem rötlich-braunen Wasser zu uns herüber, und der Pilot kneift die Augen zusammen wie jemand, der die Windgeschwindigkeit misst, indem er Wellen beobachtet.

				»Was halten Sie von Necker?«, frage ich und blicke unauffällig auf mein Handy, doch es sind keine weiteren Nachrichten eingegangen.

				»Ganz schön aufdringlich«, sagt McDavitt nach einem ausgedehnten Schweigen. »Aber die sind alle so.«

				»Fliegen Sie viele solcher Burschen?«

				»Heutzutage nicht mehr. Nach meinem Abschied von der Air Force habe ich in Nashville Charterflüge gemacht. Fragen Sie mich bloß nicht danach. Na ja, Necker hat wenigstens nicht vergessen, dass er sich die Hose genauso anziehen muss wie jeder andere.«

				Ich drehe mich zur Batteriefabrik um und sehe, wie Necker lebhaft in sein Telefon spricht. »Meinen Sie, er hält sein Versprechen? Dass er seine Anlage hier bauen wird?«

				McDavitt spuckt auf die Felsen am Rand des Parkplatzes. »Klarer Fall.« Dann wendet er sich zu mir um, und seine blau-grauen Augen treffen meine mit überraschender Kraft. »Die Frage ist: Werden Sie hier sein, wenn er Sie benötigt?«

				Während ich mir die gleiche Frage stelle, kommt Necker wieder zu uns. »Leider müssen wir sofort zurückfliegen«, sagt er. »Ich muss auf meinem Flug nach Chicago einen unerwarteten Stopp einlegen.«

				»Nach Chicago?« Davon hatte ich vorher gar nichts gehört.

				Necker führt uns mit schnellen Schritten zum Hubschrauber zurück. »Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Ich habe meiner Enkelin versprochen, bei ihrem ersten Tanzauftritt dabei zu sein. Und nun muss ich unterwegs in Paducah haltmachen.«

				Die Stadträte werden ausrasten, wenn Necker nicht zum Festival im Ort ist. »Kommen Sie zum Ballonrennen zurück?«

				»Na klar. Ich kann es gar nicht erwarten, Ihr Gesicht zu sehen, wenn die Ballonhülle bei tausend Metern zu flattern anfängt und die Seile knarren. Ich bin morgen früh vor Sonnenaufgang wieder hier.« Necker wendet sich an McDavitt. »Fliegen wir, Major.«

				McDavitt nickt und klettert ins Cockpit. Als ich nach ihm in den Helikopter steige, merke ich, wie das Handy an meiner Hüfte vibriert. Der Absender ist der gleiche wie vorher. Ich neige das Handy ein wenig von Necker weg und lese: Heute abend, kumpel. Derselbe ort, dieselbe zeit. Nicht antworten. Überhaupt kein Kontakt. Und bring ne pistole mit, Faf. Frieden.

				Die Besorgnis, die mich seit gestern Nacht verfolgt, verfestigt sich zu einem bleiernen Gefühl der Furcht und einer Vorahnung von Unheil.

				»Alles klar?«, fragt Necker.

				»Alles bestens«, antworte ich, ohne den Blick vom Display zu nehmen. »Meine Tochter hat mir eine SMS aus der Schule geschickt.«

				Ich klammere mich an meinen Sitz, als der Hubschrauber bockend aufsteigt.

				»Nur die Ruhe«, sagt Necker. »Machen Sie es sich bequem. Mann, was würde ich dafür geben, mein kleines Mädchen noch zu Hause zu haben. Es geht so verdammt schnell vorbei. Erst später wird einem klar, dass man es mit einem Wunder zu tun hatte. Verstehen Sie?«

				Ich nicke matt. Bring ne Pistole mit? Faf? Für alle Fälle? Für welche Fälle? Ich fühle mich beschissen, als ich daran denke, dass ich es war, der Tim veranlasst hat, Indizien gegen Mr. X und seine Arbeitgeber zu sammeln.

				»Genießen Sie jede Minute«, rät Necker. »Aber was erzähle ich Ihnen. Sie waren vernünftig genug, aus der Großstadt zu verschwinden und Ihr Kind hierherzubringen. Hier sind die Menschen noch das, was sie zu sein behaupten, und man braucht sich keine Sorgen um all den Dreck draußen in der Welt zu machen.«

				Ich klappe mein Handy zu und zwinge mich erneut zu einem Nicken.

				»Ein gottverdammtes Schutzgebiet«, sagt Necker. »Genau das ist es. Habe ich recht?«

				»Ganz sicher.«

				Wahrscheinlich habe ich doch etwas von einer Verkäuferseele in mir.
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				Die Stunden nach dem Empfang von Tims SMS sind für mich wie die Fahrt mit einer Berg-und-Tal-Bahn: Panik wechselt sich mit verzweifelter Hoffnung ab, dass Tim Jessup Beweise für den Betrug aufgetrieben und sich in Sicherheit gebracht hat. Mit dieser Hoffnung gebe ich stillschweigend zu, dass Tims Behauptungen nicht übertrieben sind. Aber es ist unerträglich, dass ich bis Mitternacht warten muss, bevor ich mit ihm sprechen kann. Dass er diesen Zeitpunkt gewählt hat, bedeutet wahrscheinlich, dass er bis zum Ende seiner Schicht an Bord der Magnolia Queen bleiben will.

				Aber warum verlässt er das Schiff nicht einfach und fährt zu meinem Büro im Rathaus? Diese Frage macht mir so sehr zu schaffen, dass Rose, meine Sekretärin, sich wiederholt erkundigt, ob ich mich wohlfühle, und mich sogar überredet, mich eine Stunde auf einem Klappbett im Büro des Direktors der Zivilverteidigung auszuruhen. Während ich neben dem roten Telefon liege, empfinde ich es geradezu als qualvoll, Tim nicht anzurufen. Doch wenn er schon bereit ist, sein Leben zu riskieren, sollte ich mich wenigstens zwingen, seine Sicherheitsvorkehrungen ernst zu nehmen.

				Der Nachmittag verstreicht quälend langsam. Rose gibt sich alle Mühe, die Anrufe der verschiedenen Ausschüsse und Wohltätigkeitsorganisationen zu beantworten, die mithilfe des Ballonfestivals Unterstützung gewinnen oder Spenden aufbringen wollen, und Paul Labry wehrt die Beschwerden von Ladenbesitzern und Anwohnern über Verletzungen der Bebauungs- und Lärmbelästigungsvorschriften ab. Wie die anderen Stadträte hat Labry einen Hauptberuf, aber er versucht immer, mir in Krisenzeiten zu helfen.

				Ich schaffe es, das Rathaus vor 18 Uhr zu verlassen und Annie vom Haus meiner Eltern abzuholen, wo sie gewöhnlich die Zeit nach dem Unterricht verbringt. Auf der Fahrt zum Kliff merke ich, wie aufgeregt sie ist, und sie errötet, als die Polizei uns durch die Sperre bei Fort Rosalie hindurchwinkt. Annie ist in dem Alter, in dem sie sich über alles schämt, was sie von ihren Freundinnen und Freunden unterscheidet, doch ich spüre, dass ihr die VIP-Behandlung gefällt.

				Die Sonne ist bereits unter das Kliff gesunken, und das Brüllen von Gasbrennern ertönt hinter dem Herrenhaus, dessen Gelände den Rahmen für das größte Fest der Stadt liefert. Annie schnappt nach Luft, als wir um die Ecke von Fort Rosalie biegen, und mein Puls schlägt schneller. Der Begriff »Ballon-Glühen« trifft genau zu auf dieses Abendritual: Aus der Ferne betrachtet, glühen die Ballons wie gigantische mehrfarbige Laternen vor dem blauschwarzen Hintergrund des Himmels. Doch aus der Nähe, zwischen den aufgeblasenen, im Wind schwankenden Ballonhüllen, ist die Erfahrung noch viel intensiver. Wenn die Ballonfahrer »Zündungen« für die Zuschauer demonstrieren, spürt man die Hitze noch aus zehn Metern. Gelbe und blaue Leuchtsignale erhellen die Nacht wie Lagerfeuer und lassen Kinder und Erwachsene staunen. Die Ballons zerren an den Seilen, mit denen sie am Boden festgebunden sind, und Kinder, die den Rand der Körbe packen, heben von der Erde ab. Diese Zeremonie ist die perfekte Einführung für das erste Rennen morgen. Dann werden die Ballons sich aus dem vom Frühtau feuchten Gras erheben und über der Stadt schweben.

				»Ich bin froh, dass du es nicht verschoben hast«, sagt Annie und greift nach meinem Arm, während wir uns den Menschen anschließen, die zwischen den Ballons herumwimmeln. »Das wird den Flüchtlingskindern helfen, den Hurrikan zu vergessen.«

				Sie zieht mich zu dem nächsten Ballon, und ich nutze ihre vorübergehende Unaufmerksamkeit, um auf meinem Handy nach weiteren Textnachrichten zu suchen. Ich weiß nicht, ob ich hoffe, dass Tim unser Treffen absagt oder vorverlegt. Sicher weiß ich nur, dass ich die Wahrheit über Golden Parachute erfahren möchte. Aber ich habe keine Nachricht.

				Ich verbringe die ersten fünfundvierzig Minuten mit Annie, besichtige alles, was sie mir anzusehen befiehlt, und schnappe mir ein paar Ballonfahrer, damit Annie ihnen Fragen stellen kann. Ich selbst werde einige Male von Bürgern angehalten, die Beschwerden über ihre Lieblingsanliegen vorbringen möchten, doch Annie hat ein Geschick dafür entwickelt, mich aus solchen Gesprächen herauszuholen. Fernsehteams streifen mit ihren Kameras über das Grundstück: eines aus Baton Rouge, neunzig Meilen südlich, ein anderes aus Jackson, hundert Meilen nördlich. Ich verspreche einer Produzentin des Baton-Rouge-Senders, ihr fünf Minuten am Tor von Rosalie zu gewähren, wo Ballonfahrer und Katrina-Flüchtlinge interviewt werden. Ich habe vor, Annie mitzunehmen, aber zwei Minuten nach meinem Versprechen stoßen wir auf Libby Jensen, und in meiner Brust zieht sich etwas zusammen.

				»Libby! Libby!«, ruft Annie, läuft auf Libby zu und umarmt sie. »Sind die Ballons nicht super?«

				»Oh ja.« Libby lächelt mir über Annies Kopf hinweg zu.

				Sie ist in Natchez geboren, hat Jura in Texas studiert, heiratete einen Partner ihres Anwaltsbüros in Dallas, hatte ein Kind mit ihm und ließ sich von ihm scheiden, als sie entdeckte, dass er im ersten Jahrzehnt der Ehe eine Reihe von Mätressen ausgehalten hatte. Als Anwältin zu arbeiten gefiel ihr nicht besser, als betrogen zu werden, sodass sie mit ihrem Sohn in ihren Geburtsort zurückkehrte und von ihrer Abfindung einen Buchladen eröffnete. Ihre Ausstrahlung und ihr Geschäftssinn hatten den Laden profitabel werden lassen, und mehrere mit mir befreundete Autoren machen öfters dort halt, um Bücher zu signieren, wenn sie sich auf die literarische Pilgerfahrt von Oxford nach New Orleans begeben. Nachdem Caitlin abgereist war, entwickelte sich die Freundschaft zwischen Libby und mir rasch zu einem Gefühl, das unsere Einsamkeit minderte, und dieser gegenseitige Trost half uns über den größten Teil des Jahres hinweg. Doch Libbys Sohn Soren hat ernste Aggressionsprobleme – von einer Drogensucht gar nicht zu reden –, und wir konnten uns nicht darüber einigen, wie wir damit umgehen sollten. Am Ende war es diese Meinungsverschiedenheit, die zu unserer Trennung führte.

				Heute Abend sind wir zum ersten Mal seit dem Ende unserer Beziehung zusammen, und ich hatte befürchtet, dass die Begegnung peinlich werden könnte. Aber Libbys sanfte braune Augen glänzen, während sie Annie umarmt, und in diesen Augen kann ich das Eingeständnis lesen, dass ihr Bedauern zum Teil auf ihrer eigenen Entscheidung beruht.

				»Wo ist Soren?«, fragt Annie, und mir fällt Tims Bemerkung ein, dass er Libbys Sohn, »high wie ein Drachen«, unten auf der Magnolia Queen gesehen habe.

				Libby verdreht die Augen, um die Unruhe zu verbergen, von der sie ständig begleitet wird. »Oh, er läuft mit seinen Freunden herum und jammert über die Bands, die dieses Jahr gebucht wurden. Wohin wollt ihr?«

				»Daddy hat ein Interview«, sagt Annie, offensichtlich nicht begeistert von dem Gedanken, herumstehen zu müssen, während ich Reden schwinge.

				»Wenn du willst, kannst du mit mir kommen, solange er für die Kameras auf die Pauke haut.« Libby zwinkert mir zu. »Ich habe gerade gesehen, wie ein paar deiner Freundinnen im Space Walk verschwunden sind.«

				»Darf ich, Dad?«

				Ich ziehe fragend eine Augenbraue hoch, und Libby bestätigt durch ein Nicken, dass sie die Einladung ernst gemeint hat.

				»Gut. Wir treffen uns in ungefähr einer halben Stunde. Aber wir bleiben nicht lange. Ich muss heute Abend noch arbeiten und möchte für den Ballonflug morgen früh ausgeruht sein.«

				»Das würde ich gerne miterleben«, sagt Libby und kichert frech.

				»Ich pass auf, dass er eine Kotztüte mitnimmt«, erklärt Annie.

				Ich winke sie davon und mache mich wieder nach Rosalie auf, wobei ich mir überlege, wo Tim Jessup in diesem Moment sein könnte. Ob er Blackjack-Karten auf dem Schiff austeilt, das unterhalb des Friedhofs vertäut ist? Oder ob er sich mit seinem gestohlenen Beweismaterial in irgendeinem Hotelzimmer versteckt hat und Kette raucht, während er auf Mitternacht wartet? Aber es gibt zurzeit keine freien Hotelzimmer. Meine Sorge um Tim schließt die Furcht vor Gewalt mit ein, denn Gewalt war stets ein Teil des Bodens unter meinen Füßen. Fort Rosalie, die ursprüngliche französische Garnison in Natchez, wurde 1716 errichtet. 1729 massakrierten die wütenden Natchez-Indianer sämtliche französischen Soldaten in der Festung, um sie für Misshandlungen zu bestrafen – woraufhin französische Verstärkungen im Jahr darauf alle eingeborenen Männer, Frauen und Kinder abschlachteten, die sie finden konnten. Während des Bürgerkriegs wurde Rosalie von General Grant als Hauptquartier benutzt, doch vorher hatte es ungezählte Raubüberfälle, Vergewaltigungen und Morde im Bezirk Under-the-Hill erlebt, der in seinem Schatten lag.

				Ist es möglich, frage ich mich, dass Männer sich auf einer dunklen Lichtung jenseits des Flusses versammeln, um zuzusehen, wie hungernde Tiere einander in Stücke reißen, während halb nackte Mädchen Getränke servieren?

				Nachdem ich das östliche Ende des Zaunes von Rosalie umrundet habe, durchschneidet ein Videolicht die Dunkelheit, und mehrere braune Köpfe hüpfen in seinem Gleißen auf und ab. Wenn die Gasbrenner der Ballons wie Laternen aussehen, ist das Videolicht ein weiß glühender Stern, der eine blonde Frau mit einem Handmikrofon vor Rosalies Tor erhellt. Sie interviewt ein paar Kinder, die nach Katrina anscheinend von New Orleans hierher geflüchtet sind. Zwei Fernseh-Übertragungswagen parken in der Nähe, und mehr als ein Dutzend Journalisten ruft den Kindern aus den Schatten Fragen zu.

				Als ich mich dem Scheinwerfer nähere, winkt mich die Produzentin heran, mit der ich vorher gesprochen hatte, und erklärt mir, was sie benötigt: das übliche Handelskammerprogramm. Nachdem das Interview mit den Kindern beendet ist, nehme ich ihren Platz vor dem Tor ein und blinzle, bis meine Pupillen sich dem grellen Licht angepasst haben.

				Im Fernsehen wirke ich nicht wie ein Bürgermeister, eher wie ein Bezirksstaatsanwalt, was ein zweischneidiges Schwert ist. Trotz meiner verminderten Begeisterung für meinen Posten kann ich die Public Relations von Natchez im Schlaf herunterbeten. Das diesjährige Ballonfestival hat jedoch eine tiefere Bedeutung als sonst. Da die Hotels und Unterkünfte der Stadt bis zum Bersten mit notleidenden Familien gefüllt sind, meinen viele Einheimische, wir sollten die Ballonrennen aus Respekt vor den Hurrikanflüchtlingen absagen, zumal dann auch unsere überstrapazierten Mittel geschont würden. Aber das Ballonfestival hat eine zwanzigjährige Tradition, und zusammen mit anderen führenden Persönlichkeiten vertrat ich den Standpunkt, die Durchführung der Rennen werde unter diesen außergewöhnlichen Umständen eine einigende Kraft für die Gemeinschaft sein. Während ich die Situation vor dem Mikrofon der Fernsehreporterin darlege, gibt sie sich verblüfft, doch ich weiß, dass sie über ihre nächste Frage nachdenkt – oder über ihre Wimperntusche oder darüber, wo sie einen gezuckerten Spritzkuchen bekommen kann, wie ihn eines der Flüchtlingskinder isst. Ich versuche, meine Werbung für die Stadt zum Schluss mit ein wenig Enthusiasmus für die Bürger anzureichern, die diese Reportage zu Hause sehen werden.

				»Kritiker haben behauptet, die Ballonfahrer könnten nirgendwo unterkommen, weil die Hotels gefüllt sind«, erkläre ich, »aber Dutzende Familien haben großzügig ihre Türen geöffnet, damit das Fest stattfinden kann. Für die Hilfsmannschaften haben sich mehr Freiwillige gemeldet als je zuvor. Heute Abend konnte ich beobachten, wie viel Energie eingesetzt wird, und ich glaube, die Ereignisse werden unseren Optimismus rechtfertigen. Nach der Tragödie sollten wir uns auf die Gegenwart konzentrieren, denn darin liegt die Zukunft. Vielen Dank.«

				Ich will aus dem Scheinwerferlicht hinaustreten, doch plötzlich ertönt eine ruhige weibliche Stimme ohne Akzent aus der Dunkelheit und lässt mich erstarren.

				»Herr Bürgermeister, einige Flüchtlinge behaupten, noch nicht die Fürsorgeschecks erhalten zu haben, die die Bundesregierung ihnen versprochen hat. Könnten Sie dazu einen Kommentar für unsere Leser abgeben?«

				Caitlin. Sie ist hier.

				Ich schirme die Augen vor dem Gleißen ab. »Welche Zeitung vertreten Sie?«, frage ich unschuldig.

				»Den Natchez Examiner«, erwidert Caitlin mit kaum merklicher Ironie. »Caitlin Masters.«

				»Ah, Miss Masters! Ich begrüße Sie zu Ihrer Rückkehr nach Natchez. Nun, was die Fürsorgeschecks angeht, so handelt es sich um ein Bundesproblem außerhalb meiner Zuständigkeit. Könnte jemand bitte das Licht ausschalten?«

				»Was hat es mit dem Vorwurf von zwei Ihrer Ratsherren auf sich?«, fährt Caitlin fort. »Es soll eine Menge betrügerischer Fürsorgeanträge durch Flüchtlinge gegeben haben. Manche Leute sollen drei-, viermal mit derselben Sozialversicherungsnummer durch die Kontrolle gegangen sein.«

				Zu meinem Erstaunen erlischt der Scheinwerfer plötzlich, aber ich kann Caitlins Gesicht nicht von dem roten Nachbild vor meinen Augen unterscheiden. »Wie gesagt, die Fürsorgeschecks werden von der Bundesregierung ausgestellt. Daher fallen Betrugsversuche in die Bundesrechtsprechung. Ich rate Ihnen, mit dem FBI zu reden.«

				»Das habe ich vor.«

				»Dann viel Glück. Ich danke Ihnen, Ladies und Gentlemen. Und viel Spaß auf dem Fest.«

				Die Gruppe der Reporter löst sich rasch auf, sodass ich mit Caitlin und zwei Technikern, die die Ausrüstung einpacken, zurückbleibe. Meine Augen haben sich erholt, und ich stelle fest, dass Caitlin so gut aussieht wie eh und je – einzigartig unter den Frauen, denen ich in meinem täglichen Leben begegne. Ihre helle Haut, ihre pechschwarze Haarmähne und ihre verblüffend grünen Augen sind eine verdammt attraktive Mischung. Außerdem strahlt sie eine fast beunruhigende Selbstbeherrschung aus. Und sie ist klug, wahrscheinlich zu klug, als ihr und anderen guttut.

				»Möchtest du einen Spaziergang machen?«, fragt Caitlin.

				»Sicher.«

				Sie lächelt unbeschwert und entfernt sich von Rosalie, indem sie das obere Ende der Silver Street überquert, der Hügelstraße, die hinunter zu einem unserer Casinoschiffe und zum eigentlichen Kliff führt. Caitlin geht vor mir am Zaun entlang und schreitet über den Asphaltweg, den das Pionierkorps bei der Verstärkung des Kliffs angelegt hat. Fünfundvierzig Zentimeter hinter dem Zaun fällt der Boden wie eine Klippe zu den Ufern des Flusses ab.

				»Du warst nie eine gute Fußgängerin«, sage ich, »es sei denn, du hattest ein bestimmtes Ziel.«

				Sie lacht leise. »Vielleicht habe ich mich geändert.«

				»Tatsächlich?«

				»Wer weiß. Und wie geht’s dir so?« Der Inhalt ihrer Frage ist banal, doch ihr Tonfall deutet auf etwas ganz anderes hin.

				Wenn man mit einer Frau sechs Jahre lang zusammenlebt, lernt man ihren Lebensrhythmus so gut kennen wie den eigenen. Die Art, wie sie spricht, wie sie atmet, schläft und sich bewegt. Das alles enthält eine Botschaft, wenn man aufmerksam ist, aber jetzt merke ich, dass meine Wahrnehmung von Caitlins Geheimsprache durch die Trennung abgestumpft ist. Vielleicht ist ein Spaziergang in diesem Fall schlicht ein Spaziergang.

				»Es war schwierig«, erwidere ich mit gedämpfter Stimme. Zuzugeben, dass man im Irrtum war, ist nicht leicht, und schon gar nicht, wenn man eingestehen muss, dass ein anderer recht gehabt hat. »Schwieriger, als ich erwartet hatte.«

				»Die Leute wollen keine Veränderungen«, sagt sie. »Das merke ich täglich und überall.«

				»Aber du hast dich geändert?«

				Ihre grünen Augen flackern. »Ich habe gesagt, vielleicht.«

				Der kleine Park, den wir betreten haben, war in meiner Kindheit der wichtigste Veranstaltungsort für Festlichkeiten. Der weiße Pavillon auf der Spitze des Kliffs diente als Treffpunkt für Maler und Musiker und sogar Funkamateure, die sich hier einfanden, weil es meilenweit keine höher gelegene Stelle gibt. An den Stufen lasse ich Caitlin den Vortritt und betrachte die Linie ihrer Schultern, die sanfte Wölbung ihres Rückens. Mein Gott, wie ich sie vermisst habe. Sie geht zum Geländer und schaut auf den Nachthimmel über dem Fluss hinaus.

				»Es riecht wie früher«, sagt sie.

				»Gut oder schlecht?«

				»Beides.«

				Jenseits des Flusses bewegen sich Reihen von Scheinwerfern nach Osten und Westen auf dem Highway, der das Gelände der Hard-Shell-Baptisten von Louisiana durchzieht. Zehn, zwölf Meilen von hier wuchsen Jerry Lee Lewis und Jimmy Swaggart unter den flammenden Schatten Gottes und Satans auf, während um sie herum Farmpächter mühevoll Baumwolle anbauten und ihren Schmerz auf den Feldern in Gesang kleideten.

				So nahe bin ich Caitlin seit Monaten nicht gewesen. Aus einer Schar von Frauen aus Mississippi sticht sie hervor wie eine europäische Touristin. In unserem feuchten, subtropischen Klima erhalten sich die rundwangigen Gesichter der Schönen gewöhnlich bis fünfunddreißig, wie in einer verlängerten Pubertät, doch wenn sie nachlässt, beginnt das sich hinziehende Rückzugsgefecht gegen das Alter, und die Schwerkraft beschert vielen das Aussehen verblühter Matronen, die sich als Ballköniginnen maskieren. Durch plastische Chirurgie werden die Masken letzten Endes nur noch erschreckender. Caitlins Gesicht dagegen besteht nur aus Flächen und Winkeln, es hat eine architektonische Exaktheit und wirkt fast männlich, wären da nicht die katzenartigen Augen, die in der Dunkelheit wie Smaragde funkeln. Jede ihrer Bewegungen wirkt zielstrebig, doch sie lässt sich nie treiben. Und nun wird mir klar, dass dieser Spaziergang nicht bloß ein Spaziergang ist.

				»Was hat dich wieder zu uns geführt?«, frage ich leise.

				Sie verschränkt die Arme, um sich vor dem Wind zu schützen, der das Kliff heraufweht. »Katrina.«

				Diese Antwort reicht zwar aus, ist aber zu einfach. »Du schreibst über die Folgen?«

				»Ich beobachte alles und versuche, es zu verarbeiten. Mir sind beunruhigende Dinge zu Ohren gekommen, was sich hier unten abgespielt hat.«

				»Beunruhigende Dinge geschehen überall«, erwidere ich. »In Natchez, in Charlotte, wo auch immer. Wenn du wirklich ein Fenster in die Hölle finden willst, brauchst du von keinem Ort aus weit zu gehen. Genauso gut könntest du eine Story darüber schreiben, wie die weißen Baptistenkirchen schwarze Flüchtlinge unterbringen. Aber damit lassen sich nicht so viele Zeitungen verkaufen wie mit einem Artikel über weiße Cops, die auf schwarze Zivilisten schießen, nicht wahr?«

				»Du hast immer darauf geachtet, dass ich nicht aus dem Rahmen falle, stimmt’s?«

				»Und du bei mir.«

				Sie wendet sich vom Geländer ab, und ihre grünen Augen spiegeln die Straßenlaternen hinter mir auf dem Broadway wider. Ein dröhnender Bassgeigen-Beat donnert von der Kneipe auf der anderen Straßenseite zu uns; dann schmettert Kalispell-Musik unterhalb des Kliffs einen misstönenden Kontrapunkt.

				»Wow«, ruft Caitlin. »Auf den Schiffen muss es heute Abend wild zugehen.«

				Plötzlich wird mir klar, dass ich ein paar friedliche Minuten lang nicht an Tim Jessup gedacht habe. »Ich muss zurück zu Annie.« Mein Bedürfnis, Caitlin so nahe zu sein, macht mir Angst. »Morgen habe ich einen langen Tag.«

				»Ja. Ich habe gehört, dass du auf dem Morgenflug dabei bist«, sagt sie mit einem wissenden Lächeln. »Ist das wahr?«

				»Leider komme ich nicht drum herum. Ich muss einem schwerreichen Mann, der hier vielleicht ein neues Werk bauen will, Honig um den Bart schmieren.«

				»Auch davon habe ich gehört. Schaffst du das, Herr Bürgermeister?«

				»Kein Kommentar.«

				Sie lacht artig, doch ihre Augen sind umwölkt. »Ich kann deine Gedanken nicht mehr wie früher lesen.«

				»Ich weiß, wie das ist.« Meine Furcht ist durch ein berauschendes Gefühl der Leichtigkeit verdrängt worden, als hätte ich zusammen mit Caitlins Worten einen Hauch Kokain in mich aufgenommen. Ein Lichtbogen durchfährt mich, als sie nach meiner Hand greift und mich die Stufen hinunterführt.

				»Ist Annie bei deiner Mutter?«, fragt sie. Der Pfad am Kliff entlang füllt sich mit Menschen, die sich das Feuerwerk am anderen Flussufer in Videlia anschauen wollen. »Ich habe deine Eltern lange nicht gesehen.«

				»Sie sprechen noch immer von dir. Besonders Dad.« Ich möchte nicht, dass sie weitere Fragen nach Annie stellt. Dazu hat sie kein Recht.

				»Charlotte ist nicht das, was ich erwartet hatte«, sagt sie.

				»Nein?«

				»Es ist viel kleiner, als ich dachte. Genau wie Boston. Langsam komme ich zu dem Schluss, dass im Grunde alles eine Kleinstadt ist. Das Zeitungsgeschäft ist eine Kleinstadt. L.A. ist eine Kleinstadt. Paris ist eine Kleinstadt.«

				»Vielleicht sieht das alles nur aus dem Fenster einer Limousine klein aus. Wenn man die Telefonnummern sämtlicher Leute hat, auf die es ankommt.«

				Sie antwortet nicht, doch nach einer Sekunde lässt sie meine Hand fallen. In der Nähe des Festivaltors bleibt sie stehen und sieht mich ohne den Schutzschild ihrer Ironie an. »Das ist die Frage, nicht wahr?«

				»Was?«

				»Auf wen es ankommt.«

				»Ja.«

				Ihr Blick lässt mich nicht los, obwohl die Menge um uns herumwirbelt. »Und deine Antwort?«

				»Auf Annie.«

				»Du hast natürlich recht.« Sie dreht sich zu den Jahrmarktlichtern um und streift sich ihren schwarzen Haarschleier aus dem Gesicht. »Es ist seltsam. So vertraut und doch … ich weiß nicht. Du scheinst nicht ganz beieinander zu sein.« Sie neigt den Kopf und versucht, die Zeit zu durchdringen, die wie eine unsichtbare Wand zwischen uns schwebt. »Liegt es an mir? Oder ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Was tust du hier, Caitlin?«

				Ihre Augen verengen sich. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich arbeite an einem Artikel.«

				»Über New Orleans?«

				Eine Sekunde lang wendet sie den Blick ab. »Es könnte einen Ansatzpunkt für Natchez geben.«

				Bevor ich mich danach erkundigen kann, ruft eine Männerstimme zweimal rasch hintereinander ihren Namen. »Da bist du ja!«, sagt der Neuankömmling, ein gutaussehender Mann von fünfunddreißig, der sich mit einiger Mühe aus dem Chaos löst. Er umklammert Caitlins Rechte mit beiden Händen. »Ich habe überall nach dir gesucht. Dabei bin ich auf die Bühne geraten und habe mit ein paar Gospelsängern gesprochen. Sie sind fantastisch!«

				Caitlin befreit wie beiläufig ihre Hand und stellt mich als Bürgermeister von Natchez vor. Der gutaussehende Mann heißt Jan sowieso.

				»Jan dreht einen Dokumentarfilm über den Vorfall auf der Danziger Bridge«, sagt Caitlin.

				»Das Brücken-Massaker«, korrigiert Jan, als wäre das der Titel des Films.

				Auf der Danziger Bridge, einer Hubbrücke in New Orleans, wurden vier weiße Polizisten von einer Gruppe Schwarzer beschossen, woraufhin sie das Feuer erwiderten und zwei der Männer töteten. Die Schwarzen behaupteten später, sie seien unbewaffnet gewesen. Wie bei so vielen Dingen, die sich in den ersten Tagen nach der Überschwemmung durch Katrina ereigneten, hat man bisher noch nicht ermittelt, was wirklich geschah. »Ich bin sicher, dass sie in Park City begeistert sein werden«, sage ich mit einem spröden Handelskammerlächeln.

				Jan blickt einen Moment lang verwirrt drein, und Caitlin wirkt erstaunt. Normalerweise kann ich meine Emotionen besser im Zaum halten, doch heute Abend ist mir das alles schnuppe.

				»Vergnügt euch. Ich muss meine Tochter finden.«

				Und damit suche ich das Weite. Ich hätte es nicht länger aushalten können, und diese Erkenntnis erschreckt mich. Aber während ich durch das Festivaltor auf die blitzenden Neonlichter über den Fahrgeschäften zugehe, die am Kliff aufgebaut sind, werde ich nicht von Kummer, sondern von Caitlins Worten in Anspruch genommen: »Ich arbeite an einem Artikel … Es könnte einen Ansatzpunkt für Natchez geben.«

				So unwahrscheinlich es ist, überlege ich doch, ob ihr die Gerüchte über Hundekämpfe, Prostitution und Drogenmissbrauch, in deren Mittelpunkt die Magnolia Queen steht, zu Ohren gekommen sind. Eine Andeutung eines ihrer Lokalreporter würde genügen, um ihr Interesse zu wecken, und sie würde sich jedem Aspekt der Story widmen. Falls Caitlin tatsächlich irgendwelche Reporter mit Recherchen beauftragt hat, könnte sie in Gesprächen mit mir jeden Hinweis darauf vermeiden. Es gab eine Zeit, in der wir einander alles anvertraut haben, aber im Laufe unserer Beziehung merkten wir, dass wir als Anwalt und Journalistin – sogar als Romanautor und Journalistin – unterschiedliche Vorstellungen über vertrauliche Informationen hatten, und das führte zu Konflikten.

				Dreißig Meter vor mir erhasche ich einen Blick auf Libby, und ein Dolch des Schuldbewusstseins durchbohrt mich. Obwohl wir unsere intime Beziehung offiziell beendet haben, würde es sie verletzen, wenn sie wüsste, wie tief ein paar Minuten mit Caitlin mich berührt haben. Als ich an Libby herantrete, kommen Annie und eine ihrer Freundinnen durch den Ausgang des Space Walk gestürmt. Erst jetzt wird mir klar, dass ich jemanden brauche, der sich um Annie kümmert, während ich mich zu dem mitternächtlichen Treffen aufmache. Die Chance, so spät am Freitag vor dem Ballonrennen eine Highschool-Babysitterin zu finden, ist äußerst gering. Ich werde meine Mutter bitten müssen, die Nacht in meinem Haus zu verbringen.

				»Du bist lange weg gewesen«, sagt Libby mit einem Hauch Argwohn.

				»Man hat mir eine Menge Fragen nach Katrina gestellt«, erwidere ich so beiläufig ich kann.

				»Wir wollen mit dem Schleuderkarussell fahren!«, ruft Annie, und ihre Freundin nickt eifrig.

				Es widerstrebt mir, mit Libby allein zu sein, doch sie nickt rasch, und die beiden Mädchen rennen zum Karussell.

				»Vorhin habe ich eine alte Flamme von dir gesehen«, sagt Libby. »War sie bei dem Interview dabei?«

				»Zusammen mit ungefähr einem Dutzend anderer Leute.«

				Libby saugt die Unterlippe zwischen die Zähne und schaut demonstrativ in die Menge.

				»Hast du Soren schon gesehen?«, frage ich.

				»Nein. Caitlin hat wahrscheinlich gehört, dass wir uns getrennt haben.«

				»Sie hat es nicht erwähnt.«

				Libby schaut mich an. »Bestimmt nicht.«

				»Hat Annie sie gesehen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Libby … wir haben gewusst, dass es ein paar unangenehme Momente geben würde, aber …«

				»Hör auf«, unterbricht sie mich rasch. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es kommt nicht einmal unerwartet. Ich bin nur überrascht, dass sie so schnell erschienen ist. Aber Caitlin war schon immer auf Zack.«

				Ich verkneife mir ein Seufzen und drehe mich zu dem Schleuderkarussell um, auf dem Annie und ihre Freundin inmitten blitzender Lichter durch die Luft wirbeln.

				Als ich den Kopf wieder drehe, ist Libby verschwunden. Ich sehe sie in der Menge, durch die sie sich einen Weg zum Schleuderkarussell bahnt. Ich folge ihr, warte aber ein wenig, bis meine Ankunft mit Annies Ausstieg aus dem Karussell zusammenfällt.

				»Sollen wir nach Soren Ausschau halten?«, frage ich.

				»Ja«, sagt Annie. »Ich habe ihn noch nicht gesehen.«

				Libby zwingt sich zu einem Lächeln und tätschelt den Rücken meiner Tochter. »Oh, er ist mit seinen älteren Freunden zusammen. Viel Spaß noch, ihr beide. Ich muss nach Hause, um die Hunde rauszulassen.«

				Diese offensichtliche Lüge weckt mein Schuldgefühl, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu lassen.

				Libby beugt sich vor, umarmt Annie, drückt mein Handgelenk und schafft es, beinahe überzeugend zu lächeln. Mit einem verlegenen Winken dreht sie sich um und taucht ein in den Strom der Menge.

				Annie blickt ihr ernst hinterher, als erlebe sie den Weggang einer Familienangehörigen, die sie möglicherweise nie wiedersehen wird. Als Libby nicht mehr zu sehen ist, dreht Annie sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Daddy, ich hab Caitlin gesehen!«

				Eine seltsame Benommenheit erfüllt mich. »Wirklich? Wo denn?«

				»Sie hat mit einem Mann mit einer Kamera gesprochen. Sie war weit weg, aber ich weiß, dass es keine andere gewesen sein kann.«

				Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll, doch es gefällt mir nicht, meine Tochter zu belügen. »Ich habe sie auch gesehen, Baby.«

				Annies Augen werden noch größer. »Hast du mit ihr gesprochen?«

				»Sie und ein paar andere Reporter haben mich vor ein paar Minuten interviewt.«

				Annie nickt und verarbeitet die Nachricht. »Ich vermisse Libby, Dad.«

				»Ich auch.«

				Da sich keine Erklärung anschließt, fragt sie: »Habt ihr euch getrennt?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Ich weiß nicht. Habt ihr euch getrennt?«

				Ich nehme Annies Hand, knie mich hin und blicke ihr in die Augen. »Ja. Tut mir leid, dass ich nicht sofort mit dir darüber gesprochen habe.«

				Sie späht erneut zu der Stelle hinüber, an der Libby verschwunden ist, aber dort tummelt sich nur noch eine Schar lachender Kirmesbesucher.

				»Sie ist traurig«, sagt Annie mit feuchten Augen. »Ich auch. Aber ich wusste, dass etwas passiert ist.«

				»Ich bin genauso traurig, Baby.«

				»Wahrscheinlich hat sie Angst um Soren. Glaubst du das auch?«

				»Ich glaube, dass Soren Probleme hat. Wie viele Teenager. Aber damit müssen Soren und Libby selbst fertig werden.«

				Annie wischt sich eine Träne aus dem Auge.

				»Na los«, sage ich und führe sie an der langen Reihe hell erleuchteter Jahrmarktstände vorbei, einer hygienischeren Version der schäbigen Schaustellerbuden, die in meiner Kindheit am Ortsrand errichtet worden waren. Die heiseren Stimmen der Marktschreier können die Verwirrung, die mein kleines Mädchen umgibt, kaum durchdringen. Aber so traurig sie ist, weiß ich doch, dass Annies Kummer, Libby als potenzielle Muttergestalt verloren zu haben, durch die Hoffnung abgeschwächt wird, dass Caitlin nicht nur zur Berichterstattung in Natchez erschienen ist. Wäre nicht meine Furcht um Tim Jessup, könnte ich wahrscheinlich auch nichts anderes denken.

				Dann explodieren die ersten Raketen, sodass der Himmel über dem Fluss sich mit zischenden blauen und weißen Lichtbögen füllt. Ich halte meine Tochter an der Hand. Die Liebe ist nicht fern, das Leben schön. Aber nicht weit von hier riskiert Tim Jessup alles, was er hat, um ein für ihn unerträgliches Unrecht zu beseitigen.

				Sei bloß vorsichtig, Tim, flehe ich ihn stumm an. Versuch nicht, ein Held zu sein. Die meisten Helden, die ich kenne, sind tot.
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				Ich benötigte meine ganze Willenskraft, Tim nicht anzurufen und ihm keine SMS zu schicken, nachdem meine Mutter Annie endlich bewogen hatte, ins Bett zu gehen. Das war um 22.30 Uhr. Die folgende Stunde war so langsam wie ein Auto im ersten Gang, und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, zwei Gläschen Wodka hinunterzukippen, um das Warten besser ertragen zu können. Als ich dann endlich aufbrach, verabschiedete meine Mutter mich, ohne eine Frage nach meinem Ziel zu stellen. Wahrscheinlich vermutete sie, dass ich eine Frau besuchen würde, und ich belehrte sie keines Besseren. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, eine Pistole aus dem Haus zu schmuggeln. Am Ende beschloss ich, meine kurzläufige 357er Magnum in die Aktentasche zu stecken und sie an ihr vorbei zum Auto zu tragen.

				Nun fahre ich die Washington Street entlang und muss bis zu meinem Treffen mit Tim noch eine halbe Stunde totschlagen. Da ich ungefähr zwei Meilen Luftlinie vom Friedhof entfernt bin, kann ich mir in aller Ruhe überlegen, weshalb Tim es für nötig hält, dass ich eine Waffe mitbringe. Dann aber klingelt mein Handy. Am Apparat ist nicht Tim, wie ich erwartet hatte, sondern Libby Jensen. Sie ist so aufgeregt, dass ich ihre Worte kaum verstehe. Einen Moment lang habe ich den Eindruck, dass sie erschüttert über unsere Beziehung ist, doch dann wird mir klar, dass sie über Soren spricht.

				»Sie haben ihn verhaftet!«, schluchzt Libby. »Er soll über Nacht im Gefängnis bleiben. Sie glauben, dass er den Wagen gefahren hat.«

				»Ganz langsam. Was ist passiert?«

				»Es hat einen Unfall gegeben.« Ihre Stimme ist der Hysterie immer noch nahe. »Ich bin nicht sicher, was passiert ist. Soren saß in einem Auto, das mit einem anderen Wagen zusammengestoßen ist. Die Polizei sagt, er saß am Steuer, aber Soren bestreitet es.« Ihre Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Penn, er ist so betrunken, dass ich nicht weiß, ob ich ihm glauben kann. Zumindest hoffe ich, dass er betrunken ist. Vielleicht haben sie Drogen gefunden, aber sie verschweigen mir die Einzelheiten. Ich habe schreckliche Angst. Du weißt, was Mackey beim letzten Mal gesagt hat.«

				Bei dem Vorfall, auf den Libby anspielt, wurde Soren mit Lorcet Plus und Adderall erwischt. Auf meinen Rat engagierte Libby meinen einstigen Kommilitonen Austin Mackey, der früher Bezirksstaatsanwalt gewesen war, als gesetzlichen Vertreter ihres Sohnes. Mackey schlug gegen mein besseres Wissen vor, ich solle meinen Einfluss beim derzeitigen Bezirksstaatsanwalt Shadrach Johnson nutzen, damit Sorens Fall nicht vor Gericht kam. Wie sich herausstellte, hatte Mackey recht: Nachdem ich meinem alten politischen Gegner genug Gefälligkeiten versprochen hatte, wurde die Verhaftung wegen Drogenbesitzes aus Sorens Register entfernt. Wenn Libby zu jenem Zeitpunkt unserer Beziehung noch nicht in mich verliebt war, wurde der letzte Schritt an jenem Tag vollzogen.

				»Bist du schon aufgebrochen?«, fragt Libby mit schriller Stimme. »Wo bist du? Bist du unterwegs?«

				»Haben sie ihn verhaftet?« Ich blicke auf die Uhr. Zweiundzwanzig Minuten vor Mitternacht. »Wurde Anklage gegen ihn erhoben?«

				»Das weiß ich nicht! Ich bin zu keinem klaren Gedanken fähig. Was werden sie mit ihm machen?«

				Das, was sie wahrscheinlich beim letzten Mal schon hätten machen sollen, antworte ich stumm. Mackeys abschließender Rat an Libby und Soren lautete, dass der Junge jeder illegalen Droge in Adams County mindestens hundert Meter fernbleiben solle, denn bei seiner nächsten Verhaftung werde Shad Johnson keine Nachsicht kennen. Dieser Tag ist nun gekommen, und Libby scheint sich wie eine Ertrinkende an mich zu klammern.

				»Libby, du musst dich beruhigen«, sage ich besänftigend. »Du kannst Soren nicht helfen, wenn du dich nicht zusammenreißt.«

				»Versprich mir, dass du unterwegs bist«, erwidert sie mit unbeirrbarer Dringlichkeit. »In einer Minute bringen sie ihn in eine Zelle!«

				Verdammt. Ich schließe für einen Sekundenbruchteil die Augen, während mein Auto die Franklin Street überquert und auf den viktorianischen Teil des Ortes zuhält. »Libby, hör mir zu. Ich werde vorbeikommen und versuchen, euch zu helfen, aber du kannst nicht …«

				Sie stößt einen Klagelaut aus; dann wird das Geräusch ohne Vorwarnung zu einem Entsetzensschrei.

				»Was ist los?«, rufe ich. »Was ist geschehen?«

				Ein Rattern deutet darauf hin, dass Libbys Handy über einen Fliesenboden rutscht. Ich höre verwirrte Rufe, mehrere klatschende Schläge, dann ein Kreischen, gefolgt von einem Heulen der Wut und Furcht. Das Telefon rattert erneut; dann schluchzt jemand. Libby hat das Handy gepackt. Sie schnappt sekundenlang nach Luft und bittet mich danach in einem Wortschwall, zum Revier zu kommen. Ich warte, bis ihr die Puste ausgeht, und frage noch einmal, was geschehen ist.

				»Sie schlagen ihn zusammen! Sie haben ihn mit Pfefferspray besprüht.«

				Ich versuche, mir die Szene auszumalen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei von Natchez einen Neunzehnjährigen ohne jede Provokation verprügelt. »Hat Soren als Erster gehandelt?«

				»Er hat einen der Polizisten geschlagen«, flüstert sie. »Sie haben ihn brutal zurück in die Zelle geschleppt, und er hat jemanden mit der Faust getroffen. Es war bloß ein Reflex! Penn, hilf mir. Bitte! Ich habe Angst, dass sie ihm etwas Schreckliches antun oder ihn zusammen mit einem Mörder einsperren. Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, dann komm bitte her.«

				Vor einer Minute noch hätte ich beteuert, dass mich nichts von meinem Treffen mit Tim um Punkt Mitternacht abhalten könnte. Doch Schuldbewusstsein ist ein unwiderstehliches Motiv. Mit einem stummen Fluch reiße ich das Lenkrad nach rechts und rase nach Norden zum Polizeirevier.

				Es ist dreizehn Minuten nach Mitternacht, als ich mit kreischenden Reifen den Parkplatz des Reviers hinter mir lasse. Wut und Furcht lassen meine Hände zittern. Libby ruft irgendetwas hinter mir her, aber sie ist nicht so laut wie ihr Sohn, der in der Ausnüchterungszelle wüste Obszönitäten brüllt. Die Polizei hat ein halbes Pfund Gras im Kofferraum des Autos gefunden, das von Soren gelenkt wurde, aber ich bin mir fast sicher, dass er von Crystal Meth high war. Soren ist eigentlich ein sanfter Junge, der nicht zu Gewalt neigt, aber wenn er trinkt oder irgendeine Droge außer Marihuana zu sich nimmt, kocht sein Zorn über seinen Vater hoch, und er wird unberechenbar.

				Ein Fahrgast in dem Auto, das er gerammt hat, musste mit einem Hubschrauber vom St. Catherine’s Hospital zum University Medical Center in Jackson evakuiert werden. Schlimmer noch – jedenfalls für Soren – war sein Faustschlag nach dem Polizisten, der versucht hat, ihn aus dem Empfangsbereich zum Zellentrakt zu schleppen. Durch diesen Schlag beförderte Soren Jensen sich für die Polizeibehörde von Natchez auf die falsche Seite einer deutlichen Grenze. Die Wunde an der Wange des Polizisten musste mit drei Stichen genäht werden, und Soren zog mit einer Portion Pfefferspray im Gesicht in die Zelle ein. Aber das ist bloß das Vorspiel zu dem, was geschehen wird, wenn Shad Johnson sich des Falles annimmt.

				Alles das verschwindet aus meinem Gedächtnis, als ich nach Westen zum Friedhof jage. Selbst wenn ich nicht von einem Streifenwagen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten werde, dürfte ich mich zu meinem Treffen mit Tim um fast eine halbe Stunde verspäten.

				Ich rase die Cemetery Road hinauf, vorbei an der beeindruckenden Silhouette von Weymouth Hall, und plötzlich begreife ich, warum Tim Jewish Hill für unsere Begegnungen gewählt hat. Die untere Ebene des Friedhofs, die den sich drehenden Engel enthält, wird durch die Straßenlaternen an der Cemetery Road in ein orangenes Glühen getaucht. Aber wegen seiner Höhe bleibt der Jewish Hill in Dunkelheit gehüllt.

				Ist Tim noch hier? Ich kann kein an der Friedhofsmauer geparktes Auto entdecken, doch auch gestern Nacht habe ich keines gesehen. Ich weiß immer noch nicht, wie Tim sich mir aus dem hinteren Teil des Friedhofs genähert hat, denn die einzigen Eingänge, die ich kenne, liegen der Cemetery Road gegenüber. Aber ein alter Junkie wie Tim weiß vermutlich einiges mehr als ich über die verlassenen Gegenden der Stadt.

				Vor einer Stunde plante ich, mein Auto an einer besser geschützten Stelle als gestern Nacht abzustellen, doch dazu bleibt nun keine Zeit mehr. Ich bremse am Fuß des Jewish Hill, nehme die Pistole aus meiner Aktentasche, stecke sie mir in den Hosenbund und steige aus. Nach ein paar schnellen Schritten durchquere ich die Hecke hinter der Mauer. Dann klettere ich den steilen Hang hinauf, in Richtung der Bank und des Flaggenmastes.

				Wie ich befürchtet habe, wartet niemand auf dem Gipfel. Das war auch gestern nicht der Fall, doch heute habe ich aus irgendeinem Grund ein komisches Gefühl. Die Stille zwischen den Grabmalen ist eine andere. Die Luft scheint nicht ganz ruhig zu sein, als wäre sie vor Kurzem umgerührt worden, und die Insekten sind stumm. Es könnte daran liegen, dass sich jemand nähert, aber mein Instinkt spricht dagegen. Mich überkommt die schreckliche Gewissheit, dass Tim bereits hier gewesen und dann verschwunden ist. Ich drehe dem Fluss und dem Mond den Rücken zu, schreite tiefer in die marmorne Nekropolis hinein und suche in der Dunkelheit nach einer Bewegung.

				Aus dem Pulsieren meines Blutes wird ein tiefes Grollen, doch es ist so leise, dass meine Ohren es kaum wahrnehmen. Es scheint aus dem Boden zu kommen und an der Oberfläche zu vibrieren. Sekunden später begreife ich, dass ich die Motoren eines Schubschiffes höre, das eine lange Reihe von Kähnen flussaufwärts schiebt; seine massiven Kolben drücken ein unvorstellbares Gewicht gegen die Strömung. Ich drehe den Kopf und sehe das rote und grüne Licht am Bug des vorderen Kahns, der eine Drittelmeile vom Heck des Schubschiffes entfernt ist. Die Tonlage des Motors ändert sich, während das Schiff nach Norden vordringt, und sein stetes Dröhnen verwandelt sich in ein helles Summen. Ein blauer Halogenschein zieht sich über den Himmel und trübt das Buglicht des vorderen Kahns. Mir wird klar, dass ein Fahrzeug unter mir auf der Cemetery Road vorbeirollt. Es kommt aus Richtung Devil’s Punchbowl und steuert auf die Stadt zu.

				Ich bin schon zu weit auf den Friedhof vorgedrungen, um das Fahrzeug erkennen zu können. Einem Impuls folgend, laufe ich am Gipfel des Jewish Hill entlang zurück, aber es ist zu spät. Ich sehe nur vertikale Rücklichter, die durch die Blätter der uralten Eichen im unteren Teil des Friedhofs blinken, wo Sarah begraben ist. Die Rücklichter scheinen mir eher zu einem Lastwagen oder einem SUV als zu Tims Sentra zu gehören.

				Meine Uhr zeigt 12.37 Uhr an. Die Pistole in meinem Hosenbund ist unbequem, wenn auch nicht ganz unvertraut. Als Ankläger für Kapitalverbrechen in Houston musste ich manchmal über längere Zeiträume hinweg eine Waffe tragen. Sogar nachdem ich diesen Posten aufgegeben und mich der Schriftstellerei zugewandt hatte, wurde ich durch gewisse Umstände veranlasst, zu meinem Schutz eine Pistole bei mir zu haben. Und bei mehreren Gelegenheiten musste ich sie benutzen, manchmal mit tödlichen Folgen.

				Ich verspüre das beinahe unerträgliche Verlangen, Tims Handy anzurufen, tue es aber nicht. Vielleicht ist die Erklärung ganz einfach. Vielleicht hat Tim sich noch mehr verspätet als ich. Er könnte aufgehalten worden sein.

				Ich setze mich auf eine niedrige Grabmauer, von der ich einen guten Ausblick auf die Cemetery Road habe. Da meine Mutter auf Annie aufpasst, kann ich mir leisten, Tim eine Stunde meiner Zeit zu gönnen. Ich wünschte nur, ich hätte eine Tasse Kaffee, um nicht zu frösteln und wachsam zu bleiben. Am liebsten würde ich mein Handy neben mir auf die Mauer legen, aber sein Licht könnte meine Position verraten, wenn ich beobachtet werde.

				Mein Körper entspannt sich gerade, als das Handy in meiner Tasche vibriert und mich aufspringen lässt. Ich ziehe es hervor und drücke es mit der Hand an die Brust wie jemand, der sich im kräftigen Wind eine Zigarette anzündet. Ich kenne die Nummer nicht, aber sie enthält eine Mississippi-Inlandsvorwahl und die Ortskennzahl von Natchez.

				»Hallo?«, melde ich mich.

				»Ist da Penn Cage?«, fragt eine vertraute und gleichzeitig unvertraute Stimme.

				Mir schlägt das Herz bis zum Hals, und ich blicke auf die Uhr. Neun Minuten sind vergangen, seit ich die Rücklichter auf der Cemetery Road gesehen habe. »Wer ist da?«

				»Don Logan, Polizeichef. Spreche ich mit dem Bürgermeister?«

				Mir fallen etliche Gründe ein, weshalb der Polizeichef mich nach Mitternacht anrufen könnte, doch keiner ist erfreulich. Höchstwahrscheinlich hat es mit Soren Jensen zu tun. Das hätte mir gerade noch gefehlt.

				»Ja, hier ist Penn. Sag bloß nicht, dass der Junge noch etwas angestellt hat.«

				Nach einer kurzen Pause erwidert Logan mit dem Ernst, den ich zu oft bei Mitarbeitern der Mordkommission in Houston beobachtet habe: »Nein, darum geht es nicht. Ich bin unten an der Silver Street am Kliff … na ja, eigentlich zwölf, dreizehn Meter darunter. Ich stehe in der Abflussrinne, die am Fuß der Stützmauer verläuft.«

				»Und?« Meine Kehle schnürt sich zusammen.

				»Wir haben ein Problem, Penn. Ein übles Problem.«

				»Okay.« Ich schaue mich auf dem Friedhof verzweifelt nach Tim um.

				»Anscheinend haben wir es mit einem Mord zu tun. Oder vielleicht Selbstmord, bin mir noch nicht sicher. Ein Mann ist über den Zaun gestürzt und auf dem Beton gelandet. Könntest du vielleicht herkommen und es dir ansehen?«

				Es ist eine ungewöhnliche Bitte, aber ich habe viel Erfahrung mit Mordfällen. Möglicherweise möchte der Polizeichef meine Meinung über bestimmte Indizien hören. »Was könnte ich denn für dich tun, Don?«

				»Die Einzelheiten möchte ich am Handy nicht erwähnen. Aber du hast das Opfer gekannt.«

				Nach diesen Worten fügen sich die letzten Fäden von Tims Schicksal zusammen. »Wer ist es?«

				Diesmal dehnt sich das Schweigen. Vielleicht möchte Logan mich fragen, ob ich die Antwort erahne. »Die Initialen sind T. J. Klingelt da was bei dir?«

				Wahrscheinlich denkt Logan fälschlicherweise, dass ich die Sekunden, in denen ich den Schlag zu verkraften suche, dazu benötige, die Initialen zu entschlüsseln. Dann durchbricht das Kreischen von Polizeifunkgeräten das Rauschen der Statik. »Ich bin zu müde für Ratespiele, Don. Ich komme vorbei.«

				»Wie lange wirst du brauchen? Hier hat sich eine ziemlich große Menge angesammelt.«

				»Hast du die Silver Street absperren lassen?«

				»Mann, ich kann doch die Silver Street nicht blockieren. Die Casinoleitung würde durchdrehen. Ich habe das Abflussrohr sichern lassen, auf dem das Opfer gelandet ist, aber die Gaffer brauchen sich nur über den Zaun zu lehnen, und schon haben sie einen Platz in der ersten Reihe. Bowie’s Tavern ist vor Touristen aus allen Nähten geplatzt, als es passiert ist.«

				»Schlag ein Zelt über der Leiche auf!«

				»Ich tue mein Bestes, aber wir haben den Katrina-Rettungstrupps unsere ganze Ausrüstung geliehen.«

				»Dann schnapp dir irgendwas vom Jahrmark in Rosalie.«

				»Gute Idee. Ich würde die Gaffer ja wegjagen lassen, aber es sind Zeugen darunter. Leute, die bei Bowie’s auf dem Balkon saßen …«

				»Halte jeden zurück, der auch nur einen Teil der Ereignisse gesehen haben könnte, egal, ob es deinen Männern wichtig vorkommt oder nicht. Lass den Tatort nicht kontaminieren.«

				»Du scheinst plötzlich sehr sicher zu sein, dass es Mord war.«

				»Selbstmord ist auch ein Verbrechen. Jedenfalls nach bürgerlichem Recht. Ist Jewel Washington da?« Jewel ist die Leichenbeschauerin des Kreises.

				»Gerade eingetroffen.«

				»Gut. Hat jemand die Angehörigen benachrichtigt?«

				»Noch nicht. Ich dachte, dass du das vielleicht übernehmen willst …« Als ich nicht antworte, fährt Logan fort: »Hast du schon herausgefunden, was die Initialen bedeuten?«

				»Ich fürchte, ich weiß Bescheid. Falls meine Vermutung stimmt, hast du wahrscheinlich recht. Dann sollte ich die Angehörigen benachrichtigen.«

				»Ja.«

				»Achte darauf, dass deine Männer seinen Namen nicht über Funk weitergeben.«

				»Dafür könnte es zu spät sein. Außerdem laufen hier Deputy Sheriffs herum, über die ich keine Befehlsgewalt habe.«

				Zum tausendsten Mal verfluche ich die Probleme, die durch sich überschneidende Zuständigkeitsbereiche entstehen. »Es ist dein Tatort, Don. Lass dir von keinem etwas anderes erzählen. Und schlag ein Zelt über der Leiche auf. Jeder auf dem Kliff hat ein Handy, und irgendjemand könnte ihn erkennen.«

				»Das bezweifle ich. Zurzeit liegt er mit dem Gesicht nach unten, und er ist verdammt übel zugerichtet.«

				»Ich bin in drei Minuten bei dir, aber ich werde mich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Informiere deine Streifenwagen.«

				»Meine Männer sind sowieso alle hier. Drück auf die Tube, Kumpel.«
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				Die Szene auf dem Kliff erinnert an die Bourbon Street während des Mardi Gras. Über zweihundert Menschen drängen sich auf der breiten Grasfläche und dem Straßenpflaster zwischen dem Zaun, an dem Caitlin und ich vor ein paar Stunden spazieren gegangen sind, und der Schänke am Broadway. Die Spannung einer gerade erst verstrichenen Tragödie liegt in der Luft, und während ich mir einen Weg durch die Menge bahne, bemerke ich, dass etwa ein Drittel der Anwesenden Becher aus Styropor und Bierflaschen bei sich hat. Ich habe während der Fahrt vom Friedhof fast unaufhörlich darüber nachgedacht, ob ich Julia Jessup anrufen soll, um sie über den Tod ihres Mannes zu unterrichten. Niemand sollte telefonisch von einem solchen Schicksalsschlag erfahren, aber die Situation wäre noch schlimmer, wenn jemand Julia vor mir anriefe – irgendein sensationsgeiler Trottel. Da so viele Menschen in der Nähe des Tatorts sind, könnte etwas Derartiges geschehen, bevor ich Julias Haus erreiche, doch ich warte trotzdem ab.

				Bevor ich mit Tims Frau sprechen kann, muss ich mir seine Leiche ansehen. Ich weiß, welche Fragen Hinterbliebene stellen, und ganz oben auf der Liste steht: »Hat er leiden müssen?«

				Die Silver Street verläuft in einem steilen Bogen vom Broadway auf dem Kliff zum historischen Natchez Under the Hill und zum Mississippi. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Pferde in den Vierzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts damit fertig wurden, als sie Lasten von der Anlegestelle und vom Sklavenmarkt den Hang hinaufschleppen mussten. Als Jungen fuhren wir auf Skateboards diese Straße hinunter und riskierten jedes Mal unser Leben, wenn wir den eine halbe Meile langen Hügel hinabrasten. Damals – genau wie heute – gab es auf der schmalen Straße keine Ausweichstellen. Aber heute Nacht hat die Polizei ungefähr dreißig Meter hügelabwärts eine Ausziehleiter aus Aluminium an das Schutzgeländer gestellt, um einen beschränkten Zugang zu dem Betonabfluss zu ermöglichen, der dem Sockel der gewaltigen Stützmauer folgt. Diese Mauer, mit der die Kliffs stabilisiert werden, ist über eine Meile lang und wird von Stahlankern gehalten, die mehr als drei Meter tief im Felsen stecken. An manchen Stellen ragt die Mauer dreißig Meter in die Höhe, doch hier ist sie durchschnittlich nur dreizehn Meter hoch, wie Chief Logan am Telefon geschätzt hat.

				Zwei uniformierte Polizisten stehen am Kopf der Leiter. Anscheinend erwarten sie mich, denn einer trabt heran und begleitet mich zu der Leiter, während der andere den Hügel hinaufmarschiert, um einen neugierigen Säufer wegzuscheuchen, der mir gefolgt ist. Ich klettere vorsichtig in die Dunkelheit, doch ganz unten sehe ich ein trübes Glühen dicht hinter einer Biegung der Mauer. Die Luft ist mit dem Geruch von Kudzu und Stauwasser gesättigt, und selbst wenn es heller wäre, könnte ich den Fluss nicht sehen, denn eine Wand aus Baumkronen steht zwischen mir und dem Wasser, was mich daran erinnert, dass ich mich auf einem Erdvorsprung befinde, einer schmalen Stufe auf halber Höhe zum Grund des Kliffs.

				Als ich die Biegung hinter mir lasse, treten mir zwei weitere Uniformierte entgegen, doch sie winken mich durch, nachdem sie mein Gesicht mit ihren Taschenlampen beleuchtet haben. Dreißig Meter hinter ihnen lässt eine Blase aus künstlichem Licht die Nacht weiß werden. Männer in Uniform und in Zivil schreiten zielbewusst durch das Licht, und sogar aus dieser Entfernung kann ich die zerquetschte Gestalt erkennen, die sie umkreisen. Ein Schwindelgefühl überkommt mich. Ein Mann, den ich seit frühester Kindheit kannte, ist tot, und gleich werde ich in seine leeren Augen blicken. Ich bleibe kurz stehen, um mich zu sammeln, und gehe dann weiter.

				Chief Logan bemerkt mich und löst sich von den anderen. Logan ist schlank und fit und sieht nicht wie ein Polizist aus, sondern wie ein Naturwissenschaftslehrer. Er trägt Straßenkleidung und richtet eine kleine Taschenlampe vor seine Füße. Ein kluger Mann. Ich möchte nicht wissen, wie viele Giftschlangen im Moment in meiner näheren Umgebung sind.

				»Das war schnell.« Logan drückt mir rasch und kräftig die Hand. »Am Telefon wollte ich nicht in die Einzelheiten gehen, aber du solltest dich auf das Schlimmste gefasst machen.«

				»Ich habe eine Menge Mordopfer gesehen«, sage ich mit gespielter Tapferkeit. In Wirklichkeit habe ich viel mehr Tatortfotos als Opfer gesehen, obwohl mir gewaltsame Todesfälle nicht fremd sind. Aber wenn man das Opfer kennt, ist es eine ganz andere Sache. Sobald die Schranke der professionellen Distanz durchbrochen ist, kann niemand ahnen, welche Emotionen freigesetzt werden.

				»Hatte er seine Brieftasche dabei?«, frage ich und mache ein paar Schritte auf die Szene zu. »Habt ihr deshalb gewusst, wer er ist?«

				»Keine Spur von seiner Brieftasche. Ein Streifenpolizist hat ihn erkannt. Ich hatte zuerst Zweifel, weil das Gesicht durch den Sturz so entstellt ist, aber der Mann schien sicher zu sein. Er sagt, dass er oft an Jessups Tisch Blackjack gespielt hat.«

				Aus der Nähe ist das dunkle Blut zu sehen, das sich unter Tims Oberkörper gesammelt hat. Ich wende mich rasch ab und blicke Logan in die Augen. »Warum hast du mich angerufen?«

				Der Polizeichef erwidert meinen Blick. »Jessup hatte ein Handy in der Gesäßtasche. Er ist auf Gesicht und Händen gelandet, deshalb funktionierte das Handy noch. Ich habe mir die Anrufliste angesehen. Die letzte Nummer, die er vor seinem Tod gewählt hat, war die von deinem Mobiltelefon.«

				Es verschlägt mir die Sprache. Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht mit Tim gesprochen. Aber wenn er meine Handynummer gewählt hat, hätte es klingeln müssen. Schließlich stand ich an einem der höchsten Punkte der Stadt.

				»Ich bin heute nicht von Tim angerufen worden.«

				Logan denkt ein paar Sekunden darüber nach. »Er hat dich sogar viermal angerufen«, sagt er dann. »Zumindest hat er es versucht. Dreimal ungefähr zwölf Minuten vor seinem Tod, und dann noch einmal in den Sekunden, bevor er über den Zaun gestürzt ist. War dein Handy eingeschaltet?«

				»Ja.«

				Logan fordert mich nicht auf, ihm mein Handy zu zeigen, denn er kann meine Daten mühelos überprüfen, und das wird er wohl auch tun. Um ihm die Arbeit zu ersparen, klicke ich auf die Anrufliste meines Handys. Sie enthält keine Hinweise auf Jessup. Ich trete an Logans Seite, damit er die Liste sehen kann.

				»Könntest du in einem Funkloch gewesen sein?«, fragt er.

				»Nein.«

				»Seltsam. Dann kapiere ich es nicht. Wann hast du vor heute zum letzten Mal mit ihm gesprochen?«

				»Ich kann mich nicht erinnern. Du weißt ja, wie das ist. Ich habe ihn ab und zu auf der Straße gegrüßt, aber zu einem richtigen Gespräch ist es nicht gekommen.«

				Logan nickt, aber seine Augen sind wachsam.

				»Ich würde mir jetzt gerne seine Leiche ansehen, Chief. Bist du einverstanden?« Ich bitte um seine Erlaubnis, denn mir bleibt nichts anderes übrig. Es ist eine reine Gefälligkeit, wenn Logan meinen Wunsch erfüllt. Um ihm bei seiner Entscheidung zu helfen, setze ich hinzu: »Ich möchte so schnell wie möglich zu seinem Haus fahren und seine Frau benachrichtigen.«

				»Willst du nicht wissen, wie es passiert ist?«, fragt Logan. »Wie er über das Geländer gestürzt ist?«

				»Ich möchte ihn mir zuerst ansehen. Kannst du die Leute von hier verschwinden lassen?«

				»Alle bis auf die Leichenbeschauerin. Sie untersteht mir nicht.«

				Zum Glück gehört die Leichenbeschauerin zu den wenigen Personen, deren Anwesenheit ich in dieser Situation ertragen kann. Jewel Washington ist eine Krankenschwester, die für das Amt kandidiert hatte, nachdem sie von einem der beiden Krankenhäuser der Stadt entlassen worden war. In Mississippi braucht ein Leichenbeschauer kein Arzt zu sein, aber Jewel ist sachkundig und gewissenhaft, und sie leistet bessere Arbeit als ihre Vorgänger.

				Ich trete in den Lichtkreis und merke sofort, dass Chief Logan nicht übertrieben hat. Tims Körper hat durch den Sturz massive Verletzungen davongetragen. Durch den Aufprall wurden seine beiden Unterarme gebrochen und sein Schädel über den Augenbrauen gespalten. Das eine Auge, das ich sehen kann, ist verschleiert – das Auge eines toten Fisches auf einem Pier. Im Innern höre ich die Stimme meines Vaters, der mir von René Le Fort erzählt. Dieser französische Chirurg schuf das System zur Klassifizierung von Gesichtsfrakturen, indem er Leichen vom Dach eines Armeelazaretts warf. Doch meine Aufmerksamkeit gilt nicht Tims zerschmettertem Gesicht, sondern seiner Brust und seinen Armen. Das Hemd ist zerfetzt und voller Blut, und seine gebrochenen Unterarme sehen aus, als wären sie von einem wilden Tier zerfleischt worden. An Brust und Hals hat er Stich- und Risswunden. Wenn er nicht dreizehn Meter tief auf einen Haufen Nägel und Scherben gefallen ist, lässt sich schwer erklären, wie er sich solche Verletzungen zugezogen hat.

				»Ich habe ihn umgedreht«, sagt Jewel Washington aus der Dunkelheit hinter mir. »Habe mir sofort gewünscht, ich hätte es nicht getan. Hast du so was schon mal gesehen?«

				Ich habe Schlimmeres gesehen, erwidere ich stumm, aber nicht bei einem Menschen, den ich gut gekannt habe.

				»Du meinst seine Arme?«, frage ich.

				»Ja. Solche Wunden kommen nicht von einem Sturz.«

				Ich beuge mich über Tim und betrachte das zerrissene Fleisch. »Könnten das Tiere gewesen sein?«

				»Möglich. Das werden wir durch Histamintests erfahren. Aber wenn du mich fragst, ist es vor Eintritt des Todes passiert.«

				»Mein Gott«, flüstere ich.

				»Ja. Mein Gott. Die Welt ist offenbar verrückt geworden.«

				Jewel spricht mit der müden Resignation einer schwarzen Frau mittleren Alters, die eine Menge geopfert hat, um ihre beiden Söhne aufs Junior College schicken zu können. Da sie früher eng mit meinem Vater zusammengearbeitet hat, weiß ich, dass sie mir helfen wird, so gut sie kann.

				Ich richte mich auf. »Hat der Sturz ihn getötet?«

				»Kann ich nicht sagen. Jedenfalls noch nicht. Er hat am Bein ein paar Wunden, die wie gebratenes Schweinefleisch riechen. Müssen Verbrennungen sein, aber ich weiß nicht, woher sie kommen.« Jewels blutunterlaufene Augen starren mich an. »Du vielleicht?«

				Ich schüttle den Kopf und versuche, Bilder zu verdrängen, auf denen Tim gefoltert wird, damit er Informationen preisgibt.

				»Wir werden mehr erfahren, wenn das Autopsieergebnis aus Jackson vorliegt«, meint Jewel.

				»Dann sollten wir dafür sorgen, dass die sich beeilen.« Ich drehe mich wieder zu ihr um und gestatte ihr, einen Teil meiner Wut zu erkennen. »Lass nicht die kleinste Kleinigkeit aus, Jewel. Fordere jeden denkbaren Test an. Toxikologie, einfach alles.«

				»Das habe ich vor.« Sie räuspert sich. »Hoffen wir, dass der Bezirksstaatsanwalt mitmacht.«

				Ich stoße einen Seufzer aus bei dem Gedanken, dass Shad Johnson für Tims Fall zuständig sein wird. »Ich muss jetzt die Frau des Opfers benachrichtigen.«

				»Mein Gott«, sagt Jewel leise. »Das ist ein Besuch, auf den ich gern verzichte.«

				»Wenn jemand dich heute Nacht fragt – der Sturz hat ihn getötet, und er war auf der Stelle tot. Okay?«

				Sie nickt. »Damit kann ich bis morgen leben. Ich hoffe nur, dass es die Wahrheit ist.«

				Ich neige mich vor und schaue ihr in die dunklen Augen. »Hat jemand die Leiche durchsucht?«

				»Nicht, seitdem ich eingetroffen bin. Sie müssen es vorher getan haben.« Rufe hallen von der Spitze des Kliffs an der Mauer wider, und betrunkene Zuschauer spähen zu Tim und uns herunter. »Wir sollten Eintritt verlangen«, sagt Jewel bitter. Sie sieht, wie mein Kinn bebt, und drückt meinen Arm. »Das Zelt wird gleich gebracht.«

				Ihre kleine Geste des Mitgefühls lässt den Panzer bersten, den ich über meine Emotionen gelegt hatte. Tief in meinem Innern wallt eine ätzende Mischung aus Schuldbewusstsein und Zorn auf und sucht nach einem Ventil. Jewel drückt meinen Arm fester.

				»Nur mit der Ruhe.«

				»Wir sind zusammen aufgewachsen«, flüstere ich.

				Jewel nickt mitleidig. »Der Junge hat bestimmt kein leichtes Los gehabt. Ich habe manchmal mit seinem Dad zusammengearbeitet. Ich konnte Dr. Jessup nie leiden. Kalt wie ein Skalpell.«

				Sie hat den Kern von Tims familiären Problemen genau getroffen. Der auf dem Boden liegende Körper war fünfundvierzig Jahre lang am Leben, doch die Seele, die in ihm wohnte, war bis heute Nacht nie der Kindheit entkommen.

				»Bleiben wir in Verbindung?«, frage ich.

				Jewel bedenkt mich mit einem traurigen Lächeln der Ermutigung. »Das weißt du doch.«

				Ich kehre an den trüben Rand des Lichtes zurück, wo Chief Logan mit einem Mann im Schatten spricht. Als ich mich den beiden nähere, erkenne ich den Neuankömmling. Es ist Shadrach Johnson, der Bezirksstaatsanwalt von Natchez, den ich vor zwei Jahren bei der Bürgermeisterwahl besiegt habe. Die Wahlkampfnarben sind noch nicht verheilt, doch unsere Auseinandersetzungen hatten bereits fünf Jahre vorher begonnen.

				»Wen haben wir denn da?«, sagt Shad mit spöttischer Ehrerbietung. »Sie sind ja noch sehr spät unterwegs, obwohl an diesem Wochenende so viele Bürgermeisterpflichten auf Sie warten.«

				Shad wurde in Natchez geboren, zog jedoch in seiner Jugend nach Chicago. Dort erhielt er ein Stipendium, besuchte die Universität und arbeitete für eine große Anwaltspraxis, bis er mit vierzig Jahren nach Natchez zurückkehrte und für den Bürgermeisterposten kandidierte. Sein Südstaatenakzent kommt und geht, je nach seiner Stimmung und seinen Motiven. Wie üblich ist er piekfein gekleidet. An einem Wochenende, an dem die meisten Bürger wie Fans bei einem Jimmy-Buffett-Konzert herumlaufen, trägt er einen grauen Anzug und Krawatte.

				»Können wir heute vielleicht auf den Blödsinn verzichten?«, schlage ich vor. »Tim Jessup war ein Freund von mir.«

				»Mein Beileid«, sagt Shad mit gleichgültiger Stimme. »Scheint mir eine seltsame Freundschaft zu sein – der Bürgermeister der Stadt und ein unbedeutender Blackjack-Dealer.«

				Ich atme tief durch und konzentriere mich auf Logan. »Kann ich allein mit dir sprechen, Chief?«

				Logan will zur Seite treten, doch Shad ergreift ihn am Arm. »Nicht so schnell, Chief. Sie müssen mein Briefing beenden, und das könnte eine Weile dauern.«

				»Ich brauche nur eine Minute«, füge ich mit aller Höflichkeit hinzu, die ich aufbieten kann.

				»Tut mir leid, Herr Bürgermeister«, sagt Shad genussvoll, »Sie werden trotzdem warten müssen. Ich weiß, dass Sie daran nicht gewöhnt sind, aber ich bin der oberste Gesetzeshüter im Adams County.«

				Ich ignoriere Shad demonstrativ und richte den Blick auf Logan. »Hast du außer dem Handy noch etwas bei Jessup gefunden?«

				Der Polizeichef schüttelt den Kopf.

				»Wenn jemand seine Brieftasche gestohlen hat, ist es wahrscheinlich, dass er auch sein Handy mitgenommen hätte.«

				»Richtig«, stimmt Logan zu.

				»Könnte ich sein Handy sehen?«

				»Sie wissen, dass das Polizeisache ist«, wirft Shad ein. »Erwarten Sie, etwas Besonderes zu finden?«

				Meine Wut nähert sich der kritischen Masse, und der Staatsanwalt ist ein bequemes Ziel. Ich muss mich so schnell wie möglich von ihm entfernen.

				»Nein, aber ich werde die Witwe in ein paar Minuten unterrichten. Ich würde gern in der Lage sein, ihre Fragen zu beantworten und ihr Tims persönliche Habseligkeiten übergeben. Es wäre hilfreich, die Umstände seines Todes zu kennen.«

				Logans wachsamer Blick ist wieder auf mich gerichtet, aber er bleibt stumm. Dann schaut er zu Shad hinüber, der kaum merklich nickt.

				»Auf dem Balkon von Bowie’s waren mehr als zwanzig Personen«, sagt der Polizeichef. »Dazu ein Paar dort drüben im Pavillon, beim Herumknutschen. Wahrscheinlich waren noch einige andere Leute auf dem Kliff, aber wir haben sie bisher nicht von der Menge trennen können. Gott sei Dank waren die großen Türen der Bar geschlossen, damit man die Eintrittsgebühr durchsetzen konnte.«

				»Was haben die Zeugen gesehen?«

				»Unterschiedliche Dinge natürlich. Oder unterschiedliche Versionen derselben Sache. Hier ist meine beste Zusammenfassung: Ein brauner oder heller SUV, wahrscheinlich ein Lincoln Navigator, kam aus Richtung Callon-Gebäude den Broadway herunter. Niemand achtete zu dem Zeitpunkt allzu sehr auf ihn. Dann, ungefähr dreißig Meter hinter dem Pavillon, stoppte der Wagen mit einem Schleudern. Es quietschte so laut, dass die Leute sich umdrehten. Der Knabe im Orchesterpavillon sah, wie Jessup vom Broadway auf den Zaun zulief. Er muss aus dem SUV gesprungen sein. Dann stieg ein zweiter Mann vom Rücksitz, jagte hinter Jessup her und blieb auf der Grasfläche stehen. Inzwischen schrie Jessup um Hilfe. Der Mann im Pavillon rief 911 an, aber wir konnten nicht rechtzeitig herkommen.«

				Logan macht eine Pause, als erwarte er, dass ich die Reaktionszeit seiner Behörde in Frage stelle, doch ich mache eine auffordernde Bewegung, damit er fortfährt.

				»Mittlerweile blickten die Leute auf dem Balkon in diese Richtung, aber wegen der Bäume konnten sie nicht viel erkennen. Anscheinend verschwand der Mann, der Jessup verfolgte, hinter den Bäumen. Er muss aufgeholt haben, denn Jessup kletterte über den Zaun und lief am Sims entlang auf die Silver Street zu. Niemand ist sich sicher, ob der zweite Mann zum Zaun rannte oder nicht. Die Hälfte der Zeugen glaubt, dass Jessup und der andere betrunken waren und herumalberten.«

				»Aber der Typ im Pavillon hat 911 gewählt.«

				»Seine Frau hat ihn dazu aufgefordert«, erklärt Logan. »Jedenfalls blieb Jessup aus irgendeinem Grund auf dem Sims stehen. Er krümmte sich, als würde er von einem Unsichtbaren angegriffen – das hat der Typ im Pavillon ausgesagt –, und stürzte dann über den Rand. Das ist alles. Zumindest vorläufig.«

				Ich blicke zu dem Sims dreizehn Meter über mir auf und versuche, mir vorzustellen, dass Tim verzweifelt genug gewesen sein muss, um den Sprung zu wagen. Wenn der Mann, der ihn verfolgte, Tim gefoltert hatte, war er vielleicht in der Hoffnung vom Sims gesprungen, dass er das Abwasserrohr überqueren und auf den Zweigen der Bäume dahinter landen würde. Aber das Risiko war trotzdem sehr hoch. Am vernünftigsten wäre es gewesen, zurück zur Schänke oder sogar den Sims hinunterzulaufen, an der Silver Street entlang. Autos fahren zu jeder Tages- und Nachtzeit über den Hügel, und er hätte vielleicht eines anhalten können.

				»Hat jemand die Nummernschilder des Fahrzeugs gesehen?«

				Logan schüttelt den Kopf. »Der SUV ist in aller Eile verschwunden. Niemand weiß auch nur, ob er Mississippi-Schilder hatte.«

				»Verdammt. Was hältst du von alledem?« Es geht mir eher darum, Logans Reaktion zu beobachten, als etwas zu erfahren.

				»Da kommen viele Dinge in Betracht. Jessup war als Drogenabhängiger bekannt.«

				»Er war seit einem Jahr clean.«

				Shad Johnson, der bisher geschwiegen hat, schnaubt verächtlich. »Jessup ist einem Freund von mir vor zwei Monaten hinten aufgefahren, und mein Freund schwört, dass er völlig weggetreten war.«

				Tim war vor zwei Monaten high? »Hat die Polizei eine Blutprobe genommen?«

				Shad schüttelt den Kopf. »Der Schaden war gering. Und es lohnte sich nicht, Jessup anzuklagen. Er hatte nichts als Schulden.«

				Logan zuckt zusammen. Er hat keine Lust, zwischen uns in der Zwickmühle zu sitzen.

				»Dieser Scheiß hier könnte durch irgendeinen Konflikt ausgelöst worden sein«, mutmaßt der Bezirksstaatsanwalt. »Durch den Streit wegen einer Frau. Dadurch, dass Jessups Dealer ihm die Schulden für Dope aus dem Arsch schneiden wollte. Ich nehme an, Montag oder Dienstag wissen wir mehr.«

				»Hast du eine Rastersuche um die Leiche machen lassen?«, frage ich Logan.

				»So gut es ging. Wir haben in Wurfweite nichts gefunden, aber dort unten gibt es verdammt viel Kudzu und eine Menge Bäume. Wenn er etwas mit aller Kraft von der Spitze des Kliffs geworfen hat, brauchen wir Tageslicht, um es zu finden.« Logan unterbricht sich, doch seine Ingenieursaugen wollen von mir wissen, was Tim bei sich gehabt haben könnte. »Wenn er etwas Wuchtigeres geworfen hat, könnte es sogar bis zum Fluss geflogen sein.«

				»Dope wiegt nicht viel«, sagt Shad. »Jedenfalls nicht so viel, dass es sich zum Werfen eignet. Sie werden seinen Vorrat am Morgen entdecken, wenn die Ratten und Waschbären ihn nicht vorher auffressen.«

				»Was machen Sie eigentlich an diesem Tatort?«, frage ich Shad. »Normalerweise bleiben Sie der schmutzigen Arbeit doch lieber fern.«

				Shads Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Auseinandersetzungen sind unterhaltsam für ihn. »Ich war auf einer Party hier in der Nähe. Natürlich beantworte ich Ihre Frage nur aus Höflichkeit. Sie sind nicht der Bezirksstaatsanwalt, Penn Cage. Nein, Sir. Diese Ermittlung liegt in meinen Händen, und ich werde entscheiden, was wann getan wird.«

				»Richtig, Sie haben die Leitung. Aber vergessen Sie nicht, dass Macht auch Verantwortung mit sich bringt. Sie werden an den höchsten Maßstäben gemessen werden, da dürfen Sie sicher sein.« Ich wende mich an Logan. »Wir sollten bei der Autopsie Druck machen, Chief.«

				»Jetzt fängt er schon wieder an«, sagt Shad. »Gibt Befehle, als wäre er der Staatsanwalt.«

				Statt den Köder zu schlucken, drehe ich mich um und schreite zurück zur Leiter. Sobald Shad nicht mehr in meinem Blickfeld ist, geht er mir aus dem Sinn. Mein Zorn verraucht, als ich zur Silver Street hinaufklettere und mich durch die plappernde Menge zu meinem Auto vorarbeite. Mehrere Bekannte von mir rufen einen Gruß, doch ich winke sie brüsk davon. Eine bleierne Schwere breitet sich von meinem Herzen aus. Lieber würde ich Tims verstümmelten Körper säubern und einbalsamieren, als Julia mitzuteilen, dass der Vater ihres Babys tot ist. Aber es gibt Pflichten, vor denen man sich nicht drücken kann. Wenn Julia fragt, warum Tim gestorben ist – ob ich dann den Mut habe, ihr die Wahrheit zu sagen? Dass ihr Mann mit hoher Wahrscheinlichkeit umkam, weil ich mich zu unserem Treffen verspätet hatte?
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				Tims Frau und sein Sohn wohnen in der Siedlung Montebello, einer Gruppe kleiner Schindelhäuser, die in den Vierzigerjahren für die Angestellten der International Paper Company gebaut worden waren. Den größten Teil ihrer Geschichte hindurch beherbergten diese Gebäude Generationen von weißen Arbeiterfamilien, doch in den vergangenen zehn Jahren sind einige Häuser von afroamerikanischen Familien übernommen worden. Trotz ihres Alters und der billigen Materialien, mit denen sie gebaut wurden, sind die meisten Häuser in gutem Zustand, frisch gestrichen und von gepflegtem Rasen umgeben. Wenn man tagsüber durch die Siedlung fährt, fallen einem die zahlreichen Kinder, Hunde, Fahrräder, Blumen, Rasenornamente und mit Glitzerfarbe gestrichenen Sportfischerboote auf, die auf dem Gras neben den Auffahrten geparkt sind. Tim und Julia kauften sich eines der schäbigeren Häuser, als Julia schwanger wurde, und verbrachten dann acht Monate damit, es für das Baby herzurichten. Montebello ist mit dem eleganten Ortsteil, in dem Jessup aufwuchs, nicht zu vergleichen, doch nach seinem dreißigsten Geburtstag waren Tim solche Dinge ohnehin gleichgültig. Ganz im Unterschied zu seinem Vater. Nach Tims Rückkehr habe ich bemerkt, dass es sich nicht empfahl, seinen Namen zu nennen, wenn ich auf Dr. Jessup stieß. Bei solchen Gelegenheiten sah ich nichts als Scham und Bitterkeit in den Augen des Chirurgen.

				Ich biege an der Parkway Baptist Church vom Highway 61 ab und benutze die Nebenfahrbahn hinunter nach Montebello. Durch ein Gewirr gewundener, durch Bäume beschatteter Straßen wird die Gegend in asymmetrische Abschnitte geteilt; es ist leicht, sich zu verirren, wenn man eine Weile nicht hier gewesen ist. Nachdem ich einmal falsch abgebogen bin, mache ich Maplewood ausfindig und fahre in einer langen Kurve zwischen den geparkten Autos und Pick-ups zu beiden Seiten der Straße hindurch.

				In weniger als einer Minute werde ich das Leben von Julia Stanton Jessup in Schutt und Asche legen, und plötzlich begreife ich, dass meine Empörung über Tims Tod etliche Nummern kleiner ist als das, was Julia nach dem anfänglichen Schock durchmachen wird. Die Explosion wird sich sofort ereignen, denn Julia ist keine Mimose. Sie begann ihr Leben als verhätscheltes Kind, doch das Schicksal beutelte ihre Familie schon bald, und sie überstand die Fährnisse nur dadurch, dass sie robust wurde. Ich erinnere mich, dass ich sie mal auf einer Oberstufenparty geküsst habe, als sie die neunte Klasse besuchte. Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich habe ihre damalige Erscheinung – die eines schönen Mädchens, das gerade zur Frau wurde – nicht vergessen. Im Unterschied zu Tim hat sie sich in all den schweren Jahren den Glanz der Jugend bewahrt. Ich fürchte, dass der heutige Schock sie diesen Glanz nun doch kosten wird.

				Sobald ich Julias Haus im Blickfeld habe, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Die Haustür steht weit offen, aber kein Auto wartet an der Auffahrt, und niemand ist zu sehen. Die Tür erscheint als Rechteck aus schwachem gelbem Licht, das tief aus dem Innern des Hauses herrührt, obwohl »tief« für ein derart kleines Haus vielleicht nicht der exakte Begriff ist. Ich hole die Pistole, die ich auf Tims Rat zu unserem Treffen auf dem Friedhof mitbringen sollte, unter meinem Sitz hervor. Das kalte Metall ist mein einziger Trost, als ich die relative Sicherheit meines Autos verlasse und durch den flachen Hof auf das Gebäude zugehe. Vielleicht wäre es besser, Logan anzurufen und ihn um polizeiliche Unterstützung zu bitten, doch Tims Worte von gestern Nacht wollen mir nicht aus dem Kopf: »Du kannst niemandem trauen. Nicht mal der Polizei.«

				Die Gegend ist relativ ruhig. Ich höre das Geräusch von Klimaanlagen, die Mitte Oktober immer noch im Einsatz sind. Die Klänge von zwei oder drei Fernsehern wehen zur mir herüber – aus Häusern, deren Fenster geöffnet sind, um die feuchte, kühlende Nacht einzulassen. Ich drücke den Rücken gegen die Wand neben Jessups Tür und springe dann geduckt hindurch, wie ich es von einem Kriminalbeamten in Houston gelernt habe. Ich habe heute Nacht nun wirklich nicht damit gerechnet, in ein Haus einzudringen, aber in diesem kritischen Moment hat es keinen Zweck, meine Ahnungen zu analysieren.

				Während ich ein Zimmer nach dem anderen betrete, wird deutlich, dass das Haus gründlich durchsucht worden ist. Jemand hat sämtliche Schubladen und Schränke geöffnet, die Bücher von den Regalen gerissen und durchgeblättert und die Matratzen in Stücke geschnitten. Sogar die Matratze des Babys ist aus der Krippe gezerrt und aufgeschlitzt worden.

				Das Haus hat sechs Zimmer, die sich um ein zentrales Badezimmer gruppieren. Ich rufe Julias Namen für den Fall, dass sie sich irgendwo versteckt. Aber ich hoffe, dass sie meilenweit von hier entfernt ist, in Sicherheit oder auf der Flucht. Denn aus dem Zustand des Hauses schließe ich: Welche Verbrechensbeweise Tim heute auch gesucht hat, er muss sie gefunden haben. Und diese Entdeckung hat ihn das Leben gekostet. Damit bleiben nur noch zwei Fragen: Was hat er gefunden? Und wo ist es jetzt?

				Ich lehne mich zur Hintertür hinaus, doch im Hinterhof steht nur ein Plastikpuppenhaus von Wal-Mart, das traurig und verlassen wirkt. Ich will gerade mein Handy hervorholen, um Chief Logan anzurufen, als es in meiner Hand summt. Ich zucke zusammen, als hätte ich einen Stromschlag abbekommen, was zeigt, wie nervös ich beim Durchsuchen des Hauses gewesen sein muss. Die Nummer enthält eine Handyvorwahl für Natchez.

				»Penn Cage«, antworte ich. Wer könnte mich nach ein Uhr morgens anrufen?

				Das erste Geräusch, das ich höre, ist eine Mischung aus Schluchzen und Ersticken. Schon vor ihrem ersten verständlichen Wort weiß ich, dass Julia Jessup vom Tod ihres Mannes erfahren hat. Sie ist so hysterisch und von Schmerz gepeinigt, dass sie kaum sprechen kann. Trotzdem versucht sie es.

				»Ist … ist … ist …« Die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken wie bei einem Motor, der in der Kälte nicht anspringen will. Erst nach mehrmaligem Schlucken und Stottern bildet sich der Satz heraus: »Ist Tim tot?«

				»Julia …«

				»Er … hat mir gesagt, dich nicht … anzurufen. Nur wenn etwas geschieht. Aber Nancy … Nancy Barett hat sich von Bowie’s aus bei mir gemeldet. Sie sagt … dass Tim gestürzt ist … vom Kliff. Das verstehe ich nicht. Die Wahrheit, Penn. Und zwar sofort!«

				Vor allem möchte ich Julia fragen, wo sie sich aufhält, doch auf keinen Fall über ein Handy. Tims Mörder sucht zurzeit vielleicht nach seiner Frau, weil er glaubt, Tim habe ihr sein Beweismaterial übergeben.

				»Es stimmt«, erwidere ich so behutsam wie möglich und gehe rasch zu meinem Auto. »Es tut mir leid, Julia, aber Tim ist heute Nacht gestorben.«

				Ein Schrei, der eines Melodrams von Douglas Sirk würdig wäre, folgt meiner Nachricht. »O Gott, o mein Gott … ich wusste es … ich habe gewusst, dass etwas passiert … und er wusste es auch. Verdammt! Verdammt!« Ein leises Wimmern. »Nach allem, was ich getan habe, damit er clean wird … nein, nein, nein. Es ist nicht … nein, das kann ich nicht. Was soll ich tun, Penn? Sag’s mir. Wie soll ich das Baby großziehen?«

				»Bist du mit jemandem zusammen, Julia?«

				»Ich bin bei …«

				»Stopp! Sag mir nicht, wo du dich aufhältst, nur, ob du mit jemandem zusammen bist.«

				Noch bevor sie antwortet, begreife ich, dass wir das Gespräch beenden müssen. Jemand mit einem Peilgerät oder mit guten Hackerfertigkeiten könnte ihren Aufenthaltsort triangulieren. Sie schluchzt erneut, und ich fahre so energisch wie möglich fort: »Julia, bist du mit jemandem zusammen? Antworte!«

				»Ja«, flüstert sie.

				»Hör zu. Wenn du in einem Gebäude bist – einem Haus oder Hotel oder sonst wo –, dann möchte ich, dass du die Türen abschließt. Trag dein Handy bei dir, aber stell es ab. Und dann stell es in genau dreißig Minuten wieder an.«

				»Was? Warum dreißig Minuten?«

				»Weil ich zurückrufen und dir ein paar Anweisungen geben werde. Vorher muss ich Vorkehrungen treffen. Vergiss nicht, dein Handy auszuschalten. Die Leute, die Tim verletzt haben, können das Telefon benutzen, um dich aufzuspüren.«

				»Ich wusste es. Ich habe ihn gebeten, nichts zu tun …«

				»Julia! Kein Wort mehr. Vertrau niemandem, den Tim nicht ausdrücklich erwähnt hat. Und komm nicht nach Hause. Denk nicht einmal daran. Ich bin im Moment bei euch. Hier wurde alles kurz und klein geschlagen.« Ich schaue auf meine Uhr. »Um ein Uhr fünfunddreißig rufe ich zurück.«

				Es fällt mir schwer, aber ich drücke auf BEENDEN und laufe zu meinem Auto. Meine Hand liegt auf dem Türgriff, als zwei Streifenwagen um die Kurve von Maplewood geschossen kommen und mit kreischenden Reifen hinter mir halten. Ein blau-weißer Scheinwerfer blendet mich, und eine strenge Stimme ruft über die Lautsprecheranlage: »Stehen bleiben! Hände hoch und weg vom Fahrzeug!«

				Ich verspüre keine Furcht bei diesem Befehl, nur Zorn und Ungeduld. Und Neugier. Ich habe noch keine Zeit gehabt, den Polizeichef anzurufen und ihn wissen zu lassen, dass jemand in Jessups Haus eingebrochen hat. Es wäre plausibel, wenn Logan jemanden geschickt hätte, um sich zu vergewissern, dass die Witwe unterrichtet ist – oder sogar, um Jessups Haus durchsuchen zu lassen –, aber es ist mehr als überraschend, dass zwei Streifenwagen durch Maplewood rasen, als hätte jemand einen Hausfriedensbruch gemeldet. Aber als sich zwei Polizisten nähern, kann ich an nichts anderes denken als an Julias Sicherheit.

				»Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«, schnauzt der erste Cop.

				»Ich bin Bürgermeister Penn Cage. Ich wollte Julia Jessup mitteilen, dass heute Nacht ihr Mann getötet wurde. Chief Logan kann das bestätigen. Rufen Sie ihn an. Ich kann hier nicht die ganze Nacht herumstehen und mich mit Ihnen unterhalten.«

				Der Polizist zu meiner Linken betrachtet mich näher und klopft seinem Partner dann auf den Oberarm. »In Ordnung. Er ist der Bürgermeister.«

				»Bist du sicher?«, fragt der zweite Uniformierte.

				»Ja, verdammt. Mein Dad ist mit ihm in die Schule gegangen.«

				In jeder anderen Nacht hätte ich den jungen Polizisten gefragt, wer sein Vater ist, doch diesmal nicht. »Leute, ich muss weiter. Jemand hat das Haus auseinandergenommen. Sie müssen es sichern. Lassen Sie niemanden rein.«

				»Die Frau ist nicht hier?«, will der junge Polizist wissen.

				Ich antworte, während ich schon ins Auto steige. »Ich versuche, sie zu finden. Ich bringe den Chief später auf den neuesten Stand.«

				Mit einem Ruck lege ich den Gang des Saab ein und fahre zurück zum Highway 61. In weniger als fünf Minuten kann ich mein Haus in der Washington Street erreichen, und ich brauche einen Handlungsplan, bevor ich dort eintreffe. Julia könnte in Kürze die Kontrolle verlieren, und ein falscher Schritt von ihr wäre vielleicht tödlich. Aber ich habe fast keinen Spielraum. Sämtliche Mittel, die ich in einer solchen Situation normalerweise heranziehen würde, sind durch Tims Warnungen unwirksam worden. Gestern Nacht konnte ich nicht sicher sein, dass seine Vorsicht gerechtfertigt war, doch nachdem ich den Zustand seiner Leiche und seines Hauses gesehen habe, beabsichtige ich nicht, das Leben seiner Frau und seines Sohnes aufgrund von Vermutungen zu riskieren.

				In außergewöhnlichen Situationen habe ich manchmal andere Mittel eingesetzt, doch nichts davon ist heute Nacht verfügbar. Der Mann, dem ich am ehesten zutraue, mir in einer Krise zu helfen, hält sich in Afghanistan auf, wo er für eine Sicherheitsfirma aus Houston arbeitet. Das Unternehmen mag ein paar Mitarbeiter in den Staaten haben, die helfen könnten, Julia zu beschützen, aber sie wären in Houston, sieben Autostunden von hier entfernt.

				Die meisten Menschen, die das Gefühl haben, den örtlichen Gesetzeshütern nicht trauen zu können, würden sich wahrscheinlich an das FBI wenden, doch diese Möglichkeit ist für mich mit Problemen verbunden. Vor sieben Jahren habe ich den Rücktritt des FBI-Direktors erzwungen, als ich bewiesen hatte, dass er 1968 an der Vertuschung eines Mordes an Bürgerrechtlern in Natchez beteiligt war. Das brachte mir wenige Anhänger beim FBI ein (jedenfalls keine offenen Anhänger) und machte mich zu einer Belastung für die Fahnder, mit denen ich während meiner erfolgreichen Karriere als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston Freundschaft geschlossen hatte.

				»Verdammte Scheiße!«, brülle ich und hämmere auf das Lenkrad ein. »Was geht hier vor?«

				Es ist wie ein Schrei unter einer Glashaube, doch wenigstens macht mein Ausbruch der Wut Luft, die sich seit dem Anblick von Tims Leiche in mir angesammelt hat. Ich balle die rechte Hand zur Faust und knalle sie auf den Beifahrersitz, bis mir das Handgelenk schmerzt. Als der Nationalpark bei der Melrose Plantation vorbeijagt, merke ich, dass ich achtzig Meilen die Stunde fahre – vierzig Meilen über der Geschwindigkeitsbegrenzung.

				Beruhige dich, sage ich mir und erinnere mich an meinen Vater, der umso gelassener wird, je düsterer die medizinische Notlage ist. Wenn alles auf dem Spiel steht, macht Überlegung, nicht Hast, den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.

				Endlich bin ich am Ziel, steige aus und renne auf das Haus zu. Als ich die Verandastufen im Laufschritt hinter mich bringe, fällt mir auf, dass die über mir hängende gusseiserne Lampe nicht brennt. Mom muss sie versehentlich ausgeknipst haben. Das ist untypisch für sie, aber ich habe keine Zeit, über persönliche Widersprüchlichkeiten nachzudenken. Gerade stecke ich den Schlüssel ins Schloss, als sich die Stimme eines Mannes aus dem Schatten rechts von mir vernehmen lässt.

				»Das reicht, Mr. Cage. Bleiben Sie stehen, wo Sie sind. Nicht nötig, die Frauen zu stören.«

				Ich wehre mich gegen den instinktiven Impuls, zu dem Geräusch herumzuwirbeln. Ich habe zu viele Prozesse geführt, nachdem jemand erschossen wurde, weil er das Gesicht einer Person gesehen hatte, die nicht gesehen werden wollte. Dabei bin ich mir schon der Stimme wegen fast sicher, dass der Mann im Schatten Seamus Quinn ist, der Sicherheitschef auf der Magnolia Queen. Nur im Kino habe ich jemals einen irischen Akzent wie den Quinns gehört, und dann auch nur in Filmen aus irischer Produktion.

				»Was wollen Sie von mir?«, frage ich.

				»Dass Sie zuhören. Sie dürfen sich umdrehen. Ich will, dass Sie mich sehen.«

				Inzwischen haben meine Augen sich der Dunkelheit angepasst, sodass mir klar wird, wie sehr ich mich geirrt habe: Das Gesicht, das mich aus dem Schatten mustert, gehört nicht Seamus Quinn, sondern seinem Arbeitgeber Jonathan Sands.

				Halt!, schießt es mir durch den Kopf, die Stimme passt nicht. Der kultivierte englische Akzent des Geschäftsführers der Magnolia Queen ist einem derben irischen Unterschichtakzent gewichen, wie bei Quinn. Dann begreife ich: Zwar steht Sands vor mir, aber es muss Quinn gewesen sein, der gesprochen hat. Der Ire steht vermutlich hinter seinem Chef, unten auf dem Blumenbeet. Ich schaue an Sands vorbei, erkenne jedoch nur etwas Bleiches, wie ein geducktes Tier, in der Schwärze hinter ihm.

				Sands bewegt die Hand ein wenig, wodurch mein Blick wieder zu ihm gezogen wird. Dann bemerke ich seine Waffe: eine kleine Automatik, die er in Hüfthöhe hält.

				»Nun mal sachte, Schätzchen«, sagt er. »Ich habe diese kleine Pfeife nur mitgebracht, damit ich nicht gewalttätig werden muss.«

				Verwundert erkenne ich, dass Sands von Anfang an gesprochen hat. Er verwendet jedoch Seamus Quinns Stimme statt des gebildeten englischen Akzents, den er der Öffentlichkeit vorbehält. Ich weiß nur deshalb etwas über britische Akzente, weil meine Schwester Jenny in England lebt. Sie lehrte als Gastprofessorin für Literatur am Trinity College, war mehrere Jahre lang mit einem Dubliner zusammen, heiratete dann einen Engländer und ließ sich in Bath nieder. Aus diesem Grund klingt das, was die meisten Südstaatler für einen britischen Akzent halten würden, für mich nach Belfast, und mir wird klar, dass ich viel weniger über Jonathan Sands weiß, als ich gedacht habe. Heute Nacht hört er sich nach einer Kreuzung zwischen Bono und dem Leadsänger der Pogues an.

				»Sie sind kein Engländer«, sage ich und versuche, die Sache zu verkraften. »Sie sind Ire.«

				»Wie Paddys Ziege, Euer Ehren«, sagt er und gluckst leise. »Aber das kann unter uns bleiben, eh?«

				Sands’ Augen flackern vor privater Fröhlichkeit, aber das Böse, von dem Tim gesprochen hat, drängt sich in meine Seele wie das Sekret eines Tintenfisches. Nun weiß ich zweifelsfrei, dass alles, was mein toter Freund argwöhnte, wahr sein muss.

				»Was wollen Sie?«

				»Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ist das der Fall, Mr. Cage?«

				»Offensichtlich.«

				»Vor unserem Gespräch möchte ich Sie bitten, mir die Waffe zu übergeben, die Sie in der Tasche tragen. Bitte mit zwei Fingern.«

				Sands war so unvermittelt auf meiner Veranda aufgetaucht, dass ich gar nicht an meine Waffe hatte denken können. Aber seine Fähigkeit, meine verborgene Pistole in der Dunkelheit zu entdecken, zeigt mir, dass es meine letzte Aktion auf Erden wäre, wenn ich sie gegen ihn einsetzte. Wie er mir befohlen hat, ziehe ich behutsam die Smith & Wesson und reiche sie ihm mit dem Knauf voran.

				Mit den sicheren Bewegungen eines Mannes, der an den Umgang mit Feuerwaffen gewöhnt ist, schiebt er sich die Waffe hinten in den Hosenbund und nickt mir dann liebenswürdig zu. »Alle Achtung, Herr Bürgermeister. Ich werde offen mit Ihnen reden, denn diese Stadt ist voll von Klugscheißern, aber Sie gehören nicht dazu. Ein Freund von Ihnen ist heute Nacht gestorben, und zwar qualvoll. Er ist gestorben, weil er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern wollte. Tim Jessup dachte, er sei der holländische Junge mit dem Finger im Deich. Als die Flut stieg und über ihm zusammenschwappte, hat er den Atem angehalten und den Finger nicht herausgezogen. Nur schade, dass er ganz allein war. Alle anderen in diesem Kaff schwimmen in der Flut oder surfen darauf. Weil die Flut aus Geld besteht, nicht aus Wasser. Und wenn Sie versuchen, den Finger in das Loch zu stecken, das Jessup hinterlassen hat … Sie wissen schon. Nun kommt es nur noch darauf an, dass er tot ist und nicht mehr zurückgeholt werden kann.«

				Der anfängliche Schock, auf meiner eigenen Schwelle überrascht worden zu sein, verebbt, und meine Wut kocht über. »Sie Drecksack! Geben Sie zu, dass Sie Tim …«

				Sands bringt mich mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Das reicht, Freundchen. Sie sind in größerer Gefahr, als Sie denken.«
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				Mir ist der Mund trocken geworden. Es sind nicht die Schreihälse, die mir Angst machen, sondern die Männer, die ihre Pläne nicht durch Emotionen beeinträchtigen lassen. Sie sind es, die morden, ohne zu zögern. »Ich höre zu.«

				»Prächtig. Denn wenn ich fertig bin, werde ich nicht mehr reden, sondern handeln, sofort und unwiderruflich. Kapiert?«

				Ich nicke.

				Sands verschränkt die Hände hinter dem Rücken und schaut nach unten wie ein Offizier, der eine noch nicht vollendete Aufgabe begutachtet. Bei unserer ersten Begegnung hielt ich ihn für einen geborenen Soldaten, denn seine Haltung ist militärisch straff, sein Gesicht hager, wozu seine Stirnglatze beiträgt. Seine blau-grauen Augen sind die eines Scharfschützen. Er ist knapp über eins achtzig groß, mit schlanker Taille und muskulösen Schultern.

				»Ich habe ein Problem, Mr. Cage«, sagt er. »Und ich bin hier, weil ich möchte, dass Sie es für mich lösen.«

				»Was für ein Problem?«

				»Ihr Freund Jessup hat an seinem Arbeitsplatz etwas gestohlen.«

				Ich blinzle wie jemand, der versucht, eine geeignete Antwort zu finden.

				»Sie sehen für meinen Geschmack nicht überrascht genug aus, Herr Bürgermeister. Nicht annähernd.«

				»Tim war nicht gerade ein Pfadfinder«, sage ich so gefasst wie möglich. »Was hat er gestohlen? Geld? Drogen?«

				Der Ire lächelt verkniffen. »Das wissen Sie doch.«

				»Von Tim Jessup weiß ich nur, dass er ein Versager war. Und ich habe keine Ahnung, was das alles mit mir zu tun haben soll.«

				Sands atmet tief ein und stößt die Luft langsam wieder aus. »Ich muss heute Nacht eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung über Sie. Und Sie tun sich keinen Gefallen. Ihrer Familie auch nicht.«

				Bei dem Wort Familie verspüre ich ein Stechen im Magen.

				»Die Frage ist«, erklärt Sands leise, »ob ich Ihnen trauen kann. Zum Beispiel könnten Sie schon erfahren haben, was Jessup von meinem Boot gestohlen hat. Wissen Sie es, Mr. Cage? Lügen Sie nicht. Wenn Sie lügen, werden Sie es nicht vor mir verbergen können.«

				Ich glaube ihm aufs Wort. »Keinen Schimmer.«

				Die blauen Augen sind unbewegt. Dieser Mann hat Jahrzehnte damit verbracht, seine Chancen auszurechnen. »Wirklich nicht?«

				Ich schüttle bedächtig den Kopf.

				Nach einer vollen Minute – so kommt es mir jedenfalls vor – fragt Sands: »Würden Sie das Leben Ihrer Tochter auf diese Antwort setzen?«

				Im Geiste sehe ich vor mir, wie Seamus Quinn Annie gefangen hält, und mein Herz zieht sich vor Entsetzen zusammen. Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus, doch bevor ich ihn umdrehen kann, explodiert etwas Weißes im Blumenbeet. Eiserne Kiefer umklammern mein Handgelenk und halten es regungslos in der Luft fest. Ich versuche, mich loszureißen, doch die Kiefer straffen sich und lähmen meine Finger so wirksam wie eine Nervenblockade.

				Ein weißer Hund, mehr als halb so groß wie ich, steht wie eine Erscheinung zwischen Sands und mir. Seine Augen über dem Wolfsrachen, der meinen Arm umschließt, sind kalt und blau. Heißer Speichel läuft an meinen kribbelnden Fingern hinunter. Kein Laut ist dem Angriff vorausgegangen, weder ein Knurren noch ein Bellen, noch ein Befehl – nur ein Rascheln von Laub hinter Sands.

				»Ruhig Blut«, sagt er entweder zu mir oder zu dem Hund, vielleicht zu uns beiden. »Ihrer Tochter geht es bestens, Mr. Cage. Vorerst jedenfalls. Sie schläft, und Ihre geheiligte Mutter liegt neben ihr in der Koje. Aber wenn Sie durch die Tür treten, bevor wir uns geeinigt haben, könnte sich das sehr schnell ändern.«

				Ich versuche, von der Tür zurückzuweichen, doch die Vorderläufe des Hundes sind versteift wie weiß gestrichene Zaunpfähle, und seine Kiefer sind starr wie ein stählerner Schraubenschlüssel. Nach ein paar Sekunden schnalzt Sands mit der Zunge. Der Hund lässt meinen Arm los, trottet hinüber an die Seite seines Herrn und nimmt Habachtstellung ein wie ein gehorsamer Soldat. Ich betrachte das Tier, während ich meine Hand reibe, um die Zirkulation anzukurbeln. Ich habe ein solches Tier noch nie gesehen, nicht einmal eine ähnliche Rasse. Ein übergroßer Pitbull könnte sein nächster Vetter sein, aber dieser Hund hat ein runzeliges Gesicht, das mich aus der Fassung bringt. Er ist weiß von der Nase bis zum Schwanz, und er hat gestutzte Ohren und einen genauso muskulösen Brustkasten wie sein Herr. Das Tier ist von einer unirdischen Stille umgeben, als wäre es ein Gespenst und kein Wesen aus Fleisch und Blut, aber ich spüre die Abdrücke seiner Zähne immer noch an meinen Muskeln. Morgen werde ich dort Blutergüsse haben.

				»Sie sind kein Narr«, sagt Sands und streicht liebevoll über den Kopf des Hundes. »Fangen Sie jetzt nicht an, ihn zu spielen. Ich mache es mir zur Aufgabe herauszufinden, mit wem ich umgehe. Ich weiß, dass Sie in Texas eine Menge schwerer Jungs ins Gefängnis gebracht haben. Vergewaltiger. Räuber. Mörder. Rassisten. Manche haben Sie sogar hinrichten lassen. Außerdem weiß ich, dass Sie sich mit Männern auf Ihrer eigenen Seite angelegt haben. Zum Beispiel mit dem Drecksack vom FBI. Ich erwähne diese Dinge nur, weil Sie etwas begreifen müssen. Trotz Ihrer stattlichen Erfahrung sind Sie nie einem Mann wie mir begegnet.« Ein selbstgefälliges Lächeln. »Das haben Sie bestimmt schon einige Male gehört, oder? Der Unschuldige im Todestrakt. Die Hure mit dem Herzen aus Gold. Aber hin und wieder stoßen Sie auf einen Kerl, der weiß, was Sache ist.« Sands lächelt vor sich hin. »Das bin ich. Und hier ist der Grund dafür, dass Sie es wissen.«

				Er pfeift leise, und plötzlich stürzt sich der Hund auf mich, erhebt sich auf die Hinterläufe und presst mich mit den Vorderpfoten an meine Haustür. Seine Masse und seine Kraft sind verblüffend, und der heiße Atem, der mir ins Gesicht weht, löst eine primitive, fast unmenschliche Furcht in mir aus. Der Hund hat immer noch keinen Laut von sich gegeben, aber es fällt mir schwer, nicht an meinem Bein hinunterzupinkeln.

				»Von dieser Minute an«, sagt Sands und blickt auf seine Uhr, »haben Sie vierundzwanzig Stunden, um den Gegenstand zu finden, den Ihr Freund gestohlen hat, und ihn mir zurückzugeben. Setzen Sie alle Mittel ein, die Ihnen zur Verfügung stehen, aber erwähnen Sie mich und meine Firma niemandem gegenüber. Tun Sie es trotzdem, werde ich es erfahren. Wenn Sie mit der Polizei oder mit dem Sheriff’s Department sprechen, werde ich es erfahren. Wenn Sie Kontakt zum FBI aufnehmen, werde ich es schneller herausfinden, als Sie es für möglich halten. Wenn Sie mit der staatlichen Glücksspielkommission sprechen, sind Sie am Arsch. Rufen Sie den Gouverneur, einen Senator oder Ihren alten Freund an, den Bezirksstaatsanwalt von Houston, sind Sie geliefert. Oder ich werde das kleine Mädchen umbringen, das oben schläft.«

				Sands stellt sich neben seinen Hund und zieht den kalten Lauf seiner Pistole an meinem Stoppelkinn entlang. »Und ich werde keine Pistole benutzen, sondern das hier.«

				Eine Nadelspitze aus Stahl durchbohrt die Haut knapp unter meinem Nabel, sodass meine Eingeweide von einem Schock gepackt werden.

				»Ich kann sehr gut mit Messern umgehen«, sagt Sands leise. »Und ich nehme mir Zeit dabei. Kapiert?« Er drückt die Pistole in die Grube neben meiner Luftröhre, und die Messerspitze dringt ein wenig tiefer ein. »Nachdem Ihre Tochter tot ist, könnten Sie mich vielleicht vor Gericht bringen. Aber Sie haben schon mit so vielen Familien von Opfern zu tun gehabt, dass Sie wissen, wie nutzlos so etwas ist. Wenn Sie mich fünf Sekunden, nachdem ich Ihre Tochter getötet habe, hinrichten ließen, würde sie trotzdem nicht zurückkehren, stimmt’s?«

				Ich entziehe mich der Benommenheit, die mich wie ein Nebel einhüllt, und schüttle den Kopf.

				Sands hält sein rechtes Ohr fast an meine Lippen, und die Messerspitze verschwindet. Dann spüre ich, wie sie sich in die Haut zwischen zwei Rippen an meiner linken Seite bohrt. »Ich habe Sie nicht gehört, Euer Ehren.«

				»Ich habe verstanden.«

				»Sehr schön«, sagt Sands geradezu melodisch. »Aber Ihr scharfer Verstand arbeitet schon daran, wie Sie sich aus der Falle herauswinden können. Das Mädchen verstecken? Aber dann müssten Sie auch Ihre Mutter und Ihren Vater verstecken. Und natürlich Ihre Schwester in Bath und deren Mann und die beiden Gören. Ich habe jede Menge Freunde in England, die mir allerlei Gefälligkeiten schulden. Dann sind da noch die Frau, der die Buchhandlung gehört, und ihr dämlicher Sohn. Und vergessen wir nicht die Zeitungsverlegerin, die gerade aus der Großstadt zurückgekehrt ist. Ein geschwätziges Miststück, da bin ich mir sicher, aber die Hübscheste von allen. Also setzen wir dem Blödsinn ein Ende. Entweder holen Sie das für mich zurück, was Ihr Freund gestohlen hat, oder Sie zahlen den Preis. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«

				Meine Hände zittern jetzt, aber ich weiß nicht, ob vor Furcht oder vor Wut. »Sie haben mir immer noch nicht verraten, was er gestohlen hat.«

				»Und das ist auch nicht meine Absicht. Weil es Ihre Aufgabe ist.«

				»Wie kann ich etwas finden, wenn ich nicht weiß, was es ist?«

				Das Messer durchbohrt meine Haut erneut. Ich spanne mich an, und Sands’ Augen blitzen. »Raten Sie mal.«

				»Dokumente? Daten?«

				»Ausgezeichnet. Es ist eine DVD. Jedenfalls war es anfangs eine. Inzwischen könnten die Daten auf etwas anderes kopiert worden sein. USB-Stick, Digitalband, Festplatte, sogar auf einen verdammten iPod. Was für Daten es sind, sage ich Ihnen nicht, aber Sie werden es schon merken, wenn Sie sie vor sich haben.«

				»Wie denn?«

				»Sie sind chiffriert.«

				Die Messerspitze zieht sich einen Millimeter zurück. »Sind Sie ein Glücksspieler, Mr. Cage?«

				»Nein.«

				»Gut. Das ist ein Zeichen von Intelligenz. Ich bin auch keiner, weil die Bank immer gewinnt. Das scheinen die Leute zu vergessen. Aber ich verlasse mich darauf, dass Sie es nicht tun.«

				Wieder das Messer. Ich zucke zusammen und versuche, nicht aufzuschreien.

				»Ich weiß, dass Sie eine Menge zu verarbeiten haben«, fährt Sands fort. »Sie haben heute Nacht einen Freund verloren, und das ist bitter. Aber die Wahrheit ist, dass Sie die Verbindung zu Jessup längst abgebrochen hatten. Und mit Recht. Der Mann war ein Spinner. Herrje, er wurde schon weinerlich, wenn er nur darüber sprach, wie Sie Ihre Kindheit verbrachten und sich zusammen die Mondlandung im Fernsehen angeschaut haben.«

				Die Enthüllung, dass es Tim so viel bedeutet hat, treibt mir fast die Tränen in die Augen. Ich nehme mich zusammen und richte den Blick auf Sands’ Gesicht, um nicht in die Augen des Hundes blicken zu müssen.

				»Hören Sie mir jetzt gut zu«, sagt er. »Lassen Sie Jessups Tod von den Cops untersuchen. Tun Sie alles, was Sie geplant hatten, bevor er starb. Zeigen Sie Mr. Necker bei seinem Besuch die Stadt, geben Sie Interviews, fliegen Sie in Ballons herum. Aber während Sie Ihren Spaß haben, nehmen Sie sich die Zeit, das zu finden, was ich von Ihnen haben will. Wenn ich es zuerst auftreibe, gebe ich Ihnen Bescheid. Denken Sie daran: Ich werde Sie beobachten. Und belauschen.« Blitzschnell reißt er das Messer hoch und piekt in die weiche Haut unter meinem linken Auge. »Treiben Sie keine Spielchen mit mir, Junge. Vergessen Sie die erste Regel nicht: Die Bank gewinnt immer. Und ich bin die Bank.«

				Sands bückt sich und schiebt seine Pistole in ein Knöchelhalfter, dann zieht er meine Waffe hinten aus seinem Hosenbund, entfernt das Magazin, lässt die verbleibende Patrone aus der Kammer fliegen und reicht mir die leere Waffe. Als er mir das Magazin in die vordere Hosentasche schiebt, stößt sein Hund sich von meiner Brust ab, apportiert die ausgeworfene Kugel aus dem Blumenbeet und lässt die Messinghülse in die Hand seines Herrn fallen. Sands reibt den Kopf des Hundes zwischen den gestutzten Ohren und lässt die einzelne Patrone in meine Hosentasche fallen.

				»Noch eins.« Sands kniet sich an die Kante der Veranda, streckt die Hand in den Schatten hinter sich aus und holt eine schwarze Lederaktentasche hervor.

				»Was ist das?«

				»Eine Viertelmillion Dollar.«

				»Warum denn?«

				»Aber das ist doch das Geld, das Sie verlangt hatten.« Sands umarmt mich theatralisch und sagt mit gedämpfter Stimme: »Für die Kameras, Jungchen.« Dann wieder lauter: »Wie Sie ganz richtig betont haben: Ihr Posten ist der wichtigste in der Stadt, deshalb zahlen wir Ihnen die große Kohle.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst!«

				»Lächeln Sie einfach, und sagen Sie danke«, flüstert er. »Damit Ihre Tochter weiter atmen kann.«

				Da ich keine Wahl habe, nehme ich die Brieftasche entgegen. »Vielen Dank«, flüstere ich. Was bleibt mir anderes übrig? Seamus Quinn könnte mit einem Messer im Obergeschoss sein und auf ein Signal von Sands warten.

				Jonathan Sands tätschelt meinen Arm und geht die Stufen hinunter, leichtfüßig wie Fred Astaire. Wieder spüre ich die fließende Effizienz seiner Bewegungen.

				»Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht. Und ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören.«

				Nun erst merke ich, dass sein vornehmer englischer Akzent zurückgekehrt ist. Der irische Unterschichtakzent hat sich aufgelöst wie ein Kondensstreifen.

				Während ich hinter ihm herschaue, bleibt er stehen und ruft: »Oh, falls Sie sich Sorgen um die trauernde Witwe machen, können Sie beruhigt sein. Wenn ich wollte, dass sie von der Bildfläche verschwindet, hätte sie längst Zimmertemperatur. Genau wie das Kerlchen.«

				Mein Gesicht muss etwas verraten haben, denn er fügt hinzu: »Sicher, ich habe jedes Wort Ihres Gesprächs mit ihr gehört. Ich weiß, dass sie mein Eigentum nicht hat. Also teilen Sie ihr mit, dass sie sich ausschlafen kann. Und wenn Sie die DVD vor dem Morgen finden, steuere ich auch ein paar Dollar zur Hinterbliebenenrente bei.« Er lächelt bei dem Gedanken und verabschiedet sich mit seinem Heimatakzent. »Eine wunderschöne Nacht auch.«

				Damit schlendert Jonathan Sands die Washington Street hinunter, und der riesige Hund geht bei Fuß, als wäre er der Begleiter eines Königs. Einmal bleibt Sands stehen, um die glatten Stämme der Kreppmyrtenbäume im rosa Glühen der Straßenlaternen zu mustern, und auch der Hund hält an und setzt sich neben ihn. Dann gleitet ein langes schwarzes Auto geräuschlos heran, nimmt ihn und das Tier auf und rollt in Richtung Fluss davon.

				Ich starre in die Schwärze, in der die Rücklichter verblasst sind, und merke, dass ich unkontrollierbar zittere. Ich bin kaum in der Lage, nach meinem Schlüssel zu greifen und ihn aus dem Schloss zu ziehen.

				Drohungen sind mir nicht fremd. In meinem Leben bin ich gefährlichen Männern, darunter einigen Psychopathen, entgegengetreten. Manche hatten geschworen, sich wegen ihrer Verurteilung oder wegen der Hinrichtung von Verwandten an mir zu rächen. Einmal erschoss ich einen Mann, damit er meine Tochter nicht aus Rache umbringen konnte. Aber noch nie habe ich einen so lähmenden Schrecken verspürt wie in den Minuten, als ich der leidenschaftslosen Stimme von Jonathan Sands zuhörte.

				O Gott, muss Tim gelitten haben, bevor er starb.

				Mit bebenden Händen hole ich mein Handy hervor und rufe Julia Jessup an. Ich habe mich um drei Minuten verspätet, aber sie antwortet sofort. Sie hört sich an, als wäre sie kurz davor, zu hyperventilieren. Ich weiß nicht, ob Sands’ Versprechen, Tims Witwe in Ruhe zu lassen, viel wert ist, doch nun muss ich meine eigene Familie beschützen. Nachdem ich Julia geraten habe, bei Tims Eltern Zuflucht zu suchen, trage ich die Aktentasche ins Haus, schließe die Tür hinter mir ab und renne die Treppe hinauf zu Annies Tür. Im Schein des Nachtlämpchens sehe ich, dass sie unter der Decke an die größere Gestalt meiner Mutter geschmiegt ist. Erleichterung überschwemmt mich, wird aber rasch von Furcht verdrängt. Während ich meine schlafende Tochter betrachte, bildet sich eine beunruhigende Gewissheit aus dem Chaos meiner Gedanken heraus. Tim hatte recht, was »Mr. X« betrifft: Jonathan Sands hat nichts mit meinen bisherigen Gegnern gemeinsam. Ich habe fast ein Jahr mit dem Mann zu tun gehabt, ohne etwas von seinem wahren Charakter zu ahnen. Aber dies ist nicht die Zeit für Selbstvorwürfe oder für Zweifel. Sands mag sich eingeredet haben, dass ich mich nicht von denen unterscheide, die er bestochen oder durch Drohungen zur Kooperation gezwungen hat, doch in vierundzwanzig Stunden wird er es besser wissen. Allerdings kann ich erst handeln, wenn ich meine Tochter in Sicherheit gebracht habe.

				Ich eile die Treppe hinunter, schließe Sands’ Aktentasche – die tatsächlich voller Bargeld ist – in den Safe in meinem Arbeitszimmer ein und hake im Geist die offensichtlichen Hindernisse ab: Das Haus wird beobachtet. Meine Telefone, ob Handy oder Festnetz, werden abgehört. Das Haus könnte verwanzt, sogar mit Videokameras versehen sein; schließlich wartete Sands bereits auf mich, als ich kam. Er könnte meine E-Mails, SMS-Nachrichten und jede andere Form digitaler Mitteilungen überprüfen. Also, welche Alternativen habe ich noch?

				Manche Menschen werden durch Todesgefahr in lähmende Verwirrung versetzt. Mir dagegen verschafft sie – nach den ersten Minuten der Panik – Klarheit. Deshalb zögere ich nicht im Geringsten, als ich zum Küchentelefon greife und die private Telefonnummer meines Vaters wähle. Nach dreimaligem Klingeln meldet sich ein leicht angeschlagener Bariton: »Dr. Cage.«

				»Dad, hier ist Penn.«

				Aus drei Meilen Entfernung spüre ich, wie er in der Dunkelheit hellwach wird. »Was ist? Ist etwas mit Annie? Oder Peggy?«

				Ich lasse ein wenig Besorgnis in meine Stimme fließen. »Annie und Mom geht es gut, aber bei mir stimmt etwas nicht. Ich glaube, ich habe einen Panikanfall.«

				»Tachykardie? Ist es eine Stressreaktion?«

				»Nein, es hat vor zwei Minuten angefangen. Ich bin ein bisschen kurzatmig, und mein Puls liegt bei hundertzehn. Ich habe das Gefühl, mich erbrechen zu müssen. Wahrscheinlich bin ich verstört wegen des Ballonflugs morgen früh.«

				Kurzes Schweigen. Dann: »Wir sollten zu meiner Praxis fahren und ein EKG machen.«

				»Nein, nein, es ist bloß Unruhe. Heute musste ich mit einem Scheißhubschrauber fliegen. Ich glaube, ich brauche eine Valium oder etwas Ähnliches.«

				»Hast du Ativan im Haus?«

				»Nein. Könntest du mir eine Packung vorbeibringen? Ich würde ja zu dir kommen, aber ich möchte im Moment nicht Auto fahren.«

				Er grunzt und hievt sich aus dem Bett. »Lass mich ein paar Sachen anziehen und meine Tasche holen. Ich möchte deine Brust abhorchen.«

				Ich drücke die Handfläche so kräftig an die Stirn, dass mein Arm zittert. »Vielen Dank, Dad. Ich lasse die Haustür unverschlossen. Komm einfach rein. Ich bin im Badezimmer.«

				»Okay.«

				Ich sollte einhängen, doch ich muss einfach hinzufügen: »Versuch, dich zu beeilen, ja?«

				»Bin schon unterwegs.«
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				Linda Church hat die Arme um das Klosett in der Damentoilette von The Devil’s Punchbowl Bar and Grill gelegt und übergibt sich schaudernd ins Becken. Eigentlich soll sie Gästen Plätze anweisen, doch sie ist nicht mehr in der Lage, die einfachsten Pflichten zu erfüllen. Vor zwei Minuten hat sie eine SMS von Tim erhalten, die ihr unverständlich war. Sie wischt sich den Mund mit Toilettenpapier ab, klappt ihr Telefon auf und liest die Buchstaben noch einmal, wobei sie darauf achtet, das Display vor der verborgenen Kamera an der Decke zu verbergen.

				Thiefwww kllmmommy. Sqrtoo.

				Die Nachricht kommt von einer Nummer, die sie nicht erkennt, nicht einmal die Vorwahl, aber das ist der stärkste Beweis dafür, dass Tim sie geschickt hat. Er hat ihr anvertraut, dass es eines seiner Sicherheitsmanöver ist, die Telefone von Fremden zu benutzen, wenn sie abgelenkt sind. Zu diesem Zweck hat er sogar Mobiltelefone gestohlen. Aber die Botschaft treibt sie an den Rand der Panik. Kllmmommy? Sqrtoo? Es klingt fast wie ein Befehl, Julia und das Baby zu töten.

				»Nein«, flüstert sie, denn nun wird sie sich der Möglichkeit bewusst, dass die Nachricht für jemand anders gedacht ist. »Das kann nicht sein. Er liebt das Baby. Er liebt Julia.«

				Linda hört Schritte. Jemand hat die Toilette betreten. Sie packt den Griff und spült zur Tarnung. Kalte Tropfen sprühen ihr ins Gesicht.

				»Linda?«, sagt eine besorgte Stimme. »Hier ist Ashley. Wie fühlst du dich? Janice sagt, dass du beschissen aussiehst.«

				»Nichts Ernstes, Ash. Eine Darmgrippe, glaube ich. Ich komme gleich raus.«

				»Ich sage Janice Bescheid.«

				»Danke.«

				Linda spult krampfhaft die Abfolge der Ereignisse zurück, die sie hierhergeführt hat. Tim ging an der Tür der Devil’s Punchbowl vorbei und flötete »Walking in the Moon« von The Police. Das Lied war ein verschlüsseltes Signal, das sie gestern Nacht nach dem Treffen mit Penn Cage abgesprochen hatten. Hätte Tim »Every Breath You Take« geflötet, so hätte es bedeutet: »Verschwinde sofort. Warte keine Sekunde mehr.« Der Song »Walking on the Moon« dagegen war das Zeichen für Linda, bis zum Ende ihrer Schicht zu arbeiten, ihr Handy dann in den Fluss zu werfen, ins Auto zu steigen und drei Stunden nach New Orleans zu fahren, zum Haus ihrer Tante. Tim würde sie unterwegs mit einem Prepaid-Handy anrufen, das er bei Wal-Mart gekauft hatte, und sie würde mit einem Telefon der gleichen Art antworten. Ihres lag nun unter dem Vordersitz im Auto.

				»Walking on the Moon« sollte außerdem bedeuten, dass alles nach Plan lief, aber sobald Linda die Melodie erkannte, war ihr Magen durch die Furcht in Aufruhr geraten. Sie hatte sich gezwungen, ihre Arbeit fortzusetzen, obwohl sie noch eine Stunde nach Tims Schichtende auf dem Schiff bleiben musste. Um Mitternacht war sie fast durchgedreht und wollte am liebsten die Ausgangsrampe hinunterrennen, als er das Schiff verließ, doch dann wären sie zweifellos beide entlarvt worden.

				»Ich sollte gar nicht hier sein«, sagt sie fast lautlos, da ihr die verborgenen Mikrofone bewusst sind. Die Devil’s Punchbowl schließt gewöhnlich um 23 Uhr, doch Sands hat angeordnet, dass die Gastronomie während des Ballonfestivals Überstunden macht.

				Die Tür öffnet sich wieder mit einem Knall, und Ashley ruft: »Sue ist gerade vorbeigekommen und will wissen, warum du nicht im Dienst warst. Sie ist auf dem Kriegspfad. Lass dich am besten dort draußen blicken, wenn du gehen kannst.«

				Sue Darnell war die Personalchefin, ein knallhartes Luder aus Dallas.

				»Ich komme! Ich hab Erbrochenes auf der Bluse.«

				»Es ist deine Beerdigung, meine Liebe.«

				Denk nicht mal an so was, sagt Linda stumm. Mit einer Handvoll Papiertaschentücher wischt sie sich den klammen Schweiß von Gesicht und Stirn, rappelt sich auf und mustert ihre Uniform nach Erbrochenem. Sie hat Glück gehabt.

				Die Damentoilette öffnet sich nach Slot Group Seven, einem klirrenden Zirkus des Lärms, der mit Rauch und betrunkenen Glücksspielern gefüllt ist. Der Dunstabzug funktioniert hier oben ums Verrecken nicht. Linda glättet ihren Rock an den Oberschenkeln und versucht, eine gewisse Anmut an den Tag zu legen, als sie sich durch die Schar der Dummköpfe schiebt und sich der Punchbowl nähert.

				Sie ist noch zehn Meter entfernt, als sie merkt, dass etwas nicht stimmt. Ashley und Janice stehen neben den Registrierkassen und reden miteinander, ohne sich um drei Gäste zu kümmern, die auf einen Platz warten. Ashleys Mund bildet ein vollkommenes O, dann nickt Janice und plappert drauflos. Als Ashley Linda erblickt, winkt sie diese mit einer raschen Bewegung heran.

				»Was gibt’s?«, fragt Linda und kämpft gegen den Drang an, zur Gangway auf dem Hauptdeck zu rennen.

				»Janice hat gerade eine SMS von ihrem Exmann gekriegt. Er ist oben bei Bowie’s. Er schreibt, dass jemand in der Silver Street vom Kliff gefallen ist. Anscheinend hat er an der anderen Seite des Zaunes herumgealbert und ist abgestürzt. Tot. Manche sagen, er sei gesprungen.«

				Linda blinzelt und versucht, die Worte zu verarbeiten, doch in ihren Ohren summt es leise.

				»Wahrscheinlich besoffen«, sagt Janice. »Genau wie Jimmy. Ich würde niemals über den Zaun steigen, selbst wenn ich bekifft wäre. Da sind nur ein paar Zentimeter Beton, und dann nichts mehr.«

				»Ein sehr tiefes Nichts«, stimmt Ashley zu. »Wer es wohl war?«

				»Ich wette, ein Tourist«, meint Janice. »Jemand, der wegen des Rennens hier ist. Warte mal.« Janice zieht ihr Handy aus der Tasche und schaut sich eine Nachricht an. »Jetzt schreibt Jimmy, dass jemand den Kerl vom Kliff geworfen hat … mein Gott.«

				Linda hat den Blick auf Janice gerichtet, aber sie sieht, wie Tim Hals über Kopf durch die Dunkelheit wirbelt …

				»Linda?«, sagt Ashley, deren Stimme von ehrlicher Sorge gefärbt ist. »Musst du wieder kotzen?«

				Janice greift nach dem Mülleimer hinter der Registrierkasse, doch Linda achtet nicht darauf und geht zurück zur Damentoilette. Die Mädchen hinter ihr rufen etwas, aber sie kann den Sinn nicht erfassen. Nun läuft sie an der Toilettentür vorbei und nähert sich der dicken Glastür, die zum Aussichtsdeck führt. Der Oktoberwind trifft sie voll ins Gesicht, und sie ist froh über die Abkühlung. Flussaufwärts erkennt sie die Lichter der Häuser in der Clinton Avenue, dann Weymouth Hall. Irgendwo dort oben sollte Tim sich heute Nacht mit Penn Cage treffen. Sie will ihren Gedanken keinen freien Lauf lassen. Tim ist dort, sagt sie stumm, in diesem Augenblick, und er übergibt Penn das, was ihm heute in die Hände gefallen ist. Auf diesen Gedanken konzentriert, holt sie ihr eigenes Handy aus der Tasche und wirft es durch die Reling in den Fluss drei Decks unter ihr. Sie hört das Plätschern nicht, aber sie sieht einen silbernen Spritzer im Mondlicht, als das Telefon untergeht. Linda ist sich sicher, dass ihr Körper zwischen ihrer Hand und der Überwachungskamera war, während sie das Telefon über Bord warf, denn sie hat diese Aktion ein Dutzend Mal im Geiste geprobt, genau wie Tim es ihr geraten hat.

				»Geh weiter«, sagt sie unhörbar und schreitet zu der Treppe, die das Servicepersonal benutzt, um zum Hauptdeck zu gelangen. »Bleib nicht so lange stehen, dass die Angst dich lähmen kann.«

				Damit zitiert sie Tim – wie eine Heldin, die im Geist die Worte ihres Mentors wiederholt. Sie schlüpft durch den Souvenirladen und schreitet dann am Fuß der Rolltreppe vorbei. Dies ist der schwerste Teil ihrer Reise. Ihr Instinkt drängt sie, durch die breite Passage zwischen den Spielautomaten zu laufen, durch den Haupteingang und die große Rampe hinunter, aber sie kann es nicht.

				Sie hat ihre Autoschlüssel nicht bei sich.

				Einen Moment lang erwägt sie, trotzdem hinaus in die Freiheit zu sprinten. Aber wenn sie es täte, würde sie sich von Tim isolieren. Das TracFone von Wal-Mart liegt unter ihrem Autositz, und nun ist es ihre einzige Verbindung zu ihm. Um es zu erreichen, benötigt sie ihre Schlüssel.

				Warum hast du mir nicht geraten, meinen Zündschlüssel in der Tasche zu tragen, Tim? Warum habe ich selbst nicht daran gedacht? Zum ersten Mal wird sie von einer kalten, scharfen Klinge des Entsetzens durchschnitten. Wenn Tim dieser Umstand entgangen ist, was hat er dann noch vergessen?

				Linda beißt die Zähne zusammen und zwingt sich, durch die mittlere Passage zu laufen, ohne dem Ausgang auch nur einen Blick zu schenken. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie hat den Personaleingang vor sich, der unter Deck zur Sperrzone des Schiffes führt, zur Sicherheitsabteilung und zur Betriebsanlage.

				Linda muss dem Sicherheitsangestellten am Kopf der Treppe ihr Abzeichen vorweisen. Der Mann wirft einen gelangweilten Blick darauf und lässt sie dann die Stufen hinuntergehen. Sie spürt seinen Blick auf ihrem Hintern, als sie das Unterdeck betritt.

				Der Geruch in den unteren Schiffsräumen ändert sich. Es ist so, als wäre man irrtümlich in den Dienstaufzug eines Hotels geraten. Die Illusion von Reinheit und Luxus löst sich auf, und es bleibt der klebrige Boden der Realität. Die Luft hier unten stinkt nach schlechtem Cafeteria-Essen und nach anderen Dingen, die Linda nicht identifizieren kann. Nach dem Groll der Angestellten … und nach Paranoia. Linda schreckt davor zurück, sich dem Sicherheitskontrollbereich zu nähern, aber sie hat keine Wahl. Die Schließfächer und Umkleideräume sind hinter der Sicherheitssuite.

				Da alle anderen noch ihre Schicht ableisten, ist sie allein auf dem Unterdeck. Wenn die Sicherheitsleute den Kopf herausstrecken, wird sie ihnen erklären, dass sie sich unaufhörlich erbreche und die Notaufnahme aufsuchen müsse.

				Ein langer Korridor führt an der Sicherheitssuite und dann an dem Zimmer vorbei, das kaum jemand betreten darf und das als Devil’s Punchbowl bezeichnet wird. Sie bringt den Korridor mit angehaltenem Atem hinter sich. Die Hälfte der Strecke ist geschafft. Durch die Luke zu den Umkleideräumen, an der Stechuhr vorbei, um die Ecke … und da sind sie. Die Angestelltenschließfächer.

				Sie leckt sich die Lippen, atmet durch und wählt die Kombination ihres Schließfachs. Das Schloss klickt. Im Geist sieht sie die gelbe Handtasche von Dooney & Bourke, die sie – es war ein protziges Geburtstagsgeschenk für sie selbst – bei Dillard’s in New Orleans gekauft hat. Und in der Handtasche sind ihre Autoschlüssel.

				Linda öffnet die Tür und greift ins Schließfach, doch ihre Handtasche ist verschwunden. Sie lehnt sich zurück, damit mehr Licht eindringen kann. Es ist ein Versehen, denkt sie und fühlt sich etwa so wie bei den Gelegenheiten, wenn der Milchkarton im Kühlschrank aus irgendeinem Grund abhanden gekommen ist.

				Dort, wo die Handtasche sein sollte, liegt nun das schwarze TracFone, das Tim im Wal-Mart für sie gekauft hat – das Telefon, das sie unter dem Vordersitz ihres Corolla verstaut glaubte.

				»Du verdammte Schlampe«, knurrt eine wuterfüllte Männerstimme. Seamus Quinn. »Hast du eine Ahnung, was dir bevorsteht?«

				Linda kneift die Augen zu und hält sich am kalten Metallrand der Schließfachtür fest, sonst würde sie aufs Deck sinken.

				Quinn spricht weiter, aber die Luft im Raum ändert sich plötzlich, und seine Worte werden zu einem kaum hörbaren Hauch. Linda hört rasche, seichte Atemzüge, die ihr die Nerven schwirren lassen.

				»Mach das Schließfach zu, Linda«, sagt Jonathan Sands. »Wir haben es eilig.«

				Tim ist tot, meldet sich eine Stimme in ihrem Innern – die Stimme, die es von Anfang an gewusst hat. Heiße Tränen laufen ihr über die Wangen, während sie die Schließfachtür sichert.

				»So ist’s gut, Süße«, lobt Sands. »Jetzt dreh dich um.«

				Linda wischt sich das Gesicht am Ärmel ab und macht langsam kehrt. Quinn lehnt an der Wand hinter ihr, und seine Schulter ist an ein Flugblatt mit der Aufschrift BRAUCHEN SIE HILFE BEI IHREM RENTENPLAN? gepresst. Sands steht auf dem Korridor, der an der Sicherheitssuite vorbeiführt, und hat die Arme über der Brust verschränkt. Er ist wie immer perfekt gekleidet, als wolle er in fünfzehn Minuten an einer Trauung oder einer Beerdigung teilnehmen. Sein überaus wachsamer Blick gleitet über ihr Gesicht und ihre Uniform und verpasst nichts. Neben ihm sitzt der riesige weiße Hund, der ihn manchmal auf dem Schiff begleitet. Sands hat ihr erzählt, der Hund sei in Pakistan zum Kämpfen und für den Krieg gezüchtet worden. Sie kann sich nicht erinnern, dass er je einen Laut von sich gegeben hat.

				Armer Tim, denkt sie und wird von einer Verzweiflung übermannt, die sie fast zusammenbrechen lässt.

				»Drecksweibern kannst du nicht trauen«, murmelt Quinn. »Die sind alle gleich.«

				Lindas Herz flattert wie ein verängstigter Vogel, der versucht, sich in ihrer Kehle hochzuarbeiten. Lauf, denkt sie. Na los!

				»Sei nicht dumm«, sagt Sands. »Wohin willst du denn?«

				Der wilde Drang zur Flucht wütet in ihr.

				»Komm her«, befiehlt Sands und winkt sie zum Korridor. »Wir müssen dir ein paar Fragen über Timothy stellen.«

				Der letzte Keim der Hoffnung erstickt.

				Sie wissen es …
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				Sobald mein Vater das Badezimmer mit seiner schwarzen Arzttasche betritt, lege ich den Finger an die Lippen und drücke ihm ein Stück Papier in die Hand. Darauf steht mit Druckschrift:

				Ich bin nicht krank. Annie ist in Gefahr. Wir alle. Haus könnte abgehört werden. Tu so, als hätte ich eine Panikattacke. Folge meinem Beispiel. Wir werden uns mithilfe des Computers auf dem Tresen austauschen. Ich werde die Wasserhähne aufdrehen, um das Klicken der Tastatur zu übertönen.

				Dad blickt nach nur zwei Sekunden auf, doch ich schüttele den Kopf und zeige auf den Zettel, damit er weiterliest. Mein Vater ist dreiundsiebzig Jahre alt und praktiziert seit über vierzig Jahren in Natchez als Arzt. Er war genauso groß wie ich, eins fünfundachtzig, aber die Arthritis, die seine Hände allmählich zu Klauen werden lässt, hat sein Rückgrat verkrümmt, sodass ich nun größer bin. Sein Haar und sein Bart sind weiß, seine Haut ist durch Schuppenflechte gesprungen und fleckig, und er muss sich täglich Insulin spritzen, doch trotzdem strahlt er Stärke aus. Seit seiner dreifachen Bypass-Operation sind dreißig Jahre vergangen, und er ist kränker als die meisten seiner Patienten, aber sie schätzen ihn genauso ein wie ich: als eine von Alter und Stürmen gebeutelte Eiche, die im Kern unbezwingbar ist. Er leckt sich die Lippen, schaut langsam von dem Zettel auf und fragt: »Hast du noch Herzrasen?«

				»Ich glaube, es ist schlimmer geworden. Und die Übelkeit auch. Nach meinem Anruf bei dir musste ich mich zweimal übergeben.«

				»Wunderbar.« Dad späht zum Badezimmertresen. Zwischen den beiden Waschbecken liegen die Gegenstände, die ich während des Wartens angesammelt habe: meine Schlüssel, ein schwarzer Trainingsanzug und Laufschuhe, Annies MacBook-Computer mit Microsoft Word auf dem Schirm, eine 9mm-Pistole und eine kurzläufige 357er Magnum. »Ich habe dir Ativan mitgebracht«, sagt Dad, »aber zuerst möchte ich dich abhorchen.«

				»Hast du was dagegen, wenn ich in die Badewanne steige? Ich möchte mich saubermachen.«

				»Kein Problem. Zieh das Hemd aus.«

				Ich nicke, stelle den Kaltwasserhahn an, lege meine Kleidung ab und ziehe mir den Trainingsanzug über. Dad schiebt sich vor den Computer und tippt:

				Was ist los?

				Er tritt beiseite, damit ich antworten kann, und wir beginnen eine Art Walzer, in dessen Verlauf ich unser Dilemma erkläre. Er hat schon immer langsamer getippt als ich, aber nun hat sich die Situation seiner Hände wegen verschlechtert. Es tut weh, ihn dabei zu beobachten, wie mühsam er auf die Tasten drückt.

				Tim Jessup wurde heute Nacht ermordet. Es hat mit seiner Arbeit in einem der Casinos zu tun. Der Verantwortliche hat gerade gedroht, Annie zu töten. Das Motiv ist so komplex, dass ich es hier nicht erklären kann. Sie haben auch Moms Leben und deines bedroht. Sogar Jennys, und sie ist auf der anderen Seite des Atlantiks.

				Wer sind diese Leute?

				Personen, die ich falsch eingeschätzt habe.

				Und sie haben Jack Jessups Jungen wirklich ermordet?

				Ich habe seine Leiche vor einer Stunde unter dem Kliff zurückgelassen. Wahrscheinlich haben sie ihn gefoltert.

				Ist die Polizei unterrichtet?

				Ja, aber ich bin nicht sicher, dass ich ihr trauen kann. Ein Wort ins falsche Ohr, und man wird Annie entführen oder töten. Sie haben viel zu verlieren.

				Was ist mit dem FBI?

				Zuerst müssen Annie und Mom in Sicherheit gebracht werden. Schließlich haben wir Lehrgeld gezahlt.

				Dad nickt langsam, und ich weiß, dass seine Erinnerungen mit meinen übereinstimmen: Ich sehe, wie das Haus, in dem meine Mutter und er dreißig Jahre lang wohnten, in Flammen aufgeht und wie die Hausangestellte, die mich aufgezogen hat, und meine Schwester auf einem Tisch in der Notaufnahme Qualen erleiden.

				»Atme tief ein«, sagt Dad mit seiner Arztstimme, als höre er mein Herz mit dem Stethoskop ab. »Noch einmal … gut … noch einmal.«

				Es gibt nur eine Alternative, tippe ich. Ich rufe Daniel Kellys Firma in Houston an. Blackhawk. Mit etwas Glück können sie fast sofort ein Team herschicken. Sie werden Mom und Annie an einen sicheren Ort bringen – in ein sicheres Haus, wie im Kino.

				Dads Miene macht subtile Wandlungen durch, während er das alles verarbeitet, doch kurz darauf nickt er und tippt weiter.

				Meinetwegen. Was ist mit Kelly selbst?

				Er ist in Afghanistan.

				Wohin werden die Mädchen gefahren? Nach Houston?

				Ich bin mir nicht sicher. Aber du solltest sie auf jeden Fall begleiten.

				Seine verächtliche Miene ist Antwort genug, doch er tippt trotzdem:

				Kellys Leute werden sich besser um sie kümmern, als ich es könnte, und drei meiner Patienten liegen im Sterben. Einer im Hospiz und zwei im Krankenhaus. Ich fahre nicht weg. Hast du Kellys Leute schon angerufen?

				Dazu muss ich das Haus verlassen. Habe auf dich gewartet.

				Wohin willst du?

				Es ist nicht weit. Ich müsste in fünfzehn Minuten zurück sein, aber mach dir erst Sorgen, wenn ich eine Stunde fort bin.

				Er überlegt und tippt:

				Und wenn jemand versucht, in der Zwischenzeit hier einzubrechen? Sind die Waffen dafür gedacht?

				Ich hebe den großen Revolver auf und drücke ihm die Waffe in die arthritischen Hände.

				Kannst du noch eine Pistole abfeuern?

				Er mustert seine gekrümmten Finger zweifelnd.

				Wenn sie hier eindringen, werden wir es sehen. Es kann nicht schwerer sein, als eine verdammte Prostatauntersuchung zu machen. Hast du eine Schrotflinte?

				Leider nicht. Ich wünschte, ich hätte eine.

				Er zuckt gleichmütig die Achseln.

				Wenn wirklich jemand kommt, dann schieß, ohne zu zögern. Ich renne sofort zurück und müsste schnell genug hier sein, um dir zu helfen.

				Dad saugt ein paar Sekunden lang an den Zähnen, und ich weiß, dass er über Alternativen nachdenkt. Mit einem Grunzen beugt er sich vor und tippt: Ich kenne ein paar Männer, die ich anrufen könnte, damit sie uns helfen. Ehemalige Patienten. Expolizisten.

				Diesmal nicht. Diese Leute könnten glauben, dass ich eine Panikattacke hatte und dich um Ativan gebeten habe, aber wenn noch jemand auftaucht, kriegen wir Ärger. Wir müssen das hier auf die altmodische Art hinter uns bringen.

				Dad schüttelt den Kopf und schreibt: Wie MacGillon und Festus, als sie die Nacht im Gefängnis von Dodge City verbracht haben.

				Ja. Aber du hast wahrscheinlich mehr mit Doc Adams als mit Festus gemeinsam.

				Leider bin ich älter, als Melvin Stone es in der Serie je geworden ist.

				Ich lächle und antworte: Trotzdem vertraue ich dir Annies Leben an.

				Etwas Hartes, Unversöhnliches erscheint in den Augen meines Vaters, und ich weiß, dass der Erste, der in mein Haus einzubrechen versucht, mit einer tödlichen Kugel von einem Mann rechnen muss, der als Arzt weiß, wohin er zielen muss.

				Ich gehe jetzt, tippe ich. Hoffentlich nur zehn Minuten, aber gib mir eine Stunde.

				»Wie fühlst du dich?«, fragt Dad.

				»Besser. Ich möchte noch eine Weile hier in der Wanne sitzen bleiben.«

				Er nickt. »Ich werde ein bisschen im Arbeitszimmer fernsehen. Wenn die Übelkeit nicht nachlässt, ruf einfach, und ich gebe dir eine Vistaril-Injektion.«

				»Danke, Dad. Die Sache hat mir Angst gemacht.«

				»Dank mir lieber nicht. Du bist noch nicht über den Berg.«

				Ich will an ihm vorbeigehen, aber er packt meinen Arm mit erstaunlicher Kraft, zerrt mich zum MacBook zurück und tippt: Was, wenn du nicht zurückkommst?

				Die Frage ist berechtigt. Wenn ich dieses Haus verlasse, egal wie verstohlen ich es anstelle, könnte ich mein Todesurteil unterzeichnen.

				Wenn ich nicht zurückkomme, werde ich tot oder gefangen sein. Ruf 911 an und sag, dass ein Einbruch im Gange ist. Dann setz dich mit jedem Polizisten in Verbindung, den du behandelt hast, und lass das Haus verschanzen. Bevor ich hinausgehe, füge ich hinzu: Und erziehe Annie so, wie ich es getan hätte. Wie du mich erzogen hast.

				Er starrt den Schirm lange an, und seine Kiefermuskeln spannen sich. Dann schüttelt er den Kopf und tippt: Hol die Kavallerie, Matthew. Ich halte die Stellung.

				Ich steige durch das hintere Kellerfenster. Die unteren Hälften der Fenster sind in einen schmalen Betongraben eingelassen, der das Haus umschließt, und heute Nacht bin ich dankbar dafür. Während ich über den Hinterhof schleiche, sehe ich niemanden, doch als ich zwei Blocks von meinem Haus entfernt bin und die Washington Street überqueren will, flackert eine Zigarette an der Ecke des Blocks und beleuchtet den bleichen Mond eines bartlosen Gesichts. Da es ein paar Sekunden lang nachtblind sein wird, husche ich über die Straße in das Laubwerk eines nahen Gartens.

				Mein Ziel ist Caitlins Gästehaus, eine umgebaute Dienstbotenunterkunft, die mit demselben Schlüssel wie ihre Haustür geöffnet werden kann. Ich bewege mich vorsichtig zwischen den Häusern meiner Nachbarn hindurch und nutze meine Kenntnis der Hunde und Gärten, um Problemen auszuweichen. Als ich Caitlins Hinterhof erreiche, erfasst mich für einen Moment Panik, denn es scheint, dass sie zurückgekehrt ist, während ich unterwegs war, doch was ich für ihr Auto gehalten habe, sind nur drei Mülltonnen, die zur Leerung aufgestellt wurden.

				Modrige Luft schlägt mir entgegen, als ich die Gästehaustür öffne. Ohne ein Licht anzuknipsen, durchquere ich leise das dunkle Arbeitszimmer und nähere mich dem roten Glühen in der Einbauküche. Mit angehaltenem Atem hebe ich das schnurlose Telefon hoch und drücke auf den Einschaltknopf. Ein stetiger Wählton kommt mir vor wie eine Rettungsleine auf einem dunklen Ozean.

				Ich hole mein Handy aus der Tasche, suche in meiner Kontaktliste die Nummer von Kellys Arbeitgeber in Houston und tippe sie dann in das schnurlose Festnetztelefon ein. Nach zweimaligem Klingeln meldet sich eine frische Frauenstimme: »Blackhawk West Management.« Sie ist morgens um halb drei hellwach, und das verleiht mir eine gewisse Zuversicht.

				»Hier spricht Penn Cage. Diese Nummer habe ich von Daniel Kelly. Er ist ein Freund von mir.«

				»Ja, danke. Hat Mr. Kelly Ihnen ein Kennwort gegeben?«

				Ich schließe vor stummer Dankbarkeit die Augen. »Es ist einige Zeit her, aber er hat mir einmal geraten, das Wort ›Spartakus‹ zu nennen, wenn ich in der Klemme bin und ihn nicht erreichen kann.«

				»Ich verbinde Sie weiter. Bitte bleiben Sie am Apparat.«

				Ich höre keine Warteschleifenmusik, nur ein Zischen, das von einem Quäken beendet wird. Eine Männerstimme ist zu hören: »Nennen Sie mich Bill, Mr. Cage. Dan Kelly ist zurzeit im Einsatz. Sie haben eine Notsituation?«

				»Ja. Es geht um Leben und Tod.«

				Bill scheint ungerührt zu sein und fährt mit der eingeübten Gelassenheit eines Jagdfliegers fort: »Sind Sie derzeit in Gefahr?«

				»Ja, aber im Moment kann ich mit Ihnen reden.«

				»Wie dürfen wir Ihnen helfen?«

				»Ich bin in Natchez, Mississippi. Washington Street 55, ein Wohnhaus. Meine Familie ist durch Männer bedroht worden, die heute Nacht einen Mord begangen haben. Ich bin mir nicht sicher, dass ich der Polizei trauen kann. Jemand muss meine Mutter und meine Tochter an einen sicheren Ort bringen. Können Sie das übernehmen?«

				Die Pause ist sehr kurz. »Das können wir. Einige unserer Mitarbeiter werden turnusgemäß in den Staaten eintreffen, und wir können ein Team entsenden. Welchen Zeitrahmen haben wir?«

				»Wie schnell können Sie hier sein?«

				»Mit dem Auto in sieben Stunden. Unsere Firmenflugzeuge sind derzeit unterwegs. Wenn unmittelbare Gefahr besteht, könnte ich einen Jet chartern, aber dann werden die Kosten extrem hoch.«

				Ich denke rasch nach. Wenn Jonathan Sands dieses Gespräch belauscht hat, kann er zuschlagen, noch bevor ein Jet eintrifft. Annies Sicherheit beruht darauf, dass ich ungesehen in mein Haus zurückkehre und meinen Bluff durchreize. »Der Preis spielt keine Rolle, aber sieben Stunden sind akzeptabel.«

				»Ein Team wird in sieben Stunden oder früher an Ihrer Haustür erscheinen. Halten Sie die Pakete bereit.«

				»Wird gemacht.«

				»Müssen wir mit Widerstand rechnen?«

				»Ich glaube, der Gegner wird zu überrascht sein, um schnell zu reagieren. Aber Ihre Männer sollten für alle Fälle bereit sein.«

				»Verstanden. Während unseres Gesprächs habe ich Dan Kelly über unsere sichere Digitalverbindung benachrichtigt, Mr. Cage. Er sagt, dass er Sie innerhalb von dreißig Minuten anrufen kann, falls Sie unter Ihrer jetzigen Nummer verfügbar sind.«

				Im Dunkeln gehe ich im Gästehaus auf und ab. »Das kann ich tun. Aber unter keinen Umständen sollte Kelly versuchen, mein Handy oder meine Festnetztelefone anzurufen.«

				»Verstanden. Wir sehen Sie in sieben Stunden. In sechs, wenn wir es schaffen. Bleiben Sie gesund.«

				Meine Erleichterung ist so überwältigend, dass mein Gesicht ganz heiß wird. »Vielen Dank.«

				Während ich im Dunkeln warte, die Hand auf dem Telefon, spüre ich die Zerbrechlichkeit derer, die mir am meisten bedeuten, als klammerten sie sich mit Mühe an den Planeten, der durch seine Umlaufbahn wirbelt. Meine Mutter und meine Tochter schlafen auf der anderen Straßenseite und werden nur von meinem alternden Vater beschützt; meine Schwester in England konzentriert sich auf ihren Tagesablauf, ohne auch nur zu ahnen, dass sie in Gefahr sein könnte; Julia Jessup versteckt sich in der Stadt oder ganz in der Nähe, oder sie rennt mit einem vaterlosen Kind, das sie behüten muss, um ihr Leben. Um sie herum bewegen sich Menschen, deren Schritte ich weder kontrollieren noch vorhersagen kann: die Männer, die mein Haus beobachten und die meine Abwesenheit bemerkt und ihrem Chef Meldung gemacht haben könnten; Caitlin, die vielleicht bald zurückkehren und mich entdecken wird, oder Sands selbst, der sich vielleicht sagt, dass mir doch nicht zu trauen ist und mich und meine Angehörigen einem Schicksal überlässt, wie Tim Jessup es erleiden musste.

				Die halbe Stunde, die ich auf Kellys Anruf warten muss, wird in einem unsteten Puls, hastigen Wimpernschlägen, nervösen Reflexen, einem plötzlichen Druck auf die Eingeweide und in Schweißtropfen gemessen. Wenn ich nicht den gespenstisch weißen Hund vor mir habe, der mich durch das Fenster des Gästehauses anstarrt, sehe ich entweder die verunstaltete Leiche meines Freundes oder seine Frau und seinen kleinen Sohn vor mir, die sich, von Entsetzen und Kummer erfüllt, verstecken müssen. Am seltsamsten ist meine Erinnerung an den Traum von gestern Nacht über Tim auf der Eisfläche und über den weißen Wolf, der mich beobachtet hat. Warum habe ich von einem Tier geträumt, das ich noch nie gesehen hatte? Oder bin ich dem weißen Hund irgendwo in der Stadt begegnet, vielleicht sogar zusammen mit Sands, und habe die Erinnerung in irgendwelchen Reptilienneuronen gespeichert, wo sie durch Tims verdrehte Geschichte wachgerufen wurde?

				Als das Telefon klingelt, reiße ich es so schnell an mein Ohr, dass das Geräusch verstummt, fast bevor es begonnen hat.

				»Hallo?«

				Zuerst Stille; dann ertönt Kellys Stimme wie aus einem fernen Raumschiff. »Was ist los? Jemand hat Annie bedroht?«

				»Oh, Mann, Kelly, es ist wunderbar, deine Stimme zu hören. Wir sind in Schwierigkeiten. Sie haben Annie bedroht, meine Eltern, meine Schwester … alle. Heute Nacht haben sie einen Freund von mir ermordet. Einen ehemaligen Schulkameraden.«

				»Nun mal langsam. Bist du im Moment in Sicherheit?«

				»Ja, aber ich habe nicht viel Zeit. Bist du noch in Afghanistan?«

				»Ja, in den Bergen. Aber komm zur Sache. Wer ist das Problem?«

				»Der Anführer ist Ire. Er leitet eines der Casinos hier. Gibt sich als Engländer aus, aber das ist nur Fassade. Er nennt sich Jonathan Sands. Keine Ahnung, wie er wirklich heißt. Ein halb militärischer Typ, aber er versteckt sich in einem schicken Anzug.«

				»Das hört sich nicht gut an«, sagt Kelly nachdenklich. »Vielleicht ein ehemaliges IRA-Mitglied?«

				»Auf jeden Fall kann er mit Waffen umgehen.«

				»Wo bist du bloß wieder hineingeraten?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Aber zuerst habe ich es nicht ernst genug genommen, und deshalb ist mein Freund gestorben. Er meinte, dass ich mich auf die normalen Vollzugsbehörden nicht verlassen kann. Sands hat eine Menge Leute auf seiner Gehaltsliste.«

				Nach längerem Schweigen erwidert Kelly: »Es könnte achtundvierzig Stunden dauern.«

				»Was?«

				»Meine Reise nach Natchez. Die Firma wird sich um Annie und deine Mutter kümmern, aber ich brauche vielleicht zwei Tage, bis ich wieder in den Staaten bin.«

				»Dan … bist du sicher?«

				»He, es ist doch bloß Geld.«

				»Du weißt, dass ich …«

				»Halt’s Maul, bevor du uns beide in Verlegenheit bringst. Und versuch, in den nächsten achtundvierzig Stunden am Leben zu bleiben.«

				»Ich werde mich bemühen. Übrigens, du darfst mich nicht anrufen.«

				»Verstanden. Das Blackhawk-Team wird eine sichere Verbindung bereitstellen. Ein Satellitentelefon. Du selbst wirst entscheiden müssen, wann man es ohne Risiko benutzen kann. Bring die Firma so oft wie möglich auf den neusten Stand. Benutz weiterhin ›Spartakus‹ als Kennwort. Außerdem wird man dir einen Seesack übergeben. Der ist für mich. Ich werde ihn irgendwo in der Stadt verstauen lassen, und du kannst ihn abholen, wenn dir niemand auf den Fersen ist.«

				»Okay. Daniel …«

				»Moment. Wenn du wirklich in der Klemme sitzt, nachdem das Team abgefahren ist und bevor ich eintreffe, kannst du auf zwei Leute in der Gegend zurückgreifen, denen ich vertraue. Sie sind aus Athens Point. Einer ist ein junger Schwarzer. War früher bei der Marineinfanterie. Carl Sims. Habe ihn dort auf dem Schießplatz kennengelernt. Ein Scharfschütze. Egal, worin du verwickelt bist – nenne meinen Namen. Du kannst dich auf ihn verlassen.«

				»Gut. Wer noch?«

				»Ein Mann, der früher für den Sheriff in Athens Point geflogen ist. War bei der Air Force. McDavitt. Ein echter Spezialist. Wenn du schnell irgendwohin musst oder genauso schnell verschwinden willst, ist er der Richtige.«

				Ich spüre, wie meine Kopfhaut kribbelt. »Ich habe McDavitt erst heute getroffen. Kein Witz. Ein Großindustrieller hat ihn angeheuert, damit er uns in der Gegend herumfliegt.«

				Kelly lacht leise. »Na also. Es sieht gar nicht so schlecht aus, wie du gedacht hast. Jetzt geh wieder zu Annie. Wir tun von unserer Seite aus alles Nötige. Erwarte mich in zwei Tagen. Bis dann.«

				Nach dem Klicken lege ich langsam den Hörer auf.

				Der Umweg zu meinem Haus scheint diesmal nicht annähernd so viel Zeit in Anspruch zu nehmen. Ich habe das Gefühl, dass Daniel Kelly wie einer von Odins Raben auf meiner Schulter sitzt. Der Aufpasser an der Ecke ist noch am Platz, aber ich überquere die Washington Street, als wäre ich in Dunkelheit gehüllt. Gerade als ich durch die Hecken in meinen Hinterhof schlüpfe, bemerke ich einen Mann, der über den Parkplatz der Bank hinter meinem Haus schlendert. Lautlos verdoppele ich mein Tempo, lasse mich in den Graben vor den Kellerfenstern fallen und rutsche in die relative Sicherheit meines Heimes.

				Mein Vater hält am Kopf der Treppe Wache. Er sieht in dem Lichtstrahl, der aus meiner Schlafzimmertür dringt, alt aus – wie ein Mönch, der über einer Waffe meditiert, die er zufällig gefunden hat.

				»Schieß nicht«, zische ich vom Fuß der Treppe.

				»Scheißspiel«, flüstert Dad erleichtert. »In einer Minute hätte ich 911 angerufen.«

				»Ich fühle mich jetzt ein bisschen besser«, sage ich laut und eile die Treppe hinauf.

				»Das war schlimmer als Korea«, flüstert Dad, steht langsam auf und reibt sich das Kreuz. »Abgesehen von den Erfrierungen. Ich habe zwei Nitrotabletten genommen, als du weg warst. Lass uns zu dem verdammten Computer gehen, damit wir reden können.«

				Er folgt mir ins Badezimmer, und ich beuge mich rasch über Annies MacBook.

				Kelly hat mich aus Afghanistan angerufen. Ich musste eine halbe Stunde warten, aber es hat sich gelohnt. Blackhawk hat ein Team entsandt, als ich ihnen mitteilte, dass wir in Gefahr sind. Wahrscheinlich kommen sie in einem gepanzerten SUV. Vermutlich haben sie Houston schon verlassen. Sie werden in weniger als sieben Stunden hier sein.

				Dad nickt dankbar, bevor er zwei Wörter tippt: Und Kelly?

				Kommt auch. Allerdings wird er mindestens 48 Stunden brauchen.

				Gut. Und was tun wir jetzt?

				Wir warten auf die Kavallerie. Wahrscheinlich sollten wir den Computer nicht mehr benutzen. Es gibt Laser, die Tastenanschläge an den Vibrationen von Fensterglas erkennen können. Wir schlagen uns mit Science Fiction herum.

				Während Dad langsam den Kopf schüttelt, fahre ich fort: Wir sollten hier oben bleiben und uns abwechseln. Einer bleibt an Annies Schlafzimmertür, während der andere ein Nickerchen in meinem Bett macht.

				Glaubst du, ich könnte nach allem, was du mir erzählt hast, ein Auge zumachen? Schieb eine Couch hierher, und wir spielen bis morgen früh Karten.

				Karten? Du hast noch nie Karten gespielt!

				Ein Lächeln, das fast einer Grimasse gleicht, lässt meinen Vater schielen.

				Nicht seit Korea. Langweilt mich zu Tode.

				Und heute Nacht?

				Der Feind ist da draußen. Heute spielen wir Karten.
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				Linda weiß nicht, ob sie vor Furcht gelähmt ist oder ob sie sich an einem Ort jenseits der Furcht befindet. Ihr Verstand ist von Kummer oder Schock oder einer Mischung aus beidem überwältigt. Sie ist ins Innere des Kahns gebracht worden, der die Flussdampferimitation über ihr trägt – in den langen Lagerraum mit schwarzem Schaumstoff an den Wänden wie in einem Aufnahmestudio. Der Raum ist trübe, doch er stinkt nicht nach Schimmel wie manche Bereiche des Unterdecks. Vielmehr riecht er wie ein neues Auto. Hierher zieht sich Sands mit Linda und seinen anderen Geliebten zurück, wenn er während der Geschäftszeit mit ihnen schlafen will. Ein Bettsofa in der Ecke steht zwei großen LCD-Monitoren gegenüber, die sich stets wandelnde Bilder von den Sicherheitskameras am Oberdeck zeigen. Mit den Monitoren kann Sands, sogar beim Sex, alle Flächen des Casinos überwachen. Aber dieser Raum dient noch anderen Zwecken. Hier finden sich die Unruhestifter und Betrüger wieder, die nicht das Glück haben, der Polizei übergeben zu werden. Für solche Gelegenheiten steht ein einzelner Stuhl in der Mitte des Raumes und neben ihm ein glänzender Rollwagen, der wie ein Druckertisch aussieht. Aber der quadratische Apparat auf dem Wagen ist kein Drucker. Er ist kleiner, und aus ihm sprießen dünne Drähte hervor wie aus dem EKG-Gerät in einer Arztpraxis. Dieses Gerät ist der Grund dafür, dass das Personal diesen Raum als die wahre Devil’s Punchbowl bezeichnet.

				Als Quinn sie zu dem Stuhl führt – Sands folgt ihnen, und sie spürt seine Gegenwart –, sieht Linda etwas an der entfernten Wand. Es ist ein Mensch: ein kleiner Mann mit dunkler Haut und kurzem schwarzem Haar. Sie kann sein Gesicht nicht erkennen. Er liegt auf der Seite und ist von ihr abgewandt. Auf den Schultern seines T-Shirts steht: THEY MIGHT BE GIANTS, und seine Beine sind nackt. Seine Schenkel und sein Hintern wirken seltsam verletzlich, wie das Gesäß eines Kindes, und etwas Dunkles ist über eine Wade geschmiert.

				»Hinsetzen«, sagt Quinn.

				Linda dreht sich um und stellt fest, dass der Stuhl an den Boden geschraubt ist. Sie nimmt es wie auf einer Kinoleinwand wahr, nicht wie in der Realität, denn sie kann ihren Unglauben nicht unterdrücken. Bevor die Realität sich durchsetzt, hat Quinn dicke Lederriemen um ihre Handgelenke und Knöchel gelegt und sie festgeschnallt. Quinns übliche Flüche und Grunzlaute sind erstaunlicherweise nicht zu hören. Er verhält sich wie ein frommer Mann in der Kirche, denn dies ist für ihn eine heilige Stätte. Linda spürt, wie sich ein dicker, gepolsterter Riemen um ihren Bauch strafft und hört das leise Ratschen, als Quinn den Klettverschluss zudrückt und ihn dann noch einmal verschiebt.

				»Tut das nicht«, flüstert sie.

				»Zwing uns nicht dazu«, erwidert Sands und tritt in ihr Sichtfeld.

				Seine Augen sind schrecklich anzusehen, doch er spricht leise wie ein Mann, der mit einem Kind redet. Hinter ihm steht der weiße Hund in Alarmbereitschaft. Er ähnelt einem riesigen Pitbull, doch sein Gesicht ist faltig, und seine Augen zeigen eine Klugheit, die Linda schaudern lässt.

				»Ich muss ein paar Dinge herausfinden, mein Kind. Und ich habe nicht viel Zeit.«

				Sie nickt rasch und unterwürfig. »Darf ich zuerst eine Frage stellen?«

				»Eine.«

				»Ist Tim tot?«

				Sands neigt langsam den Kopf.

				Linda will nicht, dass die beiden merken, wie betroffen sie ist, doch sie schließt unbewusst die Augen wie ein kleines Mädchen, das erfährt, ihr Vater sei bei einem Autounfall umgekommen. Genau das hat Linda mit neun Jahren erlebt.

				»Wie ist er gestorben?«

				»Das sind zwei Fragen. Wir haben keine Zeit für Tränen, Linda. Timothy hat versucht, sich den eigenen Ast abzusägen. Er hat mir etwas gestohlen, und wir müssen es wiederhaben. Antworte beim ersten Mal. Lass mich nicht zweimal fragen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich etwas weiß. Aber ich werde dir sagen, was ich gehört habe.«

				»Darauf kannst du einen lassen«, murmelt Quinn hinter ihr.

				Sands hebt eine Hand, um ihm Schweigen zu gebieten. So hat Linda ihn noch nie gesehen. Seine Pupillen schimmern wie verschmortes Motoröl, und sein Blick schwächt ihren Willen, als wäre sie ein Vogel, der von einer Schlange hypnotisiert wird.

				»Was weißt du über Timothys Pläne für heute Nacht?«

				»Er hat mir gesagt, dass er dich aufhalten wird. Mehr weiß ich nicht. Und auch nicht, worauf genau er hinauswollte. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, denn mir war klar, dass er niemals davonkommt.«

				»Darauf kannst du einen lassen«, sagt Quinn erneut.

				»Wobei wollte er mich stoppen?«

				»Es ging ihm um die Hunde«, erwidert sie. »Er mochte Hunde. Einmal fuhr er zu einem Hundekampf am Fluss. Erinnerst du dich? Du musst es ihm erlaubt haben. Da verlor er die Fassung. Irgendetwas muss ihm zugestoßen sein. Die Hunde … und die Mädchen. Er wurde nicht damit fertig.«

				»Die Mädchen?«, fragt Sands.

				Quinn lacht. »Er hat dich auf dem Achterdeck gevögelt, während seine Frau zu Hause einem Kind die Flasche gab. Wieso sollte er an ein paar weggelaufenen Nutten interessiert sein?«

				Linda zuckt die Achseln. »So war er eben.«

				»Da war noch mehr«, sagt Sands. »Viel mehr. Erzähl es uns.«

				»Mehr gibt es nicht.«

				»Er muss einen Plan gehabt haben. Du hattest das TracFone in deinem Auto versteckt.«

				»Nur damit er mich später finden konnte.«

				»Ihr wolltet zusammen abhauen?«

				»Nein. Wir müssten bloß eine Weile verschwinden, hat er gesagt, bis die Gefahr vorbei ist. Aber er wollte seine Frau und seinen Sohn nicht verlassen.«

				»Wie lange sollte es dauern?«

				Sie hebt die Schultern. »Weiß ich nicht. Ein paar Tage. Eine Woche. Er hat es nie erwähnt. Er wusste es wohl selbst nicht.«

				Sands’ Augen bohren sich in ihre, wie einem das Licht eines Ophthalmologen hinten in die Augen scheint, damit er erkennen kann, wo die Blutgefäße und die Nerven beginnen. Er weiß, dass sie etwas verbirgt. Wenn Tim sie jetzt sehen könnte, würde er wollen, dass sie sich rettet und sich den Schmerz erspart. Aber er würde nicht wollen, dass sie Penn Cage verrät. Penn hat ein Kind, das ihn braucht.

				»Wo ist dein Handy?«, fragt Sands. »Dein privates.«

				»Ich habe es verloren.« Noch bevor sie ausgesprochen hat, weiß sie, wie dumm diese Worte klingen.

				Quinn gibt ein höhnisches Geräusch von sich, doch Sands seufzt nur. »Ich kenne dich seit sieben Monaten, und ich habe dich nie ohne ein Handy gesehen. Ich habe deine SMS an Timothy gelesen. Alles von ›Ich liebe dich, Darling‹ bis ›Ich möchte, dass du heute Abend in meinem Mund kommst‹. Wenn der Junge gewusst hätte, was du für mich getan hast, wäre er verrückt geworden.«

				Heiße Tränen laufen ihr übers Gesicht. Sands hat recht. Tim hat es nie Spaß gemacht, sie herabzusetzen, während Sands für kaum etwas anderes lebt. Schlimmer noch, sie wusste, dass ein kranker Teil von ihr ebenfalls Gefallen daran fand. Wer einmal so gepolt war, hatte keine Möglichkeit, diese Triebe und Reaktionen auszuschalten. Eine strenge Stimme und ein Schlag ins Gesicht ließen sie feucht werden, ähnlich wie Pawlows Hunde geiferten, wenn sie die Essensglocke hörten. Man konnte sich höchstens bemühen, dagegen anzukämpfen und die Gefühle mit etwas anderem zu vertreiben.

				»Seit wann redet Timothy mit Penn Cage?«

				Linda blinzelt, bleibt aber stumm. Hoffnung ist in ihr aufgeflammt. Tim wollte sich heute Nacht mit Penn treffen. Entweder hat Tim die Verabredung verpasst, oder er hat Penn sein Beweismaterial übergeben. In beiden Fällen hat sie einen Grund zur Hoffnung. Wenn Tim nicht aufgetaucht ist, wird Penn die Stadt auf den Kopf stellen, um ihn zu finden – angefangen mit der Magnolia Queen. Und wenn Tim ihm das Material übergeben hat, wird Penn als Bürgermeister inzwischen erfahren haben, dass sein Freund tot ist. In beiden Fällen wird es für ihn vorrangig sein, Sands verhaften zu lassen. Deshalb steht der Ire unter Zeitdruck. Penn könnte in diesem Moment bereits mit einem Polizeitrupp zum Schiff unterwegs sein.

				Du musst an Bord bleiben, sagt eine innere Stimme zu Linda. Tims Stimme. Wenn sie dich fortbringen, bist du tot. Oder du giltst als vermisst, denn niemand wird wissen, wo man nach dir suchen soll. Aber solange du hier bist, kannst du gefunden werden. Was sie dir auch antun, du musst es verkraften.

				Linda fällt eine Hinhaltetaktik ein, die sie vor so langer Zeit erlernt hat, dass man beinahe von einer angeborenen Fähigkeit sprechen könnte. Ich werde sie häppchenweise abspeisen, überlegt sie. Lüg zuerst und gib dann ein der Wahrheit entsprechendes Detail preis, damit sie es weiterhin versuchen. Wenn sie glauben, dass du mitspielst, dann leiste Widerstand, bevor du ihnen den nächsten Bissen reichst. Es war wie die Verhandlung mit einem Jungen, mit dem sie in der Mittelstufe auf dem Rücksitz saß. Lass zu, dass er die Hand unter dein Hemd schiebt, nicht aber unter deinen Büstenhalter. Küsse ihn eine Weile, wehre seine Hand ab und küss ihn noch ein bisschen länger. Und wenn er wirklich angeheizt ist, lass ihn den Büstenhalter hochschieben und deine Titten befühlen. Danach beginnt das Spiel erneut mit dem Gürtel und dem Druckknopf deiner Jeans.

				Aber dies war kein Rücksitz, und die beiden waren keine Schuljungen. Jede Minute der Verzögerung würde mit Schmerzen erkauft werden.

				Du musst es hinnehmen, sagt Tims Stimme in ihrem Innern. Was immer es ist.

				Sands streckt eine Hand aus und legt sie auf das glänzende Metall des Druckerwagens, der von einem schwarzen Fetzen bedeckt ist. Er hebt den Fetzen hoch wie ein Zauberer, der ein Kunststück beginnt, und ihre Augen richten sich auf Drähte, die nicht in EKG-Anschlüssen, sondern in blitzenden Metallklemmen enden. Krokodilklemmen wie in einem Labor in der Highschool. Einer der Drähte ist mit einem ungefähr acht Zentimeter langen Metallbolzen verbunden. Er ist mit getrocknetem Blut beschichtet.

				Linda sieht das Blut, und ihre Gedanken wenden sich wieder dem Mann zu, der ohne Hose auf dem Fußboden liegt. Ihre Hoffnung, vielleicht an einem Ort jenseits der Furcht zu sein, verdampft wie Wasser, das in eine heiße Pfanne geschüttet wird. Sie hat lediglich die Schwelle zur Furcht überquert. Als sie den Raum betrat, hatte ihr Kummer über Tim alles andere erstickt, sogar ihren Lebenswillen. Nun wünscht sie sich nur, weiter zu atmen und Schmerz zu vermeiden.

				Sands beugt sich vor und streicht eine Haarsträhne über ihrem Auge zur Seite. Mit einer intimen Liebkosung wischt er ihr eine Träne von der Wange, hebt dann den Finger an den Mund und leckt ihn ab.

				»Linda, Kindchen«, sagt er leise, »es gibt Dinge auf dieser Welt, die viel schlimmer sind als der Tod. Ich habe Menschen gesehen, die darum gebettelt hätten, den Platz mit Tim zu tauschen. Es gibt … Gelüste. Gelüste, die nicht in die Grenzen des Erlaubten passen. Quinn ist ein Mann mit solchen Gelüsten. Ich dagegen bevorzuge den kürzesten Weg von A nach B.«

				Diese Worte bringen sie durcheinander.

				»Jedenfalls im Geschäftsleben«, erläutert er, nachdem er ihre Reaktion beobachtet hat. »Dieser Apparat erzeugt Strom von unterschiedlicher Intensität. Die Klemmen können an hervorstehenden Körperteilen angebracht werden, und der Bolzen ist zum Reinstecken.«

				Linda dreht sich der Magen um.

				»Hol den Eimer«, befiehlt Sands.

				Quinn bewegt sich hinter ihr; eine Tür öffnet und schließt sich. Dann kehrt er zurück und stellt einen Eimer, der nach Erbrochenem stinkt, auf den Boden. Der Gestank ist so scheußlich, dass er jede letzte Illusion vernichtet.

				Sie werden erst aufhören, wenn sie alles wissen, denkt Linda. Und vielleicht auch dann nicht. Weil er sicher sein muss. Noch nie hat Linda eine solche Verzweiflung durchgemacht. Sie kann niemanden beschützen. Die beiden werden herausfinden, welche Rolle Penn Cage spielt, und wo Julia sich versteckt …

				Der Generator summt bedrohlich, als er von Sands eingeschaltet wird. Es klingt wie der Bohrer eines Zahnarztes. Bei dem Geräusch erstarrt der Hund vor Erregung. Trotz seiner bemerkenswerten Disziplin kann er nicht mehr stillsitzen.

				»Wo ist dein Handy?«, fragt Sands.

				»Ich habe es über Bord geworfen.«

				»Warum?«

				»Weil Tim es so wollte. Er hat gesagt, ihr könntet uns damit aufspüren.«

				Sands wirft Quinn einen kurzen Blick zu. »Was noch? Was war auf dem Telefon? Ich kann mir deine Unterlagen besorgen.«

				»Ich habe eine SMS bekommen, die mir unverständlich war.«

				»Von wem? Von Timothy?«

				Sie nickt rasch. »Ich glaube, er hat nicht sein eigenes Telefon benutzt. Das hielt er für sicherer.«

				»Was stand darin? Wort für Wort.«

				»Es waren keine Worte. Es ergab keinen Sinn.«

				Sands hebt den blutigen Bolzen an seinem Draht auf. »Es ist sehr wichtig, dass du dich erinnerst, Linda.«

				»Es waren bloß Worte, die nichts bedeuteten. Ich dachte, dass er sie jemand anderem schicken wollte.«

				»Was stand denn da?«

				»Das erste Wort war ›Thief‹ mit einem großen T. Dann www, wie für World Wide Web.«

				Quinn holt einen kleinen Notizblock aus der Tasche und schreibt etwas darauf.

				»Was noch?«, fragt Sands.

				»›Kllmmommy.‹«

				»Kllmmommy?«

				»Ich weiß, es klingt unsinnig.«

				»Stand da noch mehr?«

				»Am Ende stand ›Sqrtoo‹ oder so ähnlich.«

				Sands Augen werden schmal. »Belügst du mich, Linda?«

				»Nein.«

				Er seufzt und nickt seinem Handlanger zu. Quinn tritt vor und reißt ihr die Bluse vor der Brust auf. Seine Augen blitzen. Linda hat alle Mühe, sich nicht auf dem Stuhl zu entleeren.

				»War das ein Code für etwas anderes? Wem hätte Timmy ihn schicken können?«

				»Das weiß ich nicht! Ich schwöre bei Gott!«

				»Schließ sie an«, sagt Quinn. »Verpass ihr eine Ladung.«

				»Das könnte geschehen«, entgegnet Sands. »Je nachdem, wie sie die nächste Frage beantwortet.« Er nickt zur Ecke hinüber. »Dreh den Knaben um. Zeig ihr sein Gesicht.«

				Lindas Blicke folgen Quinn, der zur Wand hinübergeht. Er bückt sich und zerrt den halbnackten Mann auf den Rücken. Sie befürchtet, dass sein Gesicht verstümmelt ist, aber das ist nicht der Fall. Der Mann ist ein junger Asiate, den sie ein paarmal auf dem Schiff gesehen hat. Ben Li. Sie kennt ihn nur durch Tim. Li arbeitet im Sicherheitsbereich, wo er die Buchhaltung führt. Offiziell ist er als Glücksspielberater verzeichnet, doch seine wirkliche Aufgabe besteht darin, illegale Wunder auf den Computern zu vollbringen, die die Gewinne addieren. Tim fand das nur deshalb heraus, weil Ben einsam ist und Drogen nimmt, um den Schmerz zu lindern. Im Gegensatz zu anderen Angestellten muss Li keinen monatlichen Drogentest über sich ergehen lassen. In den vergangenen zwei Wochen ist Tim sein Lieferant geworden, was Tims Plänen aus irgendeinem Grund entgegenkam. Linda hat erst in der letzten Woche davon erfahren, und sie ist nicht sicher, dass sie es wissen wollte, doch es schien Tim wichtig zu sein, sie zu unterrichten. Es war, als beweise er dadurch – durch Informationen, die zu seinem Tod führen konnten –, wie sehr er sie liebte und ihr vertraute.

				»Weißt du, wer das ist?«, fragt Sands.

				»Ben Li.«

				»Jesses«, flüstert Quinn. »Dieser Arsch Jessup.«

				»Weißt du, welche Arbeit er macht?«

				»Etwas mit Computern – mehr weiß ich nicht. Ich hab’s erst vor zwei Tagen erfahren.«

				Quinn versetzt dem Körper auf dem Fußboden einen brutalen Tritt. Ben Li zuckt nicht einmal zusammen.

				»Ist er tot?«, fragt Linda.

				»Noch nicht«, entgegnet Sands. »Aber bald.«

				In ihrem Nacken bildet sich eine Gänsehaut. Sie versucht, ihr Gewicht zu verlagern, aber die Riemen halten sie am Stuhl fest.

				»Könntest du den Eimer wegbringen?«, bittet sie. »Mir wird schlecht davon.«

				»Erzähl mir von Penn Cage.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Für diesen Blödsinn haben wir keine Zeit«, blafft Quinn. »Setz die Fotze unter Strom, damit wir es hinter uns haben. Gib mir fünf Minuten mit der verlogenen Schlampe.«

				»Bitte«, wimmert sie und sucht in der Tiefe von Sands’ Augen nach etwas Menschlichem. »Bitte. Ich sag dir alles, was du wissen willst. Tim ist tot. Welchen Zweck hat es noch, etwas zu verbergen?«

				Sands’ Augen versprechen ihr nichts. »Penn Cage.«

				»Tim ist mit ihm zur Schule gegangen. Er hat ihn angebetet. Nannte ihn den Oberpfadfinder. Für ihn war Penn der Einzige, der immer das Richtige tun würde.«

				»Und was meinte er mit ›dem Richtigen‹?«

				»Deine Verhaftung, nehme ich an. Tim wollte etwas stehlen, mit dem er der Sache ein Ende machen konnte. Er wollte mich nicht einweihen, und ich wollte auch gar nichts wissen. Ich schwöre, dass ich versucht habe, ihm das Ganze auszureden. Aber er war wie ein kleiner Junge und hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ.«

				»Verflucht, da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagt Quinn.

				»Mir ist es egal, was du tust. Das weißt du doch. Schließlich habe ich bei einer der Kampfveranstaltungen gearbeitet. Erinnerst du dich? Dort bist du zum ersten Mal auf mich aufmerksam geworden. Aber ich habe keiner Seele davon erzählt. Nie!«

				Sands lächelt tadelnd. »Du hast Timothy davon erzählt.«

				Sie kapituliert und schließt die Augen.

				»Wie oft hat er mit dem Bürgermeister gesprochen?«

				»Nur ein Mal, soweit ich weiß. Gestern Nacht.«

				»Und er wollte ihn auch heute Nacht treffen?«

				»Ja.«

				Sands streckt den blutigen Bolzen aus und berührt ihre Halsgrube mit der Spitze. Schon das kalte Metall scheint sie zu erschrecken. »Noch eine Frage«, sagt er und zieht den Bolzen nach unten über ihre Brust, bis er an ihrer linken Brustwarze verharrt. »Die allerwichtigste.«

				»Welche?«

				»Hat Tim erwähnt, dass er Kopien von dem gestohlenen Objekt gemacht hat?«

				»Nein.«

				Sands lässt das Ende des Bolzens um ihre Aureole kreisen. »Denk nach, Linda. Tim war klüger, als ich gedacht hatte. Und ein kluger Mann dürfte gewusst haben, dass er eine DVD vielleicht nicht vom Schiff hinunterschmuggeln würde. Hat er davon gesprochen, dass er irgendwo eine Kopie verstecken wollte?«

				»Nein. Er hat mir nichts von einer DVD gesagt, weil er mich nicht in Gefahr bringen wollte.«

				Sands lächelt. »Aber er hat dich in Gefahr gebracht, oder?«

				Er lässt den Bolzen auf den Wagen fallen und greift nach einer der Krokodilklemmen. »Halt ihren Kopf fest«, sagt er mit sanfter Stimme.

				Quinn stellt sich hinter den Stuhl und legt ihr den Unterarm so kräftig um den Hals, dass ihr der Atem abgeschnitten wird.

				Sands lässt die Klemme aufklaffen und befestigt sie dann an ihrer Oberlippe, genau unter der Nase. Quinn drückt ihren Hals noch einmal kräftig und lässt ihren Kopf los. Sands tritt zurück, reibt sich über sein Stoppelkinn und betrachtet sie ohne jede Emotion.

				»Hat er jemals ein Notebook an Bord geschmuggelt?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Er hat nie erwähnt, dass er die gestohlenen Informationen vom Schiff aus weitersenden wollte?«

				»Nein. Davon hat er nie geredet.«

				Sands lässt die Hand auf ein schwarzes Zifferblatt auf den Generator fallen.

				»Bitte nicht«, fleht sie leise. »Ich habe dir alles gesagt. Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, dann tu’s nicht.«

				»Dein Wort genügt nicht. Ich muss wissen, ob du etwas verschweigst. Ich gebe dir eine letzte Chance, auszupacken.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Habe ich nicht immer deine Wünsche erfüllt? Habe ich jemals Nein gesagt?«

				»Nie. Aber du hast gelogen, Linda. Ich meine nicht, dass du ihn gevögelt hast. Schließlich bist du auch nur ein Mensch. Aber du hast versucht, ihm bei seinem Kampf gegen mich zu helfen.«

				Ihr Hirn sendet ein Sprechsignal, bevor der Strom jeden Impuls in ihrem Körper zunichte macht. Sie schüttelt wild den Kopf, um der Lötlampe, die ihre Lippe verbrennt, zu entgehen, doch der Schmerz folgt ihr unerbittlich. Er schießt an ihrer Nase hinauf zu einer Stelle zwischen ihren Augen, die sich anfühlen, als würden sie explodieren, wenn die Stromzufuhr nicht aufhört.

				Dann wird der Strom abgestellt.

				»Hat sich bepisst«, bemerkt Quinn. »Wir hätten sie vorher aufs Klo schicken sollen.«

				Linda schluchzt auf dem Stuhl vor Erleichterung, dass der Schmerz endet, und vor Angst über die bevorstehenden Qualen. Der weiße Hund zittert unter der Anstrengung, sich nicht zu rühren.

				»Und nun den Rest«, sagt Sands geduldig. »Oder willst du noch mehr davon haben?«

				Sie schüttelt hoffnungslos den Kopf.

				»Quinn wird die Klemme überall ansetzen, wo ich es verlange, und er wird den Generator die ganze Nacht laufen lassen. Nichts wäre ihm lieber.«

				»Nichts«, bestätigt Quinn schlicht. »Ich glaube, sie braucht den Bolzen, Kumpel.«

				Ein schrilles Läuten überrascht sie alle. Ein Telefon, denkt Linda, kein Handy, sondern ein Festanschluss. Der Apparat muss auf dem Boden in der Ecke liegen. Quinn flucht, geht in die Ecke und bückt sich, um zu antworten. Nach einem leisen, kurzen Wortwechsel hängt er ein und sagt: »Du wirst oben im Kassenkäfig gebraucht.«

				Sands schnieft, zupft sich die Manschetten zurecht und tätschelt den Kopf des Hundes. »Nimm die Klemme ab.«

				Quinn blinzelt erstaunt. »Was?«

				»Runter damit.«

				Während Quinn widerwillig gehorcht, schiebt Sands die Hand unter das obere Ablagefach des Wagens und holt einen Papierbecher hervor.

				»Trink das«, sagt er und bietet Linda den Becher an.

				»Was ist das?«

				»Trink es einfach und sei dankbar.«

				»Wird es mich umbringen?«

				»Nein. Es wird dich einschlafen lassen.«

				Sie schnuppert an dem Becher. Die klare Flüssigkeit darin riecht wie Sprite. »Wird es wehtun?«

				»Nein. Es ist ein Medikament namens Versed. Ähnlich wie Valium. Es wird Kindern gegeben, bevor man sie auf der Unfallstation zusammenflickt.«

				»Unfallstation?«

				»Notaufnahme.«

				Die schwache Erinnerung an einen freundlichen Arzt, der vor langer Zeit Schnitte an ihrem Knie vernähte, treibt Linda frische Tränen in die Augen. Plötzlich ist sie sich sicher, dass der Arzt Tom Cage war, Penns Vater. Mit einem stummen Gebet, dass Penn und seiner Tochter nichts geschehen möge, nickt sie Sands zu und öffnet den Mund. Die Flüssigkeit schmeckt genau so, wie sie riecht. Nach schaler Sprite. Sie hustet, kann jedoch alles hinunterschlucken. Zwar vermutet sie, dass das Getränk sie töten könnte, aber das ist ihr egal. Sie kann die Klemmen oder den Bolzen nicht mehr ertragen.

				Sands tritt vor und lächelt seltsam. »Du schiebst eine gute Nummer, das muss ich zugeben. Quinn hat es von Anfang an gejuckt, ihn dir reinzustecken. Nun bekommt er wohl seine Chance.«

				Sie schüttelt langsam den Kopf. »Lass mich nicht mit ihm zurück. Bitte. Gib mir genug von dem Zeug, um ein Ende zu machen. Bitte!«

				Quinns Augen blitzen. »Und wo bleibt da der Spaß?«

				Linda merkt, dass sie bereits benommen wird. Das Summen des Generators ist das deutlichste Geräusch im Raum.

				»Wohin bringst du sie?«, fragt Sands. »Auf die Farm oder auf die Insel?«

				»Auf die Farm. Am liebsten würde ich heute Nacht dort bleiben, wenn du nichts dagegen hast.«

				Sands’ Stimme ist gepresst. »Es interessiert mich nicht, was du mit ihr anstellst, wenn du darauf hinauswillst.«

				Genau das ist es, denkt Linda. Niemand hat sich je wirklich dafür interessiert, was mit ihr angestellt wird. Niemand außer Tim.

				»Luder wie die machen sich dauernd aus dem Staub«, sagt Quinn. »Da Jessup tot ist, würde keiner danach fragen, was ihr zugestoßen ist, wenn die Fotos nicht wären.«

				»Die sind das Wichtigste«, bestätigt Sands. »Achte bloß darauf, dass Linda nicht gefunden wird.«

				Quinn lacht leise und finster. »Keine Bange, die Jungs sind am Verhungern.«

				Ein schwarzer Vorhang senkt sich über die Welt.

				Linda wird von einem kalten Wind geweckt, der ihr ins Gesicht weht. Der Himmel ist voller Sterne, und ein silberner Mond, verschwommen im Nebel, blickt wie ein unbarmherziges Auge auf sie hinunter. Sie hört einen Motor und rutscht hin und her wie jemand, der auf einem Trampolin zu liegen versucht, während jemand anders darauf herumhüpft. Sie will sich abstützen, aber ihre Hände sind mit einem Seil gefesselt. Schlimmer noch, sie sind gefühllos. Beim nächsten Hüpfer rollt sie zur Seite und erbricht sich auf harten weißen Kunststoff.

				Ein Boot, wird ihr klar. Ich bin in einem Boot.

				Sie blickt von dem weißen Deck auf. Seamus Quinn sitzt an einem Lenkrad, und der Wind bläst sein lockiges schwarzes Haar nach hinten. Er grinst sie an, und seine Augen flackern wie silberne Lichtpunkte.

				»Aufgewacht«, sagt er mit einem pseudoaustralischen Akzent. »Jetzt hast du Gesellschaft, Benny.«

				Linda dreht den Kopf und blickt sich um. Ben Li liegt mit zusammengeschnürten Händen und Füßen auf dem Deck hinter ihr. Ein Streifen Isolierband ist über seinen Mund geklebt. Seine Augen flehen sie verzweifelt um Hilfe an. Als ob sie etwas tun könnte. Nach den ersten Sekunden spannt er den Körper nicht mehr an und lässt sich wieder aufs Deck sinken. Ihr fällt ein, dass Ben Li eine Universität namens CalTech besucht hat. Seine Eltern sind chinesische Einwanderer. Tim meinte, CalTech sei besser als alle Unis in den Südstaaten, was Computer angehe. Linda überlegt, ob Ben Li sich je vorgestellt hat, dass er sich zusammengeschnürt in einem Boot auf dem Mississippi wiederfinden würde.

				»Wohin fahren wir?«, fragt sie.

				Quinn lacht. »Das weißt du doch. Dahin, wo man Spaß haben kann.«

				»Wer denn?«

				Er lacht lauter und ruckt am Lenkrad des Motorboots, als müsse er einem Hindernis im Wasser ausweichen. »Zuerst ich, dann die Hunde.«

				Linda schluckt und versucht, ihre Erinnerung an die eine Nacht zu unterdrücken, als sie bei einem Hundekampf für die Firma arbeitete. Es war wie ein Striptease in Las Vegas nach einem Boxkampf. Alle Mädchen hassten es. Der Boxsport brachte Millionen ein, weil Männer von Gewalt angezogen wurden wie von einer Droge.

				Aber Hundekämpfe gehörten in eine ganz andere Dimension.

				Zehntausend Jahre Zivilisation schienen in einer Stunde beseitigt zu werden. Alle Männer dort wollten bumsen oder sich prügeln, und der Hälfte war es egal, was von beiden. Wenn sie eine Frau im VIP-Zimmer erwischten, ließen sie sich nicht abweisen, und wenn sie sich prügelten, schien es belanglos zu sein, wer siegte und wer verlor. Sie wollten sich einfach nur abreagieren.

				Prügeleien boten Männern die einzige Möglichkeit, Sex mit anderen Männern zu haben. Männern wie Quinn. Sich prügeln oder mit einer Frau schlafen. Das war es, was sie wirklich wollten und was Linda am Abend der Hundekämpfe mit Mühe vermieden hatte. Ein Abend genügte, um sie zu überzeugen, dass sie nie wieder zurückkehren würde. Wie oft hatten die Betrunkenen »Los! Los! Los!« gerufen? Schließlich hatte sie Sands überredet, sie in ein separates Gebäude zu bringen, aber vorher hatte sie ihn befriedigen müssen. Immerhin war sie dem entgangen, was den anderen Mädchen bevorstand. Manche hatten so etwas anscheinend schon früher erlebt, andere jedoch nicht. Und einige hatten noch größere Angst gehabt als Linda.

				»Ich beobachte dich seit langem«, sagt Quinn. »Stolzierst auf und ab wie die Queen. Du bist lange genug tabu gewesen. Heute werde ich herausfinden, was den Chef die ganze Zeit an dir interessiert hat.«

				Linda fröstelt und beobachtet, wie der Mond blasser wird, während der Nebel sich auf dem Fluss verdichtet. Sie wünschte sich, genug über die Sterne zu wissen, um feststellen zu können, ob sie stromaufwärts oder stromabwärts fährt. Aber selbst wenn sie es wüsste, wäre der Nutzen begrenzt, denn der weiße Schleier, der das Boot rasch umhüllt, wird bald nichts mehr erkennen lassen.

				»Ich glaube, der Chef hat was für dich übrig«, fährt Quinn fort. »Jeder anderen hätte er den Bolzen sofort in den Arsch gesteckt und den Saft voll aufgedreht.«

				Linda schüttelt den Kopf. »Nein. Dazu ist er nicht fähig.«

				Quinn lacht. »Sei nicht zu sicher. Wäre Jessup nicht abgehauen, hätte er gelitten wie ein Märtyrer.«

				Linda sieht Quinn erschrocken an. »Abgehauen? Ich dachte, Tim ist tot.«

				»Das meine ich ja. Von der Klippe zu fallen war das Beste, was dem Spinner passieren konnte. Wäre er am Leben geblieben, hätte Sands die Kreuzigung Jesu wie ein Kinderspiel aussehen lassen. Wer den Boss ärgert, muss mit einer Sonderbehandlung rechnen. Wie Benny da hinten.«

				Quinn möchte, dass ich mit ihm rede, überlegt Linda. Er wünscht sich eine Beziehung.

				»Hast du mal gesehen, wie etwas bei lebendigem Leibe gefressen wird?«, fragt er und lenkt das Boot ein wenig nach steuerbord.

				Linda antwortet nicht, aber sie erinnert sich, dass eine ihrer Katzen früher Streifenhörnchen fing und sie vor ihrem Tod stundenlang quälte. Die armen Geschöpfe durften sich ein paar Schritte entfernen und sich auf die Freiheit freuen, bevor die Katze sich auf sie stürzte und ihnen den Bauch mit einer Klaue aufriss.

				»Nichts auf der Welt ist damit zu vergleichen«, sagt Quinn, als staune er über seine Erkenntnis. »Deshalb liebten die Römer ihre Spiele so sehr. Das ist das Leben, direkt vor deinen Augen. Töte oder werde getötet. Friss oder werde gefressen. Entweder bist du das Raubtier oder die Beute. Und tief im Innern weiß jeder von Anfang an, was von beidem er ist.«

				Ein gewaltiger Lichtstrahl huscht über das Boot hinweg, hält an, kehrt zurück und entfernt sich in einem Bogen. Linda hat den Eindruck, dass die Baumkronen zu ihrer Rechten mit einem Blitzlicht fotografiert werden.

				»Genau wie der blöde Mistkerl.« Quinn blickt zu Ben Li hinüber. »Schlauer, als ihm guttut. Er hat an einem Tag mehr Geld verdient als seine Eltern in zehn Jahren, aber das reichte ihm nicht. Er musste Scheiße bauen. Guck ihn dir an. Angeblich ein Genie. Aber noch vor morgen Mittag wird ein Pitbull sein Gehirn auskacken. Und am Morgen danach sind seine Knochen zu Pulver zerkaut.«

				Linda dreht sich der Magen um. Am Abend der Hundekämpfe hatte sie sich der Grube so lange wie möglich ferngehalten. Aber allein der Lärm hatte ihr Übelkeit bereitet, und die kurzen Szenen, deren Anblick sie sich nicht hatte entziehen können, waren in ihr Gedächtnis eingebrannt. Zwei blutverschmierte muskelbepackte Tiere waren eine Stunde lang in ein fast bewegungsloses Gefecht verwickelt. Die massiven Kiefer des einen hatten sich in der Brust des anderen festgebissen, und beide rangen um einen Vorteil, während zwei Dutzend schreiende Männer die Hunde anstachelten, einander zu töten.

				»Und ich?«, fragt sie mühsam.

				Quinn schürzt die Lippen wie jemand, der einen Preis festsetzt. »Vielleicht am Tag danach. Hängt davon ab, wie interessant du die Sache machst. Wenn du nicht so verdammt viel wüsstest, würde ich dich fürs Wochenende dabehalten. Dich vermieten. Jede Menge Big Boys reist für die nächsten beiden Wochen an. Sie verbinden das Angenehme gern mit dem Nützlichen.«

				Das Boot springt aus dem Wasser und platscht nieder. Dann hüpft es wie ein Trecker, der über Ackerfurchen fährt. Das ist Kielwasser, denkt Linda. Nun weiß ich, woher der Scheinwerfer kam. Wir überholen bestimmt einen Schlepper, der Kähne vor sich her schiebt …

				»Ich muss zur Toilette«, sagt sie. »Dringend.«

				»Mach dir in die Hose. Es ist ja nicht das erste Mal.«

				»Ich kann es nicht mehr zurückhalten. Ich bin krank. Das willst du doch nicht auf dem Boot haben.«

				»Scheiße, nein! Unter dem Sitz hinter Benny ist eine Eistruhe. Benutz die.«

				Linda stemmt sich auf die Ellbogen, was mit gefesselten Händen schwerer ist, als sie erwartet hatte, und kriecht zurück zum Heck, wo Ben Li sie mit blutunterlaufenen Augen verzweifelt anstarrt. Sie legt den Mund an sein Ohr und flüstert: »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Es tut mir leid.«

				Sie kann seine Furcht spüren, die er wie Körpergeruch verströmt. Ihr fällt ein, dass sie auf der Magnolia Queen geglaubt hatte, einen Zustand jenseits der Furcht erreicht zu haben. Später, auf dem Stuhl, war ihr klar geworden, dass nur die Toten jenseits aller Furcht sind. Aber nun, als sie sich aufrappelt und Ben Li als Stütze für ihre gefesselten Hände benutzt, ist sie sich nicht mehr so sicher.

				Einen Moment lang bricht ein Lichtstrahl durch den Nebel, und Linda sieht das Ufer mit vereinzelten Baumwipfeln, die fünfzig Meter rechts von ihr vorbeijagen. Zu ihrer Linken ist nur Dunst. Hundert Meter vor ihnen lässt ein Schlepper das Wasser zu einem Strudel aufschäumen. Quinn fährt schnell genug, um ein halbes Dutzend Wasserskifahrer ziehen zu können.

				»Kannst du ein bisschen bremsen?«, ruft sie.

				»Mach schon dein Geschäft, verdammt!«

				Linda bückt sich vorsichtig und zerrt den Rand der hinteren Sitzbank mit ihren gefesselten Händen hoch. Sie staunt über den glänzend weißen Deckel der Iglu-Truhe. Der Anblick des Markenzeichens treibt ihr Tränen in die Augen. Sie erinnert sich an Picknicks und Partys in längst vergangenen Jahren, in denen sie einen schwitzenden Arm ins Eis schob und einen Weinkühler hervorholte …

				»Ich dachte, du hast es eilig«, brüllt Quinn und schaut sich ärgerlich um. »Zieh die verdammte Hose runter. Gib uns eine Vorschau, wird’s bald?«

				Linda blickt hinunter auf Ben Li. Vorher hatten seine Augen einen flehenden Ausdruck gehabt, doch nun beobachten sie Linda mit einer seltsamen Faszination. Er wartet darauf, ob sie wirklich die Hose herunterzieht. Das alles hat mit Macht zu tun, das weiß sie. Ben Li hat gehört, wie Quinn über ihn und die Hunde sprach. Er soll als Erster sterben, und nun hat er keine andere Wahl, als liegen zu bleiben, zu beobachten, zu warten und wahrscheinlich um irgendein Wunder oder auch nur um eine Ablenkung zu beten, bevor er sterben muss.

				Der Nebel um das Boot verdichtet sich wieder, und die Nacht wird noch schwärzer.

				Linda richtet sich auf. Tief in ihr – so tief, dass sie seine Existenz vergessen hat – schwillt etwas an, dehnt sich aus, erfüllt sie. Es muss Liebe sein oder wie immer man das Gefühl nennen soll, das in dem letzten dunklen Schrank steckt, in dem man es vor der Welt verschlossen hast. Linda hat nie gewusst, warum sie mit Tim so weit ging. Ihr war immer klar gewesen, dass er seine Familie nicht verlassen würde. Sie hätte ihn nie darum gebeten, obwohl sie es sich inbrünstig wünschte. Aber nun – auf dem Fluss, in dessen Sichtweite Tim starb – weiß sie es.

				Sie wollte ein Kind.

				Obwohl über dreißig Jahre alt, hatte sie keine Schwangerschaft hinter sich, aber sie war noch jung genug. Und Tim hätte Julia nicht zu verlassen brauchen, um ihren Wunsch zu erfüllen. Tim war das gewesen, was für Linda einem eigenen Kind am nächsten kam: ein großer kleiner Junge, der hoffte, dass die Welt besser werden würde, wie sie war.

				»Er hat mich geliebt«, sagt sie laut – ein einziges Mal für all die Male, als sie sich danach sehnte, es den Menschen in ihrer Umgebung anzuvertrauen.

				Dieses Wissen steigt in ihrer Brust auf und verleiht ihrer Haut einen schwachen Glanz. Sie fühlt sich wie die Madonna auf den alten italienischen Gemälden, die in der Bibel ihrer Großmutter abgedruckt waren. Das alles gibt sie Ben Li mit einem einzigen langen Blick zu verstehen, der die unendliche Gnade einer Frau enthält.

				»Musst du jetzt, oder musst du nicht, du verrücktes Miststück?«

				Seamus Quinns wütende Stimme durchdringt die Nacht und den Nebel, nicht jedoch den Glanz, der von Linda Church ausstrahlt.

				Mit der Anmut eines Vogels, der zum Flug ansetzt, tritt sie auf den Deckel der Iglu-Truhe und springt in den Fluss.
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				Wenn Physiker eine Zeitmaschine entwickeln wollen, sollten sie die Furcht erforschen. Furcht kann die Zeit unbegrenzt erweitern und komprimieren. Für den, der verzweifelt auf Rettung wartet, dehnt sich jeder Moment zu unerträglicher Qual; für andere, denen der Tod durch Krebs bevorsteht, dreht sich die Erde unerbittlich schnell und verkürzt die Tage, bis sie den durchgeblätterten Seiten eines Buches ähneln. Wir sind in unserem Körper gefangen, weshalb Wahrnehmung alles ist, und den Antrieb der Wahrnehmung liefert der Hunger nach Leben.

				Vor heute Nacht hätte ich mir nicht vorstellen können, sechs Stunden lang mit meinem Vater Karten zu spielen. Doch nun sitzen wir hier, setzen Streichhölzer ein, blicken einander gelegentlich in die Augen oder schauen ungläubig auf die Waffen, die zwischen uns auf dem Sofa liegen. Ich bin kein guter Kartenspieler, sodass die Sache einseitig ist. Wir haben genug Worte gewechselt, um mögliche Lauscher zu überzeugen, dass wir eine lange Nacht hinter uns bringen wollen, in der Dad mein Herz beobachtet, und wir haben einen ausreichenden Dialog getippt, um meinen Vater gründlich über die Umstände von Tims Ermordung zu unterrichten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass im oberen Flur keine Videoüberwachung installiert ist – und auch keine für Tastenanschläge sensible Technologie –, denn unsere sporadischen Computergespräche hätten mittlerweile bestimmt einen Anruf durch Jonathan Sands ausgelöst.

				»Einsatz«, sagt Dad.

				»Entschuldige.« Ich schiebe ein Streichholz mit rotem Zündkopf über die bestickte Oberfläche des Sofakissens.

				»Wenn du weiter so spielst, gehört mir dein Haus, bevor die Sonne aufgeht.«

				»Tut mir leid, ich bin abgelenkt. Ich habe Angst, dass mein Herz mir wieder zu schaffen macht.«

				»Die Sorge kannst du mir überlassen. Spiel lieber Poker.«

				Es hat ein paar Unterbrechungen gegeben. Libby Jensen rief zweimal an, starr vor Panik, was ihrem Sohn im Gefängnis zustoßen könnte. Ich beruhigte sie im Rahmen des Möglichen, aber in Wirklichkeit wird es Zeit, dass Soren einen Preis für seine Verfehlungen zahlt. Wenn er sich das Leben ein paar Wochen lang durch Zellenstäbe ansehen muss, wird er schneller als in jedem Behandlungszentrum lernen, dass er für eine Weile genug Drogen geschluckt hat. Bei ihrem zweiten Anruf fragte Libby, ob sie vorbeikommen dürfe, aber ich lehnte ihren Vorschlag mit einer Stimme ab, die keinen Widerspruch duldete.

				Zwei Minuten nachdem wir eingehängt hatten, hörte ich, wie ein Auto auf der Straße vor meinem Haus hielt. Da ich dachte, dass Libby meine Weigerung nicht akzeptiert hatte, stand ich auf und ging ans vordere Fenster. Ein Chevy Malibu mit Mietwagenschildern parkte vor Caitlins Villa. Die Beifahrertür öffnete sich, und Caitlin stieg lachend aus. Sie sagte etwas zu dem Fahrer, lief dann zu ihrer Haustür hinauf und winkte zurück. Der bohemehafte Filmemacher, den ich am Vortag kennengelernt hatte, erschien an der Fahrerseite, ging träge – vielleicht in betrunkenem Zustand – zur Veranda hinauf und folgte ihr durch die Tür. Ich konnte die beiden sogar durch mein geschlossenes Fenster lachen hören. Erbärmlicherweise hoffte ich, dass der Motor noch lief, aber das schien nicht der Fall zu sein. Ich blickte auf das Auto hinunter, bis ich merkte, dass mein Vater neben mir stand.

				»Was ist los?«, flüsterte er.

				»Caitlin.«

				»Mhm.«

				»Sie ist schon im Haus.« Ich wartete ein paar Sekunden. »Nicht allein.«

				Dad dachte darüber nach, seufzte, drückte meinen Arm und setzte sich wieder auf die Couch. Ich hätte ihm folgen sollen, doch ich blieb hartnäckig – und dumm genug – und wartete ab, ob das Licht in ihrem Schlafzimmer angeknipst wurde. Dadurch wäre auch die letzte Hoffnung zerstört worden, dass sie vielleicht meinetwegen und nicht zu einer Party mit ihrem neuen Spielgefährten in die Stadt zurückgekehrt war.

				Das Glas beschlug von meinem Atem, wurde klarer und beschlug erneut. Ein dutzend Mal? Hundert Mal? Dann hörte ich einen Knall, und Caitlin rannte aus dem Haus. Sie lachte immer noch, und der Filmemacher schien hinter ihr herzujagen. In einer Hand hatte sie eine Flasche Wein, die sie hochhob, als wolle sie ihm damit den Schädel einschlagen. Diesmal sprang sie auf den Fahrersitz, und der Mann – er heißt Jan, wie ich mich nun erinnerte – konnte sich kaum in den Beifahrersitz zwängen, bevor sie, ohne meinem Haus einen einzigen Blick zu gönnen, die Washington Street hinauf zum Kliff und zum Fluss raste.

				Ich ging zum Sofa zurück und versuchte, den in mir aufsteigenden Zorn zurückzudrängen. Nach Tims Ermordung kam mir Caitlins Lachen unpassend vor. Inzwischen hatte sie doch gewiss von seinem Tod erfahren. Tim war kein enger Freund von ihr, aber sie hatte ihn gekannt und gewusst, dass wir einander als Jungen nahegestanden hatten. Doch sie schien nur daran zu denken, sich zu betrinken und ihrem Vergnügen nachzugehen.

				Zwei Stunden nachdem sie den Wein geholt hatte, ließ das Geräusch ihres Motors mich wieder ans Fenster treten. Diesmal bog der Malibu in Caitlins Auffahrt ab. Sie stieg unsicher – aber allein – aus und näherte sich der Seitentür. Einen Moment schaute sie über die Straße, zu meinem Fenster hinauf, aber ich war so weit hinter dem Vorhang, dass sie mich nicht sehen konnte. Sie drehte sich um und verschwand im Haus.

				»Ich möchte etwas auf Medline nachsehen«, sagt Dad. »Vielleicht werde ich dir ein Medikament verschreiben.« Mit einem Ächzen hebt er das MacBook vom Boden auf, tippt einen langen Text und schiebt mir den Laptop über die Streichhölzer hinweg zu.

				Ich habe über Tims Geschichte nachgedacht. Es ist nicht das erste Mal, dass wir in der Gegend solche Probleme hatten. Und ich rede nicht von den Tagen der Flachboote. Ich meine die Sechziger- und Siebzigerjahre. Ein Stück flussabwärts auf der Louisiana-Seite, die Morville Plantation. Da gab es ein großes Glücksspielgeschäft und auch Mädchenhandel. Die Mädchen wurden von Gott weiß woher geholt, gegen ihren Willen festgehalten und mussten als Huren arbeiten. Der Sheriff war der Boss im Ort und bekam einen Anteil an den Gewinnen. Ich habe Horrorgeschichten von Patienten gehört, und ich hatte selbst ein paar Zusammenstöße mit den Leuten von der Plantage. Die Situation war die gleiche wie heute: Die Personen, die das Unheil verhindern sollten, verdienten stattdessen daran.

				Nachdem ich seine Worte aufmerksam gelesen habe, erwidere ich: Ich habe ebenfalls nachgedacht. Korruption braucht nicht verbreitet zu sein, um ihren Zweck zu erfüllen. Ein gut platzierter Polizist, ein stellvertretender Sheriff, ein FBI-Agent, ein Ratsherr oder ein Assistent im Amtssitz des Gouverneurs reicht bereits, um Sands auf dem Laufenden zu halten. Die Spinne besticht ein Dutzend geeignete Personen, und sie hat ihr Netz. Wir wissen, dass die Casinos genug Geld haben, um jeden zu kaufen.

				Dad bedeutet mir, ihm den Computer zurückzugeben. Du brauchst jemanden von draußen. Jemanden mit einschlägiger Erfahrung. Ich zermartere mir schon die ganze Nacht das Hirn, und ich komme immer wieder auf Walt Garrity zurück.

				Der Name lässt mich stutzen, aber zwei Sekunden, nachdem ich ihn gelesen habe, wird mir klar, dass Dad recht haben könnte. Walt Garrity ist ein pensionierter Texas Ranger, dem ich als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston begegnet bin. Er war Chefermittler bei einem Mordfall, an dem ich arbeitete, und als er hörte, dass ich aus Mississippi stamme, fragte er, ob ich einen alten Mediziner aus dem Koreakrieg namens Tom Cage kannte. So kam es zu einer Wiederbegegnung zwischen zwei Soldaten, die Jahrzehnte zuvor in Korea in derselben Einheit gedient hatten. Und für mich begann eine neue Freundschaft, die mehrere Ermittlungen überdauerte. Ich habe seit rund zwei Jahren nicht mehr mit Garrity gesprochen (seit ich ihn bei den Recherchen für einen in Texas spielenden Roman nach Informationen ausquetschte), aber meine Erinnerung an ihn ist ungetrübt. Er ist ein gerissener alter Fuchs, der zurückhaltend wirkt, bevor man ihn zum Sprechen bringt. Dann wird klar, dass er einen trockenen Humor und langjährige Erfahrung im Umgang mit menschlicher Schwäche in all ihren Formen besitzt. Walt Garrity ist einer der Gesetzeshüter, die jede Möglichkeit ausschöpfen, bevor sie zur Waffe greifen, aber wenn er zum Äußersten getrieben wird, ist er so gefährlich, wie jemand auf der richtigen Seite des Gesetzes es nur sein kann.

				Dad übernimmt den Computer und tippt: Walt war in den Fünfzigern und Sechzigern, als er gerade als Texas Ranger angefangen hatte, an der Bekämpfung des Glücksspielgeschäfts in Galveston beteiligt. Ich weiß, das ist lange her, aber das Laster ändert sich kaum.

				Damit erinnert er mich an Mrs. Pierces Warnung: »Laster ist Laster, welchen Mantel es auch trägt«, aber ich weiß nicht, ob diese Warnung zutrifft, wenn man die Technologie des digitalen Zeitalters bedenkt. Immerhin kann ich nicht leugnen, dass mir der Gedanke an Walt Garrity ein wenig Trost verschafft. Walt mag über siebzig Jahre alt und offiziell im Ruhestand sein, aber ich habe gehört, dass er immer noch die eine oder andere verdeckte Ermittlung für die Bezirksstaatsanwaltschaft von Harris County übernimmt.

				Das könnte ein guter Vorschlag sein, tippe ich. Aber ich kann nicht riskieren, Walt anzurufen, bevor ich keine sichere Verbindung habe.

				Walt kannst du mir überlassen, antwortet Dad. Ich arrangiere die Sache. Und fordere mich nicht auf, vorsichtig zu sein, verdammt. Ich weiß, wie man herumschnüffelt.

				Als wäre meine Mutter durch Dads Behauptung, er verstehe sich aufs Herumschnüffeln, herbeigelockt worden, höre ich ihre Stimme fragen: »Was machst du hier, Tom?« Sie fragt es in einem Bühnenflüstern, das allen Großmüttern eigen ist, die schlafende Kinder nicht wecken wollen.

				Dad und ich blicken gleichzeitig verdutzt auf, als Mom, deren Augen hellwach sind, in ihrem Hausmantel durch den Korridor gleitet. In den Südstaaten gibt es immer noch ein paar Frauen wie Peggy Cage, »Society-Damen« in den Siebzigern, die ihre Kindheit während der Weltwirtschaftskrise auf Subsistenzfarmen verbracht haben und denen es durch mühsame Arbeit und unter großen Opfern gelungen ist, ein College zu besuchen, einen Mann mit unerschütterlichem Arbeitsethos zu heiraten und auf ein Niveau aufzusteigen, von dem ihre Eltern nie auch nur geträumt hätten. Meine Mutter sieht aus, als hätte sie immer schon Laura-Ashley-Kleider getragen, und es gibt kein gesellschaftliches Parkett, auf dem sie sich nicht wie selbstverständlich bewegt, aber während ihres gesamten Studiums pflückte sie Baumwolle. Würde morgen der Dritte Weltkrieg ausbrechen, könnte sie übermorgen einen Gemüsegarten anlegen und Schweine züchten. In meiner Schulzeit sagte sie einmal zu einem meiner Biologielehrer: »Wenn man einem Huhn den Kopf umgedreht hat, vergisst man es nie wieder.«

				»Penn hatte eine kleine Panikattacke«, sagt Dad und zeigt auf den Computer.

				Meine Mutter erstarrt, und ihre Augen bewegen sich zwischen dem Gesicht meines Vaters und meinem hin und her. Dann betrachtet sie den Computer, macht ein paar Schritte und kniet sich vor das Sofa.

				Dad tippt: Wir haben ein Problem, über das wir nicht laut reden können. Du und Annie, ihr seid in Gefahr. Euer Leben ist bedroht worden. Wir haben Leute aus Houston angefordert, die euch an einen sicheren Ort bringen werden.

				Meine Mutter verarbeitet diese Mitteilung. Sie sieht schockiert aus, dann wütend. Schließlich schreibt sie: Wie ernst sind diese Drohungen zu nehmen?

				Dad antwortet: Jack Jessups Junge wurde ermordet.

				Mom schließt die Augen und seufzt laut. Wann werden sie hier sein?

				In einer Stunde oder früher.

				Was ist mit der Schule?

				Ich schüttle den Kopf. Stell dir Ray Presley zehnfach vergrößert vor. Damit beziehe ich mich auf einen Mann, den meine Mutter für das personifizierte Böse hielt. Wenn du Annies Schulbücher mitnehmen und sie unterrichten willst, umso besser, aber eure Sicherheit ist vorrangig. Das haben wir am eigenen Leib erfahren.

				Mom nickt resigniert. Ich werde Annies Sachen packen, tippt sie, aber wenn wir über die Angelegenheit nicht sprechen können, möchte ich sie erst in letzter Minute wecken und ihr sagen, dass es überraschende Ferien nur für uns beide sind.

				Ich nicke zustimmend und will antworten, doch während meine Finger die Tastatur berühren, höre ich, wie sich die Lautstärke des Fernsehers im Erdgeschoss erhöht. Dad und ich haben ihn angelassen, um Horcher abzulenken, aber der Ton scheint plötzlich doppelt so laut geworden zu sein. Mein Vater hat sein Hochfrequenzgehör vor langer Zeit eingebüßt, doch sogar er bemerkt den Amplitudenwechsel. Nun hält er bereits die 357er Magnum in der Hand.

				Ich beuge mich zu Moms Ohr vor und flüstere: »Geh wieder in Annies Zimmer. Wenn du einen Schuss hörst, ruf 911 an.«

				Sie betrachtet die Pistole auf dem Sofa, aber ich winke sie zum Schlafzimmer hinüber. Dad schiebt sich bereits an die Treppe heran, aber ich hole ihn ein und zerre ihn zurück.

				»Ich gehe als Erster runter«, flüstere ich. »Du gibst mir Deckung. Wenn wir mehr als ein Ziel haben, werfe ich mich hin und schieße auf die Beine. Du feuerst auf den Oberkörper.«

				»Könnten es Kellys Freunde sein?«

				Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »Nur, wenn sie fünfundachtzig Meilen am Stück gefahren sind.«

				Dad nickt und tritt zur Seite, damit ich die Treppe erreichen kann. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, setze den Fuß auf die obere Stufe und steige rasch hinunter, wobei ich dicht an der Wand bleibe, um das Knarren so gut wie möglich einzuschränken.

				Auf halbem Wege sehe ich einen gut gekleideten Mann im Flur. Er hält ein Schild in der Hand wie ein Chauffeur in einem Flughafengebäude. Mein Finger spannt sich um den Abzug, doch das Wort BLACKHAWK, das mit roten Buchstaben oben auf das Schild gedruckt ist, lässt mich innehalten.

				Ich hebe die Hand, damit Dad stehen bleibt, und lese die Worte unter dem Firmennamen: SIE SIND JETZT IN SICHERHEIT. TRETEN SIE VOR. Erleichterung wallt in mir auf, und ich schaue mich um, um Dad Entwarnung zu geben. Nachdem er seine Waffe gesenkt hat, laufe ich auf ihn zu und flüstere: »Die Kavallerie ist hier. Hol Mom und Annie.«

				Er dreht sich wortlos um und steigt eilig die Treppe hinauf.

				Als ich im Erdgeschoss ankomme, stellt der Blackhawk-Mitarbeiter das Schild beiseite und drückt mir geschäftsmäßig die Hand. Er trägt einen schwarzen Sportmantel mit einem grauen Polohemd darunter, und er hat seinen Standort so gewählt, dass er von der Straße aus nicht zu sehen ist. Wie Daniel Kelly scheint er um die fünfunddreißig Jahre alt zu sein, aber sein Haar ist militärisch kurz geschnitten, während Kelly die blonden Locken eines Tennisprofis besitzt. Bevor ich den Mund öffnen kann, reicht der Mitarbeiter mir eine handschriftliche Notiz und ein bedrucktes Blatt. In der Notiz steht: Ich heiße Jim Samuels. Zwei Männer haben Ihr Haus beobachtet. Sie sind am Leben, aber neutralisiert. Wir haben ihre Waffen und Mobiltelefone an uns genommen. Die Pakete müssen in weniger als zehn Minuten auf den Weg gebracht werden. Sind sie fertig?

				Ich nicke, hebe die Hand und spreize die Finger, um fünf Minuten anzuzeigen. An sein Ohr geneigt, flüstere ich: »Wie sind Sie so schnell hergekommen?«

				Samuels lächelt kurz und erwidert leise: »Dan Kelly hat mich angerufen, ich soll auf die Tube drücken.«

				Während ich mich im Stillen bei Kelly bedanke, deutet Samuels auf das getippte Blatt in meiner Hand. Daniel Kelly müsste in ungefähr vierzig Stunden in Natchez eintreffen. Wir haben Zimmer 235 in der Days Inn reserviert. Sein Seesack wartet dort auf ihn. In Ihrer Speisekammer liegt ein Satellitentelefon mit detaillierten Anweisungen. Wir haben eine Nummer einprogrammiert, die Sie anrufen können, um aktuelle Nachrichten über Ihre Mutter und Tochter zu erhalten. An unserem Ende werden die Telefonate verschlüsselt sein, aber achten Sie darauf, wo Sie das Telefon benutzen. Kelly hat uns befohlen, absolut sicherzugehen, dass Sie uns nicht begleiten. Bevor Sie irgendetwas unternehmen, sollten Sie seine Ankunft abwarten.

				Ich blicke auf und schüttele den Kopf, was der Blackhawk-Mann mit einem nüchternen Nicken zur Kenntnis nimmt. Wieder beuge ich mich vor und flüstere: »Meinen Sie, Sie können die Stadt gefahrlos verlassen?«

				Samuels hebt so selbstbewusst die Daumen, dass ich mir plötzlich wünsche, mit ihm zu fahren. Dann sagt er dicht an meinem Ohr: »Wir sind sanft mit Ihren Beobachtern umgesprungen, um mögliche Vergeltungsmaßnahmen gegen Sie einzuschränken. Sie werden entscheiden müssen, wie Sie mit der Situation umgehen. Wir haben sie hinter dem Haus zurückgelassen.«

				Ich brauche einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen. »Kann ich ihre Handys haben?«

				Samuels wühlt in seiner Tasche und holt zwei identische Blackberrys hervor. Ich lege sie auf den Serviertisch. »Danke.«

				»Wir können die Anrufverzeichnisse für diese Nummern besorgen, wenn Sie wollen.«

				»Das wäre großartig. Was ist mit ihren Waffen?«

				Er zuckt die Achseln. »Das müssen Sie entscheiden. Die beiden werden sehr wütend sein auf jeden, der ihnen als Nächstes vor die Augen kommt.«

				»Ich glaube, es ist besser, ihnen die Pistolen zurückzugeben.«

				Samuels geht in meine Küche und kehrt mit zwei automatischen Pistolen zurück. Einen verwirrenden Moment lang sehe ich zu, wie er sich rasch bückt und die Waffen in die untere Schublade des Serviertisches gleiten lässt. Dann wird mir klar, dass meine Mutter Annie die Treppe hinunterbegleitet.

				Annie trägt die Kleidung, die sie für das Ballonrennen ausgewählt hatte, und sie hat den »Grandmas-Haus-Koffer« bei sich, den sie immer für Wochenenden bei meinen Eltern packt. Meine Mutter hat sich eine Hose und einen hellen Pullover angezogen, und ihr graues Haar ist zu einem Dutt hochgesteckt.

				Ich weiß nicht recht, wie ich diese Situation bewältigen soll, doch Samuels geht auf meine Mutter zu und stellt sich mit leiser Stimme vor. Es ist leicht zu glauben, dass diese Männer ihre Tage damit verbringen, Industriebosse und ausländische Staatsoberhäupter auf deren Reisen zu bewachen. Nach ein paar Sekunden tritt Samuels zurück und sagt ruhig an meinem Ohr: »In sechzig Sekunden hält unser Fluchtfahrzeug am Bürgersteig vor Ihrer Tür. Mein Partner ist jetzt in Ihrer Küche und gibt uns Flankendeckung. Wir werden Ihre Mutter und Tochter so schnell wie möglich hinausbringen, und dann wird mein Partner zurückkehren, um das Gepäck zu holen. Wenn es Probleme gibt, lassen wir das Gepäck hier und kaufen alles, was sie benötigen, am Zielort. Verstanden?«

				»Ja.«

				Dad schlurft an meine Seite, doch bevor er das Wort ergreifen kann, wirft Samuels uns einen überraschend einfühlsamen Blick zu. »Sie haben zwanzig Sekunden, um sich zu verabschieden«, sagt er. »Lassen Sie keine Furcht erkennen. Die beiden werden so sicher sein wie die Kronjuwelen. Lächeln Sie, damit beide sich daran erinnern können, bis Sie alle sich wiedersehen.«

				Dad bewegt sich rasch auf Mom und Annie zu, doch meine Mutter schreitet an ihm vorbei und betrachtet mich mit äußerster Klarheit. »Das, was du nun tun wirst, kommt dir bestimmt sehr bedeutsam vor, aber vergiss nicht: Außer dir hat dieses Mädchen keine Eltern mehr. Sie hat den Vorrang in unserer Familie. Tom und ich sind alt. Sie braucht dich. Nichts ist wichtiger als Annie, Penn. Nichts. Weder Ehre noch Gerechtigkeit, noch irgendetwas, das du in der Schule gelernt hast.« Mom streckt die Hand aus und berührt meine Wange. »Ich sage nur, was Sarah sagen würde, wenn sie am Leben wäre. Manchmal vergessen Männer, was wichtig ist. Tu das bitte nicht.«

				»Bestimmt nicht«, verspreche ich, obwohl ich weiß, dass ich mich meinen besten Absichten zum Trotz manchmal anders verhalten habe. Aber genau deshalb gehe ich jetzt entschlossen vor.

				»Es wird Zeit«, sagt Samuels.

				»Daddy?«

				Ich gehe an Mom vorbei und nehme Annie in die Arme. Sie ist kein kleines Mädchen mehr, doch ich könnte sie immer noch fünf Meilen weit tragen, wenn ich es müsste. Ihre Augen sind vom Schlaf verkrustet, dennoch spiegelt sich die Auffassungskraft darin wider, die ich so gut kenne.

				»Wohin fahren wir?«, fragt sie.

				»Das ist eine Überraschung. Aber ich werde euch bald besuchen. Passt du auf Gram auf?«

				Annie lächelt. »Klar. Schade, dass ich die Rennen verpasse. Ich wollte so gern mit einem Ballon fliegen.«

				»Wenn du zurückkommst, werde ich Mr. Steve bitten, mit uns zu starten. So oft du willst. Einverstanden?«

				Annie nickt, aber sie hat etwas anderes als Ballonrennen auf dem Herzen. Sie hält den Mund dicht an mein Ohr und fragt: »Könntest du Caitlin sagen, dass ich sie vermisst habe?«

				Ich schließe die Augen und dränge die Gefühle zurück, die in mir aufsteigen.

				»Mr. Cage, unser Wagen kommt den Block hinauf. Wir müssen los.«

				Ich umarme Annie. »Ich werde es Caitlin sagen«, flüstere ich ihr zu. Dann übergebe ich sie Jim Samuels, der sie zur Haustür trägt, während Annie mich über seine Schulter hinweg anschaut.

				Eine weitere kräftige Schulter drängt sich an mir vorbei, und Samuels’ Partner schließt sich ihm an der Tür an. Er hat einen Kopfhörer auf und scheint Updates zu erhalten. Samuels und er verständigen sich mit Handzeichen; dann sagt Samuels etwas zu meiner Mutter, und sie nickt. Er dreht sich zu mir um, hebt eine Hand, um fünf Sekunden anzuzeigen, und senkt einen Finger nach dem anderen.

				Mein Herz überschlägt sich; dann öffnet sich die Tür, und die Blackhawk-Männer hasten mit Mom und Annie über die offene Fläche, als wären sie eine Königsfamilie, die durch einen Tunnel von Paparazzi eilt. Ich nehme einen großen schwarzen Suburban wahr, bevor die Tür ins Schloss fällt. Danach röhrt ein modifizierter V8-Motor laut genug, um die Vorderwand des Hauses erzittern zu lassen und alle Bewohner zu wecken. Mit kreischenden Reifen donnert der Suburban die Washington Street hinauf wie ein Abrams-Panzer, der in den Krieg rast.

				»Mein Gott«, sagt Dad, der immer noch die Haustür anstarrt. »Was nun?«

				»Du gehst arbeiten.«

				»Und was hast du vor?«

				Ich hole die beschlagnahmten Pistolen aus dem Serviertisch und stecke sie in meinen Hosenbund. »Ich werde ein paar persönliche Sachen zurückgeben.«

				»Wem gehören sie?«

				»Den Männern, die das Haus beobachtet haben. Die Blackhawk-Leute haben sie ihnen weggenommen.«

				»Soll ich mitkommen?«

				»Nein. Ich werde ihnen nur eine freundliche Botschaft für ihren Boss mitgeben.«

				Dad mustert mich eine Zeitlang, bevor er seine Schlüssel von der Tischplatte nimmt. »Ich habe mein Handy bei mir. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

				Ich lächle dankbar. »Das habe ich schon getan.«

				Er erwidert mein Lächeln. »Wahrscheinlich hast du recht. Okay. Ich kümmere mich um die andere Sache.«

				Ich bin einen Moment verwundert, doch als Dad fortfährt: »Das Medikament für dein Herz«, ist es mir schon eingefallen: Walt Garrity.

				Mit drei Waffen im Hosenbund schnappe ich mir ein Schälmesser aus der Küche, gehe durch die Hintertür hinaus und überlege mir, was ich vorfinden werde.

				Die vorherigen Besitzer haben einen steinernen Brunnen auf meiner hinteren Veranda bauen lassen, und an diesem Morgen sitzen zwei Männer in dunklen Windjacken auf den Ziegeln und lehnen sich an das Brunnenbecken. Ihre Hände und Füße sind mit Plastikschnüren gefesselt und ihre Münder von einem schwarzen Klebeband bedeckt. Bei meinem Anblick treten ihre Augen vor Wut und Furcht hervor.

				Ich gehe langsam auf sie zu und achte darauf, dass sie die Waffen an meinem Gürtel sehen können. Beide Männer haben die straffen Beine und den überentwickelten Oberkörper von Bodybuildern. Auf der rechten Brustseite ihrer Windjacken steht MAGNOLIA QUEEN. Über den Buchstaben ist das Bild eines Raddampfers mit ein Paar Würfeln darüber eingestickt. Ich hocke mich vor die Männer und lächle.

				»Überrascht, mich zu sehen?«

				Der Kerl zur Linken nickt bedeutsam und scheint mir schweigend Rache zu versprechen. Er hat Haare wie schwarze Stahlwolle, und sein Schweiß riecht nach Alkohol.

				»Hier sind meine Vorschläge«, sage ich. »Option eins, ich gebe euch eure Waffen und Handys zurück, und ihr überbringt eurem Boss eine Botschaft von mir. Option zwei, ich rufe Sands an, damit er hierherkommt und euch in diesem Zustand bewundert. Ich werde deinem Partner jetzt das Band abnehmen, und er kann die Wahl treffen.«

				Ich reiße dem zweiten Mann das Band mit einer schnellen Bewegung ab.

				»So ist es am besten«, fahre ich fort. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

				»Du bist sooo am Arsch«, sagt er. »Für eine Million würde ich nicht den Platz mit dir tauschen.«

				Ich lächle und beginne, das Isolierband wieder anzukleben. »Ihr habt euch also für Option zwei entschieden.«

				»Einen Moment!«, sagt er, und sein prahlerisches Benehmen ist verschwunden. »Egal, welche Botschaft Sie uns mitgeben, er wird uns zurückschicken, damit wir Sie zu ihm bringen. Sie können genauso gut gleich mitkommen.«

				Meine Armbanduhr zeigt 6.51 Uhr an. Ich soll in dem ersten Rennen um 7.15 Uhr fliegen, habe aber wenig Lust dazu. Hans Necker wird enttäuscht sein, wenn ich nicht auftauche, und die Ratsherren werden ausrasten, aber vielleicht ist das von Vorteil. Zumindest kann ich Sands versprechen, dass in weniger als einer Stunde die halbe Stadt nach mir suchen wird, wenn er mich heute Morgen tötet.

				Mit zwei ruckartigen Bewegungen des Messers durchschneide ich die Fesseln an den Beinen der beiden Männer. Sie halten mir ihre gebundenen Hände hin, doch ich schüttele den Kopf. Ob einer dieser Männer bei Tims Folterung dabei war?

				»Kommt nicht in Frage. Lasst uns zum großen Boss fahren.«
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				Julia Jessup wird vom Weinen ihres Sohnes geweckt. Sie blinzelt mit verkrusteten Augen und rollt sich auf den Schenkel ihres Mannes. Vor Erschöpfung stöhnend, streckt sie die Hand aus, um Tims Bein anzustoßen, damit er die Flasche holt.

				Dann erstarrt sie auf der Stelle. Ihre Hand liegt nicht auf Tims Bein, sondern auf dem Bauch des Babys.

				Ein paar gesegnete Momente lang hatte sie die Ereignisse vergessen. Doch nun kehrt die unendliche Last des Todes und des Kummers in einem Sekundenbruchteil zurück und drückt Julia auf die Matratze.

				Er hat dich verlassen, sagt ihr Vater, der seit fünfundzwanzig Jahren tot ist.

				Du bist allein, sagt ihre Mutter, die ihm kurz darauf folgte. Wer wird dir in Zukunft helfen? Wen interessiert es, ob du lebst oder stirbst?

				Julia rollt sich an die andere Seite des Bettes und nimmt hinter dem Vorhang ein schwaches Licht wahr. Dies ist Daisys Haus. Es war die einzige Zuflucht, die ihr einfiel, der letzte Ort, an dem man sie suchen würde. Daisy hatte Julia als Baby betreut, bevor ihr Vater durchdrehte und als sie noch genug Geld für ein Kindermädchen besaßen. Das Haus ist alt und eigentlich eher eine Hütte wie die in New Orleans. Der Fußboden ist an einigen Stellen durchgefault, und wenn der Wind stark weht, pfeift er durch die Löcher und lässt das Bettzeug schaukeln.

				Das Weinen des Babys wird lauter, hartnäckiger. Tim junior hat Hunger. Ihn kümmert es nicht, dass sein Vater tot ist. Er kennt nur den Schmerz in seinem Magen. Aber Julia weiß es besser. Ihr Vater brachte sich um, als sie achtzehn Jahre alt war, und seitdem vermisst sie ihn täglich. Wie oft hätte sie ihn gebraucht. Gott, wie anders alles hätte sein können, wenn er am Leben geblieben wäre. Und wie anders wird das Leben für ihr Baby sein? Seine Kindheit wird sich zu einem Kampf gegen den Mangel entwickeln, denn seine Mutter wird immer vergeblich darum ringen, ihre Rechnungen zu bezahlen. Diese finstere Vorahnung plagt Julia wie ein Eitergeschwür. Tim hat nichts außer einer Hypothek hinterlassen. Das war nicht seine Schuld, denn er besaß nichts, was er hätte hinterlassen können …

				»Na, na, ich höre das Baby weinen«, erklingt eine vorwurfsvolle Stimme. »Der Kleine heult drauflos, und du liegst im Bett wie Miss Astor.«

				Daisy ist nun fast achtzig Jahre alt, aber sie bewegt sich immer noch wie eine Frau von fünfundsechzig, trotz ihrer Arthritis. Ihr Blumendruckkleid kräuselt sich, als sie sich aufs Bett setzt und Tim junior an einer Flasche nuckeln lässt. Seine Augen weiten sich und nehmen einen blauen Farbton an, während Verlangen zu Seligkeit wird, und er packt die Flasche mit einer kräftigen Hand. Daisy versucht, die andere Hand zu umfassen, doch das Kind lässt sich zu nichts zwingen.

				»Früher habe ich dich so angeschaut«, sagt Daisy sehnsuchtsvoll.

				»Ich weiß«, flüstert Julia. »Und ich wünschte, ich könnte dahin zurück.«

				Daisy, die Augen auf das Baby gerichtet, schüttelt den Kopf. »Das wünscht sich jeder irgendwann. Aber es gibt kein Zurück.«

				Julia schließt die Augen. Der Geruch ihres eigenen Atems bereitet ihr Übelkeit. Sie ist aus dem Haus gerannt, ohne auch nur eine Zahnbürste mitzunehmen.

				»Hast du schon Hunger?«, fragt Daisy.

				»Nein.«

				»Du musst was essen. Kannst dich nicht um dein Baby kümmern, wenn du dir selbst nichts gönnst.«

				Julia blickt Daisy in die Augen und sagt: »Danke, dass du mich aufgenommen hast. Ich hatte keine andere Möglichkeit.«

				Daisy lächelt. »Und ich glaube, dass du noch eine Weile hier bleibst.«

				»Warum?«

				»Heute Morgen hat was in der Zeitung gestanden. Ich möchte lieber nichts darüber sagen, aber wahrscheinlich hat es keinen Zweck, es zu verheimlichen.«

				»Wovon redest du? War es etwas über Tim?«

				Daisys faltige Lippen legen sich wie Papiermaché um ihre falschen Zähne. Julia ist froh, dass Daisy ihr Gebiss trägt. Gestern Abend hat die alte Frau ausgesehen, als wäre sie bloß noch einen Schritt vom Grab entfernt. »Ich kann nur noch schlecht lesen«, sagt sie, »aber es hat nicht gut geklungen.«

				»Wo ist sie?«, fragt Julia und setzt sich erschrocken auf. »Was steht da?«

				»Auf dem Küchentisch.«

				Julia springt aus dem Bett und rennt in die Küche.
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				Der Wächter am Torhaus von Jonathan Sands gafft die beiden gefesselten Männer auf dem Rücksitz meines Saab an.

				»Ich habe gesagt, dass ich mit Mr. Sands sprechen möchte.«

				»Weiß er, dass Sie kommen?«

				»Nein. Ich habe ein Problem mit unbefugtem Zutritt, über das ich mit ihm reden möchte.«

				»Einen Augenblick.« Der Wächter verschwindet in seinem Häuschen. Wie die Männer auf dem Rücksitz ist er Amerikaner, kein Ire, doch der kurze Blick, mit dem er meine Passagiere bedachte, hat ihnen alles über das Ungemach verraten, das ihnen bevorsteht.

				»Sind Sie bewaffnet?«, fragt der Wächter, der wieder an meinem Fenster erschienen ist.

				Ich zeige auf meinen Hosenbund, aus dem die Knäufe von drei Handfeuerwaffen herausragen.

				»Die müssen Sie bei mir zurücklassen.«

				»Ich fahre so rein, oder ich kehre wieder um.«

				Der Wächter verschwindet erneut. Ich blicke auf meine Uhr. Die ersten Ballons könnten jederzeit aufsteigen. Nach den Baumwipfeln zu urteilen, legen die Windböen sieben bis zehn Meilen pro Stunde zurück, was ausreicht, um viele Ballonfahrer am Start zu hindern. Während der Herfahrt von der Washington Street habe ich eine SMS von Paul Labry erhalten, in der er mir mitteilt, dass die Ballons von einem unbebauten Grundstück unweit vom Highway 61 South abheben werden. Das Ziel des »Rennens« ist an diesem Morgen vorher festgelegt, doch der Startpunkt variiert je nach Windrichtung. Deshalb stellen manche Ballonfahrer komplizierte Berechnungen an und versuchen, sich eine günstige Position auf Flächen zu verschaffen, die gerade groß genug sind, um einen Start zu ermöglichen, bei dem man nicht auf Stromkabel oder andere tödliche Hindernisse stößt. Ich habe Paul geantwortet, dass eine Familienkrise mich daran hindern werde, rechtzeitig zur Eröffnung einzutreffen, und dass er an meiner Stelle fliegen solle. Labry hat mir bereits vier besorgte Textnachrichten geschickt, in denen er sich nach dem Problem erkundigt. Ich habe ihn meinerseits gebeten, mir Vertrauen zu schenken und Hans Necker nach Möglichkeit bei Laune zu halten.

				Ich empfange gerade eine weitere SMS von Labry, als ein schwarzer Jeep hinter meinem Saab herandonnert und schliddernd zum Stehen kommt. In meinem Seitenspiegel sehe ich, wie Seamus Quinn herausspringt und auf mein Auto zumarschiert. Der Ire muss die ganze Strecke von der Magnolia Queen zurückgelegt haben. Ich rolle mein Fenster herunter und lasse damit einen endlosen Strom von Flüchen ein.

				»Verdammte Scheiße, was wollen Sie denn bloß?«, knurrt er. Quinn ist ein auf finstere Weise ansehnlicher Mann mit schlechten Zähnen und Augen, die schimmern wie poliertes Metall.

				»Ich möchte mit Ihrem Boss sprechen. Es wird nicht lange dauern.«

				Quinn stemmt beide Hände an die Seite meines Wagens und starrt wütend auf den Rücksitz. »Ihr Saftärsche habt Mist gebaut, oder?«

				In meinem Rückspiegel beobachte ich, dass sich die beiden Rowdys zusammenkauern wie Kleinkinder, die sich vor einer Tracht Prügel fürchten. Quinn setzt eine erstaunte Miene auf, als ich die beiden Glocks aus meinem Hosenbund ziehe und sie ihm mit dem Knauf zuerst reiche. »Ich verspäte mich schon jetzt zu einem Termin, und wenn ich nicht auftauche, wird man nach mir suchen.«

				Die funkelnden Augen verengen sich, doch schließlich winkt Quinn mich mit einem schwachen Lächeln weiter. »Ich werde Ihnen folgen, Eure Lordschaft.«

				Das Tor öffnet sich rasselnd an einem Elektrokettenzug, und ich fahre unter dem aufmerksamen Auge einer Videokamera weiter, die an einem Stab zu meiner Rechten angebracht ist. Ob Sands uns von seinem Schlafzimmer aus beobachtet? Mein Auto überwindet eine niedrige Anhöhe, und zum ersten Mal bekomme ich das Haus des Casinogeschäftsführers zu Gesicht. In einer Stadt, die für neoklassische, spanisch und italienisch anmutende Villen aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg berühmt ist, hat Sands eine Residenz gewählt, die sich am ehesten mit dem Palast eines Drogenbarons aus Miami vergleichen lässt. Die miteinander verbundenen weißen Stuckkästen blicken auf den Fluss hinaus, aber sie wirken wie ein außerirdisches Raumschiff, das in der Vorkriegszeit versehentlich in den Südstaaten gelandet ist und dabei ein Grundstück voll rosaroter Azaleen zermalmt hat.

				»Warum wohnt Sands hier?«, frage ich die Männer auf dem Rücksitz.

				»Warum denn nicht?«, erwidert der eine mürrisch.

				»Unter dem Stuck ist Beton und Stahl«, sagt der andere. »Er würde nicht in einem Haus schlafen, das von einer Kugel durchbohrt werden kann. Ist wohl ’ne irische Macke.«

				»Anscheinend.«

				»Sie sind sooo am Arsch«, wiederholt er zum zehnten Mal. »Ich kann nicht glauben, dass Sie hier reinfahren. Wenn ich die Schlüssel hätte, wäre ich inzwischen auf halbem Weg nach Mexiko.«

				»Aber ich bin nicht derjenige, der Mist gebaut hat«, erwidere ich.

				Sands’ Auffahrt ist eine lange Ellipse, und der Fluss zeigt sich von seiner besten Seite, denn das Kliff ist hier niedriger als in der Stadt und fällt sanft zum Wasser hin ab. Während ich hinter einem Aston Martin Vanquish bremse – einem Auto, das für einen ehrlichen Casinogeschäftsführer unerreichbar ist –, überlege ich mir, ob diesen Leuten das Handwerk vielleicht am besten zu legen ist, wenn ihnen die Steuerfahndung auf die Spur gesetzt wird.

				Quinn hält erneut schleudernd hinter mir an, springt heraus und öffnet mir die Tür. »Da wären wir, Meister.« Seine Stimme trieft vor Spott. »Lassen Sie uns zum Chef gehen.«

				»Wenn Sie auf mich warten, gehen Sie rückwärts.«

				Quinns Augen werden zu Schlitzen. »Eh?«

				»Schon gut.«

				Der Ire öffnet den hinteren Schlag und bedeutet den beiden Schlägern auszusteigen. Nach einigem Hin und Her gelingt es einem der beiden, sich mit seinen gefesselten Händen von dem kleinen Rücksitz zu schieben. Quinn betrachtet ihn ungefähr zehn Sekunden lang schweigend. Dann holt er etwas aus der Tasche und stülpt es sich über die rechte Hand. Ich bemerke das Glänzen von Messing, als Quinn zu einem kraftvollen Aufwärtshaken ausholt und mit einer solchen Geschwindigkeit zuschlägt, dass man eine Zeitrafferkamera gebraucht hätte, um den Schlag einzufangen. Das Knacken von Knochen zerstört jede Illusion über meine eigene Sicherheit.

				»Das ist tätlicher Angriff«, sage ich dümmlich.

				Quinns Grinsen ist anzüglich. »Was, Herr Bürgermeister? Der Mann ist gestürzt.« Dann deutet er auf die Villa. »Nach Ihnen.«

				Jonathan Sands erwartet mich in einem weißen Frotteemantel an seinem Küchentisch. Vor sich hat er eine dampfende Tasse Kaffee und den Natchez Examiner. Die Küche sieht aus wie ein Operationssaal: Die Schränke sind weiß, die Haushaltsgeräte aus Stahl und die Anrichten aus Sichtbeton. Unpassend ist nur das unrasierte Gesicht des Besitzers. Sands’ Scharfschützenaugen überfliegen den Examiner von links nach rechts, aber er bleibt stumm.

				Bevor ich durch die Haustür treten durfte, war ich mit der Hand und mit zwei elektronischen Scannern abgetastet worden. Man hatte mir meine Pistole und mein privates Handy weggenommen, dazu die Blackberrys der beiden unglückseligen Männer, die mich überwachen sollten.

				»Wie ich höre, haben Sie eine Nachricht für mich«, sagt Sands mit seinem künstlichen Akzent, ohne die Augen von der Zeitung zu heben.

				Warum hält er die Illusion, Engländer zu sein, immer noch aufrecht? »Das stimmt. Ich habe meine Mutter und Tochter heute Morgen fortgeschickt. Das wollte ich Ihnen mitteilen.«

				Sands schnuppert, nimmt einen Schluck aus der dampfenden Tasse und blickt auf. Seine Augen zeigen nichts als Ärger. »Das war kein Teil unserer Abmachung.«

				»Das ist mir klar. Aber Sie müssen etwas über mich wissen: Ich war schon einmal nahe daran, meine Tochter zu verlieren, und ich kann nicht arbeiten, wenn ich mir um sie Sorgen machen muss. Deshalb habe ich sie vom Schachbrett genommen. Ich weiß immer noch genau, was Sie wollen. Das Geld, das Sie bei mir zurückgelassen haben, brauche ich nicht. Sie können es gern zurücknehmen. Aber ich werde versuchen, das Objekt zu finden, das man Ihnen gestohlen hat, und ich werde es Ihnen übergeben, wenn ich es entdeckt habe.«

				Nach langem Schweigen sagt Sands: »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Mr. Cage.«

				»Was zu glauben?«

				»Dass Sie mir mein Eigentum zurückgeben werden.«

				»Das sollte es nicht. Als ich dieses Amt antrat, war ich noch voller Energie. Ich wollte der Stadt neue Arbeitsplätze verschaffen, aber ich verpasste meine beste Chance, als Toyota sich zurückzog. Stattdessen kam Ihr Schiff hierher. Nicht diese Stadt, sondern mein kleines Mädchen muss Priorität haben. Wenn Sie den Dorfdeppen noch ein bisschen mehr Geld aus den Taschen ziehen wollen, dann geht das in Ordnung. Ich möchte abtreten, und zwar um jeden Preis.«

				Ein schiefes Lächeln erhellt Sands’ Gesicht. Seine Zähne sind völlig gerade und erstaunlich weiß – viel zu perfekt für einen Iren aus der Arbeiterschicht. Er trägt ein Gebiss, wird mir klar.

				Bevor er antworten kann, öffnet sich eine Tür links von mir, und ich erstarre, denn ich rechne fast damit, dass der gespenstische weiße Hund die Küche betritt. Stattdessen gleitet eine braunhäutige Asiatin von überwältigender Schönheit mit so müheloser Anmut ins Zimmer, dass es der kultiviertesten Gesellschaftsdame schwerfiele, ihr gleichzukommen. Kaum einen Meter fünfzig groß, strahlt sie eine Selbstbeherrschung aus, die Sands genauso sehr zu beeinflussen scheint wie mich. Sie setzt sich auf den Stuhl neben mir und schaut zu mir auf. Ihre Augen rauben mir den Atem. Sie sind aquamarin, aber sie leuchten in einem perfekten chinesischen Gesicht. Ich muss an einen englischen Schmuggler denken, der seinen Samen während der Opiumkriege oder des Boxeraufstands ausgestreut und Schönheiten wie diese zurückgelassen haben könnte, die das Schicksal gemischtrassiger Kinder erlitten.

				»Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden«, sagt sie, und aus den Worten höre ich den reinen Ursprung des englischen Akzents heraus, den Sands so gut imitiert. Die Frau sieht aus, als wäre sie höchstens zwanzig Jahre alt, aber sie muss älter sein.

				»Mein Name ist Penn Cage.«

				Sie gewährt mir die Spur eines Lächelns. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Mein Name ist Jiao. Aber ich wollte Sie nicht unterbrechen. Bitte, fahren Sie fort.«

				Jiaos unerwartetes Auftauchen hat meine Konzentration gestört. »Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte«, erkläre ich unbeholfen. »Mir geht es einzig und allein um die Sicherheit meiner Familie.«

				Sands’ schiefes Grinsen ist zurückgekehrt. »Und Ihr Freund? Jessup? Was ist mit ihm?«

				»Es tut mir leid, dass er tot ist, aber ich habe ihn gewarnt, nichts Unüberlegtes zu tun. Wer die Nase in fremde Angelegenheiten steckt, muss manchmal die Folgen tragen.«

				»Ganz genau«, wirft Jiao ernst ein. »Im Geschäftsleben und in der Politik sind Todesopfer an der Tagesordnung. Es ist selten, dass ein Amerikaner das begreift.«

				»Oh, wir begreifen es. Wir geben es nur nicht gern in der Öffentlichkeit zu.«

				Sands lacht leise, doch seine Lippen lassen nur einen Hauch von Heiterkeit erkennen. Mit fast affektierter Sorgfalt holt er eine Zigarette und ein goldenes Feuerzeug aus der tiefen Tasche seines Morgenrocks hervor, hält einen zischenden Butanstrahl an den Tabak und macht einen tiefen Zug. Ein beißender Geruch erfüllt den Raum.

				»Herr Bürgermeister«, beginnt er und stößt violett-blauen Rauch aus. »Wussten Sie, dass neunundneunzig von hundert Menschen, die vor der Erschießung an einer Grube aufgereiht werden, widerstandslos niederknien und auf die Kugel warten?«

				Jiaos Augen sind weiterhin auf mich gerichtet. Sands’ seltsame Frage scheint sie nicht schockiert zu haben, wenn sie ihm überhaupt zugehört hat.

				Sands atmet noch mehr Rauch aus und lehnt seinen Stuhl auf zwei Beinen zurück, die unter seinem Gewicht knarren. »Der Henker geht die Reihe entlang. Die Schüsse werden lauter, die Leichen stürzen in die Grube, aber die Gefangenen warten immer noch, bis sie dran sind. Es ist mir unbegreiflich, doch es entspricht der menschlichen Natur. Nur hin und wieder gibt es einen Mann oder eine Frau, die nicht warten. Manchmal versuchen sie davonzulaufen oder sie springen nach jemandem, den sie kannten, in die Grube. Am seltensten ist derjenige, der sich umdreht und kämpft. Er hat keine Pistole und kein Messer oder auch nur einen Knüppel, aber wenn die Schüsse näher kommen, krampft sich etwas in ihm zusammen, und er denkt: ›Verflucht, so kann ich nicht enden!‹ Und er dreht sich mit gebleckten Zähnen und zum Angriff bereiten Nägeln um und rennt auf den Mann zu, der ihn töten will.« Sands grinst. »Diese armen Hunde feure ich jedes Mal an.«

				Jiao mustert mich mit ernster Miene.

				»Hat die Geschichte eine Pointe?«, frage ich.

				Vom Ende der Zigarette steigt Rauch auf, und Sands’ Augen glühen vor Faszination. »Sie kennen die Pointe, Freundchen. Das sind Sie. Der eine unter hundert. Jessup war ein Arschloch, aber Sie sind ein Kämpfer.«

				Ich habe Annies Gesicht vor meinem geistigen Auge, während ich Sands’ Blick ausdruckslos erwidere, als wäre er völlig im Irrtum. »Der Mann, von dem Sie sprechen, war ich früher einmal«, entgegne ich scheinbar widerwillig. »Unter den richtigen Umständen – wenn es sich lohnt, um etwas zu kämpfen, meine Familie zum Beispiel – könnte ich es immer noch sein. Aber hier geht es um Geld. Davon habe ich so viel, wie ich brauche, und zur Not kann ich mehr verdienen. Aber ich habe schon meine Frau durch Krebs verloren, und meine Tochter kann ich nicht ersetzen.«

				Sands’ Augen werden schmal, doch er bleibt stumm. Dann klatscht er sich plötzlich aufs Knie und lacht laut. Hinter mir gestattet sich Quinn ein Glucksen. Immer noch lachend, deutet Sands auf mich, als wollte er sagen: Hört euch diesen Burschen an. Ist er nicht zum Wiehern?

				»Warum weihen Sie mich nicht in den Witz ein?«

				Sands brüllt nun vor Lachen, was Jiao zu irritieren scheint.

				»Auch ich bin durcheinander«, gesteht sie schließlich.

				Sands wischt sich die Augen am Ärmel seines Morgenrocks ab, setzt die Vorderbeine des Stuhls nieder, beugt sich vor und richtet einen dicken Zeigefinger auf mich. »Sie legen mich nicht rein, Cage. Hören Sie bloß auf! Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Ihre Nase in andere Angelegenheiten zu stecken. Natürlich sind Sie hinter mir her. Das hätte ich schon gestern Nacht einsehen sollen. Sie haben gar keine andere Wahl. Es steckt Ihnen im Blut.«

				»Stimmt das?«, fragt Jiao und betrachtet mich mit ihren glänzenden Augen.

				»Und ob das stimmt«, sagt Sands. »Deshalb hat er seine Tochter aus der Stadt geschickt. Und seine geheiligte Mutter.«

				»Ich habe Ihnen den Grund doch genannt.«

				»Blödsinn! Die Leute, die Ihre Tochter abgeholt haben, sind hier durchgerast wie der Geheimdienst. Sie haben Quinns Männer kaltgestellt, als wären sie Waisenknaben. Wenn Sie den Ort verlassen wollten, wären Sie längst weg. Aber Sie sind noch hier.«

				Ich hebe die Schultern. »Es ist das wichtigste Wochenende des Jahres für die Stadt. Ich habe Verpflichtungen.«

				Sands verzieht spöttisch das Gesicht. »Ich dachte, Sie hätten den Posten satt.«

				»Trotzdem stehe ich zu meinem Wort.«

				»Eben. Sie müssen doch einen Eid abgelegt haben. Ich sollte mir eine Kopie davon besorgen.« Sands’ Frohsinn verschwindet wie die Blasen in einem Reagenzglas voll Blut. »Wer hat Ihre Frauen weggebracht, Herr Bürgermeister? Das FBI?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein. Die Männer arbeiten für eine private Sicherheitsfirma, mit der ich schon früher zu tun hatte. Sie haben keine Verbindung zur Regierung oder zu den Vollstreckungsbehörden. Für den richtigen Preis bewachen sie jeden, sogar Sie.«

				Jiao erhebt sich lautlos und macht zwei Schritte auf mich zu. Ein Duft wie von warmem Karamell dringt mir in die Nase. »Bitte mischen Sie sich nicht in unsere Geschäfte ein. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihnen Ihre Familie teuer ist. Es wäre schade für alle Beteiligten, wenn Sie Ihre Prioritäten falsch einschätzen.«

				»Davon kann keine Rede sein«, erwidere ich und versuche, die Erinnerung an Tims verstümmelte Leiche auszulöschen. »Das kann ich Ihnen versprechen.«

				»Wir wollen unser Eigentum unbedingt zurückhaben.«

				Ja, das habe ich begriffen.

				Jiao, ihren katzenhaften Blick weiterhin auf mich gerichtet, greift nach meiner Hand. Dann schaut sie hinunter, dreht meine Handfläche nach oben und folgt den gekrümmten Linien auf meiner Haut. Ihr exotisches Gesicht wird düster, als wäre eine Wolke über eine Terrakottafigur gezogen. Sie blickt Sands über die Schulter hinweg an, bevor sie sich wieder mir zuwendet. Ich versuche, ihre blau-grünen Augen zu durchdringen, aber ich kann es nicht. Schließlich lässt sie meine Hand fallen, murmelt etwas in einer fremden Sprache und geht durch dieselbe Tür hinaus, durch die sie eingetreten ist.

				»Was sollte das denn bedeuten?«, frage ich.

				Sands hebt die Augenbrauen. »Wer weiß? Wahrscheinlich hat sie etwas gesehen, das uns beide verbindet. Oder sie glaubt, etwas gesehen zu haben.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Keine Ahnung. Außerdem ist es mir scheißegal.« Ohne seine feuersteinharten Augen von mir abzuwenden, drückt der Ire seine Zigarette aus, zündet sich dann eine neue an und macht einen tiefen Zug. Als er sich vorbeugt und bei jedem Wort Rauch ausatmet, werde ich daran erinnert, wie Tim ihn auf dem Friedhof charakterisiert hat. »Hören Sie zu, Freundchen. Ich habe zum Spaß Dinger gedreht, auf die Sie sich nicht mal einlassen würden, um Ihr Leben zu retten. Ich habe an Orten gelebt, wo Albträume zu den Kulissen gehören, und so viele Menschen getötet, dass ich mich nicht mehr an sie erinnern kann. Männer, Frauen, Kinder – das macht keinen Unterschied. Wenn man dort gewesen ist, wo ich mich aufgehalten habe, dann weiß man: Es gibt keine Zivilisten. Nicht auf diesem stinkenden Planeten. Also, gestern Nacht habe ich Ihnen die Regeln genannt. Sie machen mir Ärger, und ich handele – sofort und unwiderruflich.«

				»Ich habe Ihnen keinen Ärger gemacht. Ich habe nur das getan, was jeder andere Vater auch tun würde.«

				»Vater«, wiederholt Sands nachdenklich. »Ich nehme an, Ihr Vater könnte vorläufig als Geisel dienen. Bis wir herausgefunden haben, wie die Dinge wirklich liegen.«

				»Damit kann ich mich abfinden«, sage ich scheinbar ergeben, obwohl mir das Herz rast. »Aber Sie meinen doch nicht als Gefangener?«

				Quinn lacht hinter mir.

				»Nicht nötig«, erwidert Sands. »Wir wissen, wo wir ihn finden können.«

				»In Ordnung. Aber …«

				»Erzähl ihm von dem USB-Laufwerk«, befiehlt Sands.

				»Jessup hat eine Kopie von der gestohlenen DVD gemacht«, beginnt Quinn. »Jedenfalls von einem Teil. Während er noch auf dem Schiff war. Diese Kopie müssen Sie ebenfalls finden.«

				»Warum habe ich das nicht schon gestern Nacht erfahren?«

				»Gestern Nacht wussten wir es noch nicht«, erwidert Quinn wütend. »Wir sind die Computer-Logs durchgegangen und gerade erst darauf gestoßen. Er hat fast zwei Gigabyte an Daten von der DVD auf etwas kopiert, das an einen USB-Port angeschlossen war. Wahrscheinlich ein Memorystick, aber wir sind nicht sicher. Halten Sie bloß Ihre verdammten Augen offen.«

				Erbitterung schleicht sich in meine Stimme. »Wie soll ich dieses Zeug finden? Ich weiß nicht einmal, wonach ich suche. Woher wollen Sie wissen, dass er keine Kopie der Daten an ein Dutzend Personen gemailt hat?«

				Sands schüttelt langsam den Kopf. »Wo er sich aufhielt, hatte er keinen Zugang zum Internet. Er hätte einen Alarm ausgelöst.«

				»Außerdem ist es nicht in den Logs verzeichnet«, ergänzt Quinn.

				»Könnte er es nicht von seinem Auto aus getan haben? Mit einem Notebook?«

				»In dem Fall hätte er es Ihnen gemailt. Haben Sie mein Eigentum, Herr Bürgermeister?«

				»Nein!«

				»Dann hören Sie auf, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die uns keine Sorgen bereiten.«

				»Okay. Wenn das alles ist …«

				Sands blickt auf die Uhr. »Sie wollen zum ersten Rennen? Sie haben es schon verpasst.«

				»Ich muss mich trotzdem sehen lassen.«

				Der Ire schnalzt mit der Zunge. »Was Sie tun müssen, ist Folgendes: Machen Sie sich auf die Suche nach meinem Eigentum. Solange alle anderen beschäftigt sind. Ich würde auf dem Stadtfriedhof anfangen.«

				Also ist Tim gestern Nacht immerhin bis zum Friedhof gekommen. »Vielleicht tue ich das.«

				Sands greift nach der Zeitung auf dem Küchentisch. »Ihre holde Maid vom Examiner hat einen Artikel über Jessups Tod geschrieben. Dafür muss man die Pressen angehalten haben.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Mein Examiner liegt noch neben der Veranda, wohin der Zeitungsjunge ihn heute Morgen geworfen hat.

				»Achten Sie darauf, dass sie sich ans Drehbuch hält. Und dass sie nicht zu laut wird. Schließlich wollen wir nicht, dass ihr etwas zustößt. Vielleicht werden Sie eines Tages wieder mit ihr bumsen. Wenn sie sich darauf einlässt.«

				Während ich mir eine bissige Antwort verkneife, schaut Sands zu Quinn hinüber. »Bring ihn zurück nach Bedford Falls, Seamus.«

				Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, geht Sands durch dieselbe Tür wie Jiao hinaus, wobei seine Wadenmuskeln unter dem Saum des Frotteemantels spielen.

				Quinn grinst, sagt jedoch nichts. Ich folge ihm durch den langen, gekachelten Korridor zu einem steinernen Säulenvorbau und dann hinaus zu meinem Saab.

				Die beiden Schläger, mit denen ich hergekommen bin, sind nirgends zu sehen. Quinn greift in seine Tasche und holt mein Handy hervor. Dann zieht er meine Waffe hinten aus dem Hosenbund und reicht sie mir.

				»Tun Sie so etwas nie wieder, Euer Ehren. Letzte Nacht waren es einheimische Jungs, die Sie bewacht haben. Nächstes Mal werden es meine eigenen Männer sein.«

				»Wer war das Mädchen? Miss Teen China?«

				Quinns dunkle Augen glimmen boshaft. »Vielleicht werden Sie’s eines Tages herausfinden.«

				Ich ignoriere seine unausgesprochene Drohung und strecke die Hand nach meinem Türgriff aus.

				»Lassen Sie Ihr Handy immer an«, sagt Quinn. »Es ist mir wichtig zu wissen, wo meine Freunde sind.«

				Meine Pistole hängt locker in meiner Hand, als ich zum Fluss schaue und mich dann wieder zu Quinn umdrehe. Jegliche Wärme ist aus meinen Augen gewichen. »Lassen Sie meine Familie in Ruhe.«

				Die Augen des Iren blitzen herausfordernd. »Oder was?«

				»Wir sind nicht in Nordirland. Das hier ist Mississippi. Hier können wir auch zuschlagen.«

				»Ich werd’s nicht vergessen.« Quinns Stimme klingt fröhlich. »Ich freue mich schon darauf.« Er geht zum Haus zurück.

				Ich steige in den Saab und betrachte mein Handy. Quinn hat es ausgeschaltet, als ich in der Villa war. Ich schalte es wieder ein und fahre zum Torhaus. Kaum hat das Handy einen Funkturm geortet, klingelt es. Auf dem LCD steht: Anrufer Hans Necker. Der Mann aus Minnesota meldet sich wahrscheinlich aus tausend Meter Höhe über dem Fluss, aber als ich zurück in Richtung Louisiana blicke, sehe ich nur einen einzigen Ballon am Himmel, der nach Süden schwebt.

				»Hallo?«

				»Penn? Hans Necker! Ist bei Ihrer Familie alles in Ordnung?«

				»Ja. Es tut mir wirklich leid, dass ich das Rennen verpasst habe.«

				»Der Start ist durch den Wind verzögert worden. Zwei Cowboys sind aufgestiegen, aber schon nach sechzig Sekunden in die falsche Richtung geflogen. Wie weit sind Sie vom Footballfeld hinter der Privatschule südlich der Stadt entfernt?«

				»St. Stephen’s?«

				Necker spricht mit jemand anderem und sagt dann: »Ja, ja, es heißt Buck Stadium. Ein großes Loch im Boden.«

				»Ähm … fünf Minuten.«

				»Wunderbar! Kommen Sie hierher. Wir werden auf Sie warten. Aber trödeln Sie nicht. Wir starten sowieso schon unter den Letzten.«

				Kurz vor dem Torhaus bremse ich und blicke mich zu den Stuckkästen auf dem Kliff um. Als die Natchez-Indianer die Behausungen der französischen Eindringlinge betrachteten, die Anfang des siebzehnten Jahrhunderts auf ihrem Land erschienen, stellten sie sich wahrscheinlich die gleiche Frage, die sich nun mir aufdrängt: Wer sind diese Verrückten, und was wollen sie? Ob sie es selbst wissen? Der Wächter am Torhaus wirkt verblüfft über mein Widerstreben, das Anwesen zu verlassen. Ich muss etwas übersehen haben. Langsam schweift mein Blick über die immer noch grüne Landschaft, vorbei an der fremdartigen Villa und hinauf zum Rand des Kliffs.

				Da.

				Im Schatten einer scharlachroten Eiche, als Silhouette vor dem blau-weißen Himmel abgehoben, sitzt der weiße Hund, der mich an meine Haustür gedrückt hat, während Sands mit seinem Messer an mir herumstocherte. Das Tier ist zu weit entfernt, als dass ich seine Augen erkennen könnte, aber es späht nicht über den Fluss hinweg, wie ich zuerst gedacht habe, sondern schaut mich an. Der Hund könnte eine Skulptur der Wachsamkeit sein. Sein großer Kopf ist erhoben, und seine gestutzten Ohren sind aufgerichtet.

				Während ich ihn ansehe, hebt der Hund sein Hinterteil, bis sein mächtiger Körper wie ein Torpedo auf mich zielt. Fast zweihundert Meter trennen uns, aber er könnte diese Entfernung innerhalb von zwanzig Sekunden zurücklegen. Ermutigt durch das mich schützende Auto, halte ich die Hand wie zum Gruß hoch, bevor ich dem Tier, so irrational es ist, den Stinkefinger zeige. Es senkt sofort den Kopf und trabt auf mich zu. Nach einem letzten Blick fahre ich durchs Tor.

				Hundert Meter weiter liegt eine zusammengerollte Zeitung am Fuß einer asphaltierten Auffahrt. Ich halte an, steige aus und löse das Gummiband von der Zeitung. Auf der Titelseite steht das übliche Geschreibsel über das Ballonfestival, aber unterhalb der Falz ist ein kurzer Artikel mit der Überschrift TOD TRÜBT FEIERN NACH DEN RENNEN. Die Verfasserzeile lautet: Caitlin Masters. Ich überfliege den Artikel und stoße auf eine überraschende Zahl von Tatsachen – aber vielleicht ist sie gar nicht so überraschend, wenn man bedenkt, was für ein Netzwerk von Gewährsleuten, darunter Polizisten, Caitlin während ihres Aufenthalts hier geknüpft hat. Im sechsten Absatz entdecke ich etwas, das sogar mir völlig unbekannt war.

				»Aus ermittlungsnahen Kreisen verlautet«, steht da, »dass mehr als ein Pfund Crystal Methamphetamin im Wohnhaus des Opfers von Beamten gefunden wurde, die dorthingeschickt worden waren, um die Witwe über den Tod ihres Mannes zu unterrichten. Die Witwe war verschwunden, und die Haustür stand offen. Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung wird Julia Stanton Jessup weiterhin vermisst. Wer Informationen über ihren Verbleib besitzt, wird aufgefordert, sich umgehend an die Polizei zu wenden.« Caitlin zitiert nun den leitenden Ermittler: »Bei einer solchen Menge von Rauschmitteln haben wir es höchstwahrscheinlich mit einem Drogenmord zu tun. Wir müssen diese Frau und ihr Kind aufspüren, bevor jemand anders es tut.«

				Wutentbrannt rolle ich die Zeitung wieder straff zusammen und streife das Gummiband darüber. Ein Pfund Crystal Meth? Ich selbst habe Tims Haus durchsucht und keine Drogen gefunden. Und ich war vor der Polizei dort. Wenn die beiden Cops, die nach mir eintrafen, das Meth »fanden«, haben sie es Tim entweder untergeschoben, oder es handelt sich um Drogen, die derjenige, der das Haus vor meiner Ankunft durchwühlte, dort sorgfältig versteckt hat.

				»He!«, ruft ein Mann im Bademantel oben auf der Auffahrt. »Arbeiten Sie für den Examiner?«

				»Nein, tut mir leid«, erwidere ich und schleudere die Zeitung in seine Richtung.

				»Und wer zum Teufel sind Sie?«

				»Niemand«, sage ich und steige wieder in mein Auto.

				»He, sind Sie nicht der Bürgermeister?«

				»Eigentlich schon«, murmle ich und lasse dreißig Zentimeter rauchenden Gummi auf dem Bürgersteig zurück, bevor ich auf die Fahrbahn schlingere.
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				Zwei Dutzend Ballons ziehen majestätisch, aber schnell über mein Auto hinweg, als ich von Sands’ Villa zur St. Stephen’s Preparatory School unterwegs bin, dem heutigen neuen Startplatz. Als ich in die Auffahrt einbiege – sie ist mit königsblauen Rehspuren von der Größe eines Brontosaurierfußabdrucks bemalt –, steigt eine riesige gelbe Kugel hinter dem Gebäude auf und segelt über meinen Kopf hinweg, wobei sie Feuer aus den Gasbrennern speit.

				Ich umrunde die Grundschule und folge der Zugangsstraße zum Buck Stadium, einem gewaltigen ovalen Loch im Boden, das von modernen Zuschauerbänken gesäumt ist. Das Stadion ist ein idealer Startplatz, weil es vom Wind abgeschirmt ist und seine Beleuchtungsmasten durch unterirdische Stromkabel gespeist werden, wodurch eines der Hauptrisiken für Ballonfahrten beseitigt wird.

				Über ein Dutzend Pick-ups parkt auf dem Footballfeld, doch nur zwei schlaffe Ballons sind wie leere Schlauchsocken auf dem Gras ausgebreitet. Der Hubschrauber des Sheriff’s Department von Athens Point, dessen Rotoren sich langsam drehen, steht auf der Fünfzig-Yard-Linie. Dahinter halten mehrere Teammitglieder die Öffnung eines teilweise aufgeblasenen Ballons auf, während ein großer Föhn kühle Luft hineinpumpt. Sie werden damit weitermachen, bis der Ballon so rund ist, dass man die Brenner ohne Risiko für die Hülle zünden kann. Am anderen Ende des Feldes, hinter den Torpfosten, schwebt ein einzelner roter Ballon, an dessen Korb sich sechs Personen klammern. Ihr Gewicht reicht gerade aus, um ihn nicht abheben zu lassen. Dies ist der Ballon, zu dem Paul Labry mich bestellt hat.

				Ich fahre den Hügel zum Stadion hinunter und dann weiter auf der Asphaltspur, die das Footballfeld umgibt. Labrys goldener Avalon steht hinter einem bunt bemalten Anhänger, aber es ist das daneben geparkte Auto, das mein Gesicht heiß werden lässt. Caitlins gemieteter Malibu. Tatsächlich zeichnen sich ihr schwarzes Haar und ihre geschmeidige Gestalt vor dem weißen T-Shirt eines der dickbäuchigen Männer ab, die den Korb des roten Ballons festhalten. Sie scheint auf Labry einzureden. Als Paul mich erblickt, lässt er den Korb los und joggt auf mich zu. Der Ballon hebt ein wenig ab, was Caitlin keine andere Wahl lässt, als Labrys Platz einzunehmen. Hans Necker brüllt und winkt aus dem Innern des Korbes. Ich winke zurück, bevor ich mich wieder auf Paul konzentriere.

				»Mann, du musst dich beeilen«, sagt er. »Necker dreht gleich durch.«

				»Was macht Caitlin hier?«

				»Sie erkundigt sich nach Tims Tod. Anscheinend befürchtet sie, dass ihr Artikel nicht korrekt ist. Außerdem glaubt sie, du bist irgendwie in die Sache verwickelt.«

				Caitlin lässt den Ballon los und läuft auf uns zu. Sie trägt dunkle Jeans und einen hellen Pullover. Ich mache eine abwehrende Bewegung und trete näher an Labry heran. »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Paul.«

				»Welchen?«

				»Ich brauche die Namen sämtlicher Partner von Golden Parachute. In meinen Unterlagen fehlen die der Fünfprozentler. Der Leute von Golden Flower LLC. Hast du nicht Kopien von fast allen Dokumenten?«

				Labry wirkt verblüfft. »Ja, die sind noch in meiner Garage. Was ist denn los? Warum brauchst du das Zeug?«

				Caitlin hat die Hälfte der Entfernung zu uns zurückgelegt. Ich mache einen Schritt nach rechts und rufe: »Einen Augenblick, bitte!«

				Sie bleibt stehen, aber bestimmt nicht lange.

				»Hör zu, Paul, wenn du die Namen nicht bei dir zu Hause hast, dann vergiss das Ganze. Versuch nicht, sie in der Stadt zu besorgen, und erwähne sie mir gegenüber nicht am Telefon. Wenn du sie zu Hause findest, übergib sie mir persönlich bei unserem nächsten Treffen. Okay?«

				»Geht klar. Aber wozu? Was ist denn los?«

				Ich blicke ihm scharf in die Augen. »Das willst du nicht wissen. Der Letzte, der diese Frage gestellt hat, war Tim Jessup.«

				Pauls Augen umwölken sich, und dann hat Caitlin uns erreicht. Zum Glück schreit Hans Necker wie ein Verrückter aus dem Korb. Ohne Pauls und Caitlins Gewicht macht der Ballon im böigen Wind einen Meter hohe Sprünge.

				»Ich muss weiter«, sage ich zu Caitlin und gehe rasch auf die Gondel zu.

				»Worüber hast du mit Paul gesprochen?«

				»Angelegenheiten der Stadt.«

				»Wirklich? Es sah persönlich aus.«

				»Unsinn.« Ich bleibe drei Meter vor dem Korb stehen. »Ich werde an Bord erwartet.«

				»Warum bist du so wütend?«

				»Du tauchst ohne Ankündigung auf und betrinkst dich mit deinem Freund, schaffst es aber trotzdem, lange genug aufzubleiben, um einen verleumderischen Artikel über einen toten Freund von mir zu schreiben – gerade rechtzeitig, um das Image unserer wichtigsten Veranstaltung zu schädigen.«

				Necker zündet den Brenner, und die Hitze der Flammen schiebt sich wie etwas Lebendiges an uns heran. Ich mache einen Schritt auf den Ballon zu, doch Caitlin packt meinen Arm. »Warte! Worüber genau bist du verärgert? Ein Mann ist gestern Nacht ermordet worden, und ich habe die Tatsachen nach meinen besten Informationen niedergeschrieben. Bist du allen Ernstes sauer darüber, dass ich mich nicht an die Tradition von Natchez gehalten und die Sache bis nach dem Festival herausgezögert habe?«

				»Zurzeit kann ich nicht darüber reden.« Ich setze mich wieder in Bewegung. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Hans!«

				Caitlin interessiert sich offensichtlich nicht dafür, den Schein zu wahren. Sie packt mein Handgelenk und reißt mich herum. »Oder macht es dir zu schaffen, dass ich mich betrunken haben soll, zusammen mit meinem Freund?«

				»Kommen Sie, Penn!«, ruft Necker. »Der Wind kann jeden Moment stärker werden.«

				An jedem anderen Tag hätte ich gezögert, in die Gondel zu steigen, aber heute bin ich dankbar für die Möglichkeit, mich Caitlins vorwurfsvollen Blicken zu entziehen.

				»Ich habe nie gesagt, dass er mein Freund ist«, flüstert sie an meinem Ohr. »Nicht, dass es dich etwas angeht.«

				Während ich mich abwende und in die Gondel steige, packt eine kräftige Hand meinen Oberarm von hinten. Ich drehe mich um und erwarte, Neckers rote Visage vor mir zu haben, doch ich blicke in das alternde Astronautengesicht des Hubschrauberpiloten Danny McDavitt.

				»Morgen, Major«, sage ich.

				Hans Necker zündet den Gasbrenner mit einem Tosen, und McDavitt beugt sich zu mir vor. »Wie ich höre, haben wir einen gemeinsamen Freund. Wenn Sie etwas benötigen, geben Sie mir Bescheid. Ich habe meine Handynummer in Ihre Gesäßtasche gesteckt.«

				Ich nicke und bedanke mich im Stillen bei Daniel Kelly.

				Der Ballon zerrt an der Gondel wie ein störrisches Pferd. Caitlin, die sich ein paar Meter entfernt hatte, läuft plötzlich auf uns zu und schiebt sich zwischen zwei Männer, die auf dem Korbrand sitzen. »Sobald du landest, möchte ich mit dir sprechen.«

				»Ich werde keine Zeit haben. Heute nicht.«

				»Mannschaft!«, ruft Necker. »Lasst den Korb auf mein Zeichen hin starten. Drei, zwei, eins, los!«

				Die Teammitglieder rutschen fast gleichzeitig vom Rand, und der Ballon steigt auf wie ein Löwenzahn im Wind. Zehn Meter vom Boden beginnen die Schmetterlinge in meinem Magen zu flattern. Meine Existenz hängt nun von ein paar Dutzend Metern Nylon, Korbgeflecht, ein paar Kevlarkabeln und Seilen ab. Caitlins zorniges Gesicht verschwimmt rasch. Sobald wir die Stadionschüssel hinter uns haben, erfassen uns höhere Winde wie eine unsichtbare Hand und schleudern uns westwärts. Wir bewegen uns so schnell wie manche Autos auf der Straße unter uns. Die Fahrer haben ihr Tempo verringert, um den Ballon zu beobachten, dessen Flug von der Erde aus anmutig wirken dürfte. Aber im Innern der Gondel haben wir es nicht mit einem langsamen Walzer von Ballons und Wolken zu tun, sondern mit einer Jagd vor dem Wind wie in einem Segelboot.

				Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich ziehe es heraus und stelle fest, dass Caitlin mir eine SMS geschickt hat.

				Irgendwas stimmt nicht. Was ist? Du bist so anders.

				Ich stecke das Handy wieder in die Tasche und schaue nach Westen, zum Fluss hinüber.

				»Nur die Hälfte der Ballonfahrer nimmt an diesem Rennen teil«, sagt Necker. »Die Winde haben vorhin eine Geschwindigkeit von acht bis zehn Meilen pro Stunde erreicht. So was schreckt viele Leute ab. Das heißt, dass die Höhenwinde ganz schön schnell sein werden.« Er grinst. »Wie Sie ja merken.«

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln und versuche, freudige Erregung vorzutäuschen, aber für mich ist dieser Flug ein notwendiges Übel, eine Achterbahnfahrt im Namen der Stadt. Meine Strategie ist die gleiche, als wenn ich Annie in einen Vergnügungspark begleite: Steig ein, kneif den Hintern zusammen, klettere benommen raus und küsse die gesegnete Erde. Allerdings krankt dieser Vergleich daran, dass kaum jemand in der Achterbahn stirbt, während eine beträchtliche Zahl von Menschen bei Ballonunfällen umkommt, häufig wenn der Ballon auf Stromkabel trifft. Ich habe Videos solcher Zeitlupentragödien gesehen, und die Erinnerung ist nie ganz verblasst. Die Hülle schwebt jedes Mal mit der Unvermeidlichkeit eines Albtraums auf einen Hochspannungsdraht zu. Die Beobachter auf der Erde werden ängstlich und schnappen ungläubig nach Luft. Dann kommt der Aufprall, ein blau-weißer Blitz und einen Moment lang nichts. Dann explodieren die Treibstofftanks. Die Gondel geht in Flammen auf, als wäre sie von einer Panzerfaust getroffen worden, und die Hitze trägt den Ballon höher, wodurch es für die Passagiere unmöglich wird, den Boden lebend zu erreichen. Manche springen aus dem Korb, andere klammern sich verzweifelt fest, während die Hülle in sich zusammenfällt und das brennende Gerät wie ein zerbrochenes Spielzeug in Richtung Erde rast. Wenn ich mich über diese Unfälle informieren will, erhalte ich stets die gleiche Antwort: Pilotenfehler. Das mag meistens stimmen, aber dadurch wird meine Unruhe heute nicht geringer.

				Mein Handy vibriert erneut. Eine weitere SMS von Caitlin: Was habe ich an dem Artikel falsch gemacht? P. S. Warum fliegt Annie nicht mit dir?

				Laut stöhnend stelle ich das Gerät ab.

				»Probleme mit den Frauen?«, fragt Necker mit einem Zwinkern.

				»Kann man wohl sagen.«

				Er kichert. »Das war ein hübsches Mädchen da unten am Startplatz. Und sie hat Ihren Freund Labry zur Schnecke gemacht. Wahrscheinlich wird man nicht leicht mit ihr fertig.«

				Erstaunlicherweise muss ich lachen. »Sie sind ein Menschenkenner, Hans.« Ich schaudere zusammen, als die Hülle ein Reißgeräusch von sich gibt, doch Necker lacht nur und drückt mir beruhigend den Arm. »Das ist normal. Diese Dinger scheinen bei starkem Wind auseinanderzufallen, aber das liegt nur daran, dass die Takelage so flexibel ist. Können Sie sich vorstellen, wie ein alter Klipper geklungen haben muss, wenn er über den Atlantik gejagt ist?«

				Während wir über den Highway 61 dahinrasen und auf hundertsechzig Meter Höhe steigen, wiederhole ich stumm mein Mantra des Tages: Unfälle sind selten, Unfälle sind selten … Ich hoffe, dass wir heute auf niedriger Höhe bleiben werden. Im letzten Jahr gerieten ein anderer Ballonfahrer und ich in einen Aufwind und wurden eine Meile über Louisiana »festgehalten«. Statt wie die meisten Passagiere einen romantischen Flug zu erleben, war ich in den Wolken gestrandet und hatte eine ähnliche Aussicht wie aus einem Verkehrsflugzeug, den Blick auf geometrisch angelegte Farmen und Straßen und auf Autos von Ameisengröße. Aber heute liegen die Wahrzeichen der Stadt mit der wunderbaren Klarheit eines Oktobermorgens unter mir. Rechts ist das Grand Village der Natchez-Indianer, ein Teppich aus grünen Wiesen und Grabhügeln neben St. Catherine’s Creek. Ich habe kaum Zeit, mich anhand der Grabhügel zu orientieren, bevor wir weiter in Richtung des Flusses jagen.

				»Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, sagt Necker und klopft mir auf den Rücken. »Es sieht gut für uns aus. Wahrscheinlich war es ein Glück, dass Sie sich verspätet hatten.«

				»Schön, dass ich Ihnen helfen konnte. Es ließ sich wirklich nicht vermeiden.«

				Necker nickt, stellt mir aber keine Fragen. »Man hat das Rennen verkürzt. Wir brauchen nur noch das erste Ziel zu erreichen. Niemand wird bei diesem Wind gut manövrieren können.«

				Ich versuche, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, dass es ein kurzer Flug wird. Manche Ballonrennen sind lang und kompliziert wie amtlich verordnete Hochzeitszüge. Andere sind kurz und chaotisch wie Autojagden durch eine Innenstadt; dabei versuchen die Ballonfahrer, unsichtbare Gegenwinde zu erahnen, und fühlen sich wie Orakel vor der Offenbarung. Das heutige Ereignis gehört in die zweite Kategorie, doch die scheinbar endlose Reihe von Ballons hat etwas Majestätisches an sich. Sie erstreckt sich vom Louisiana-Delta vor uns zurück bis zum Buck Stadium, das nur noch eine Falte am grünen Horizont ist. Zwei Hubschrauber fliegen am Kurs entlang wie Cowboys, die auf eine widerspenstige Rinderherde aufpassen, aber keine Kontrolle über sie haben. Die Ballons treiben dorthin, wohin der Wind sie bläst.

				Necker hat die Winde gut gedeutet. Während Highway 61 nordwärts nach Vicksburg und zum Delta abweicht, halten wir westlich auf Louisiana zu. Weit rechts sehe ich die verlassene Johns-Manville-Fabrik, links die geschlossenen Rollläden der International Papermill und die versengte Narbe, die von der Triton Battery Company übrig geblieben ist. Diese Fabriken entstanden zwischen 1939 und 1946; die letzte schloss ihre Tore erst vor ein paar Monaten. Das also ist aus den Schornsteinindustrien von Natchez geworden. Aber die Schönheit der Stadt ist ungeschmälert. Aus dieser Höhe wird deutlich, dass der moderne Ort auf Dutzenden alter Plantagen erwuchs und dass die Gegend mehr Wald als offene Flächen besitzt. Bei dem Anblick sehne ich mich nach den Tagen vor der Holzindustrie zurück, als ein Eichhörnchen sich angeblich von Mississippi nach North Carolina begeben konnte, ohne ein einziges Mal den Boden zu berühren.

				Während die Innenstadt von Natchez unter uns dahinzieht wie ein Gespenst aus dem neunzehnten Jahrhundert, höre ich Bässe und Trommeln auf dem Festivalfeld neben Rosalie dröhnen. Eine Sekunde später sehe ich, wie die Menge anschwillt und wie ein Ameisenschwarm vor der Bühne wimmelt. Dann sind wir über dem Fluss, dessen breite, rötlich-braune Strömung mit kleinen Ausflugsdampfern getüpfelt ist. Am Damm auf der anderen Seite stehen die Autos von Leuten, die zuschauen, wie die Ballons vorbeiziehen.

				Weit vor mir, nahe dem Horizont, sehe ich unser Ziel: Lake Concordia, ein Altwassersee, geschaffen durch eine Flussbiegung, die vor langer Zeit abgetrennt wurde. Manchmal fahren Annie und ich dort Wasserski mit Freunden, die Motorboote besitzen, zum Beispiel mit Paul Labry und seinen Angehörigen. Der Gedanke an Labry versetzt mir einen Stich der Besorgnis. In meiner Eile hatte ich ihn, bevor ich in den Ballon kletterte, gebeten, mir die Namen der chinesischen Casinopartner zu besorgen. Eine Kleinigkeit. Aber habe ich ihn unnötig und aus egoistischen Gründen einem Risiko ausgesetzt? Wahrscheinlich nicht, wenn er sich an meine Anweisungen hält. Aber wird er das tun? Schließlich weiß er nicht, was auf dem Spiel steht.

				Der Altersunterschied zwischen Labry und mir beträgt nur ein Jahr, aber wir haben verschiedene Schulen besucht, und das kann in Natchez ein Hindernis für enge Freundschaften sein. Nach der erzwungenen Rassenintegration von 1968 verdoppelte sich die Zahl der Privatschulen von zwei auf vier. Labry und ich besuchten die beiden ersten: Immaculate Heart und St. Stephen’s. Die neuen Schulen waren »christliche Akademien«, in denen man konservativer Ideologie und Sport den Vorrang vor Gelehrsamkeit einräumte. Es gab kaum einen Austausch zwischen den vier Einrichtungen, und ich verbrachte wahrscheinlich mehr Zeit mit den Kindern der staatlichen Schulen als mit den »Christen« oder den Katholiken, die wie eine Großfamilie zusammenhielten.

				Labry besuchte die Mississippi State University und kehrte danach heim. Während ich mein Jurastudium an der Rice University absolvierte, arbeitete er bereits im Bürobedarfsgeschäft seines Vaters. Wenn ich mir heute als Bürgermeister frustriert den Stadtrat ansehe, sind es Labrys ständige Anwesenheit und beharrliche, gewissenhafte Arbeit, die mir Hoffnung auf einen Wandel machen. Ursprünglich hatte er selbst davon geträumt, für den Bürgermeisterposten zu kandidieren, aber nachdem ich ihm meine Pläne mitgeteilt hatte, ermutigte er mich und sicherte mir seine volle Unterstützung zu. Er hat zu seinem Wort gestanden, und ich sollte einen loyalen Freund und Familienvater nicht in einen Schlamassel hineinziehen, der bereits Tim Jessup das Leben gekostet hat.

				»Sehen Sie sich das an!«, ruft Necker und zeigt auf eine riesige, sumpfige Insel in einer alten Flusskrümmung. »Das ist Giles Island. Wir werden dieses Rennen gewinnen, Penn, ich spüre es.«

				»Ich hatte nie einen Zweifel«, erwidere ich, und das ist die Wahrheit. Necker hat während seines Rückflugs aus Chicago wahrscheinlich pausenlos Karten dieser Gegend studiert.

				Während wir die Insel überqueren, versetzt mich ein Krachen, wie ich es noch nie gehört habe, in Alarmbereitschaft. Am meisten erschreckt mich Neckers Reaktion: Er ist in weniger als einer Sekunde von einer entspannten Haltung zu völliger Starrheit übergegangen.

				»Was war das?«, frage ich.

				Necker antwortet nicht. Er hat sich zurückgelehnt, um in den Ballonhals zu schauen, und macht ein besorgtes Gesicht.

				»War das ein Schuss?« Fast habe ich Angst, meine Ahnung in Worte zu kleiden.

				»Ja und nein«, erwidert Necker, der immer noch in die Hülle starrt. »Jemand hat gerade ein bisschen Blei durch die Hülle gejagt, aber das Geräusch, das wir gehört haben, stammte nicht von der Waffe, sondern von der Kugel selbst.«

				»Jesses!« Die Ballons im Westen scheinen viel weiter entfernt zu sein als vor zehn Sekunden. »Was ist der Unterschied?«

				Necker überprüft rasch die Digitalinstrumente, die in einem Beutel auf dem Innenrand der Gondel ruhen. Er ist so grimmig wie ein Feuerwehrmann, der in ein brennendes Gebäude eilt. »Das Geräusch muss von einem Präzisionsgewehr verursacht worden sein. Es war eine Ultraschallkugel.«

				Meine Furcht verwandelt sich in Panik. Ich versuche, sie zu unterdrücken, doch manche Reaktionen entziehen sich unserer Kontrolle. »Was bedeutet das für uns?«

				»Eine verirrte Schrotflintenkugel ist eine Sache, aber man trifft einen so großen Ballon wie diesen nicht mit einem Präzisionsgewehr, wenn man nicht auf ihn gezielt hat.«

				Bevor der Wind Neckers letztes Wort davonweht, lässt mich ein weiteres Krachen entsetzt nach dem Korbrand greifen. Diesmal höre ich, wie die Kugel das Nylon über unseren Köpfen aufreißt. Necker schnappt sich den Holzgriff eines Seiles, das bis zum oberen Ende des Ballons reicht. Es ist im Innern eines Karabiners befestigt, den Necker behutsam öffnet, während er den Griff umklammert. Er sieht aus wie jemand, der die Reißleine an einem Fallschirm ziehen will.

				»Was tun Sie?«, frage ich so ruhig ich kann.

				Er starrt mich mit einer Intensität an, die mich bis ins Mark erschüttert. »Wir müssen nach unten. Jemand versucht, uns umzubringen.«

				Ich möchte helfen, aber mein Kopf ist leer. Bevor ich ein weiteres Wort sagen kann, zieht Necker an dem Seil, und unser Ballon senkt sich wie ein Lift in einem Tokioter Bürogebäude. Mein Magen steigt mir in die Kehle, und mir kribbeln die Füße, als stünde ich an einem Klippenrand.

				»Wird die Hülle halten?«, frage ich über das Rauschen des Windes hinweg.

				Necker nickt zuversichtlich. »Wir können etliche Löcher verkraften, ohne dass unsere Schwebefähigkeit beeinträchtigt wird. Aber wenn sie ein Kabel treffen oder einen großen Riss verursachen, sind wir in Schwierigkeiten.«

				»Und wenn sie die Treibstofftanks treffen?«

				Necker grinst fatalistisch. »Dann sind wir tot.«

				Das Geräusch des Windes ist nun zweifacher Art. Zum einen bläst die Luft horizontal an uns vorbei, und zum anderen rauscht sie in die Höhe, während wir der Erde entgegenstürzen.

				»Können wir die Tanks abwerfen?«

				Necker beobachtet das obere Ende des Ballons durch die Öffnung in der Hülle. »Das würde in meinem Ballon vier oder fünf Minuten dauern, aber es ist nicht mein Ballon. Ich bringe uns in fünfzig Sekunden auf den Boden.«

				Er zerrt kräftiger an dem Seil, und wir sinken noch schneller. Ich ertrage es nicht, über den Korbrand zu blicken. »Was tun Sie?«

				»Ich lasse heiße Luft oben aus dem Ballon ab. Das ist die einzige Möglichkeit, schnell zu sinken.«

				»Wie schnell sind wir denn?«

				»Dreihundertdreißig Meter pro Minute.«

				»Wie schnell ist das?«

				Necker schürzt die Lippen und rechnet hastig. »Wie ein Vierzig-Meter-Sprint direkt in den Boden. Es wird uns wahrscheinlich nicht umbringen, aber teuflisch wehtun.«

				Scheiße.

				Er drückt meinen Oberarm und zwinkert. »Wir schaffen das schon. Ich werde einen Brenner zünden, bevor wir aufprallen. Zur Milderung.«

				Mein Herz pocht so sehr, dass ich Schmerzen in der Brust habe. »Ich habe das Gefühl, dass wir gerade aus einem Flugzeug gesprungen sind.«

				Necker lacht tatsächlich. »Ein Fallschirmspringer stürzt zehnmal schneller. Behalten Sie den Boden im Auge, und achten Sie auf Mündungsfeuer. Jemand geht für diesen Mist hier in den Knast.«

				Ich reiße mich zusammen und mustere den sumpfigen Boden, der an den schlangenförmigen alten Flusslauf grenzt. Dort unten sind tausend Morgen voller Bäume, zwischen denen sich ein Scharfschütze verbergen könnte. Wir haben keine Chance, ihn zu finden, ohne ihn feuern zu hören.

				Die Erde scheint uns mit surrealer Geschwindigkeit entgegenzurasen. Ich versuche, den Blick abzuwenden, als Necker sein Handy hervorholt und auf eine Kurzwahltaste drückt. »Major McDavitt? Wir werden vom Boden her beschossen … richtig, Gewehrfeuer, würde ich sagen. Könnten Jäger sein, aber das glaube ich nicht. Ich gehe an Ort und Stelle runter, mit maximaler Sicherheitsgeschwindigkeit.« Necker blickt mich rasch an. »Vielleicht schneller.«

				Eine Meile westlich von uns legt sich der Hubschrauber des Sheriff’s Department von Athens Point in die Kurve und beschleunigt in unsere Richtung. Gerade als meine Zuversicht steigt, bohrt sich eine weitere Kugel mit dem Geräusch einer auf Fleisch treffenden Peitsche durch die Hülle.

				»Verdammt noch mal!«, brüllt Necker und deutet auf die Deichstraße. »Ich glaube, das kam von Süden«, ruft er ins Telefon. »Fliegen Sie über die Deichstraße, wenn Sie sich nähern. Vielleicht können Sie etwas entdecken. Versuchen Sie, ein Nummernschild zu erkennen.«

				Der Hubschrauber bewegt sich nicht zum Deich, sondern kommt mit Höchstgeschwindigkeit auf uns zu. Major McDavitt hat beschlossen, dass unser Überleben wichtiger ist als die Bestrafung des Täters.

				Necker presst die Kiefer zusammen, doch ein ironisches Lächeln umspielt seine Lippen. »Also das ist Ihre Meinung«, sagt er ins Handy. »Evakuierung aus medizinischen Gründen. Dann rufen Sie besser das Krankenhaus an. Ich bin AB positiv. Penn, kennen Sie Ihre Blutgruppe?«

				»Null negativ.«

				Unter uns sehe ich einen orangefarbenen Trecker und einen Propantank neben einer Farmbaracke. Ein Ziegenbock steht da und kaut an einem Strauch neben einem Stacheldrahtzaun.

				»Hören Sie auf, nach unten zu gucken«, rät Necker. »Sie werden ja schon grün. Beobachten Sie den Horizont. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn Sie sich anschnallen müssen. Fünfzehn Sekunden. Falls wir übers Ziel hinausschießen und im Wasser landen, bleiben Sie beim Korb. Er wird nicht untergehen. Es sei denn, Sie wollen direkt zum Ufer schwimmen.«

				»Sollten wir nicht auf das Wasser zusteuern?«

				»Vielleicht können wir nach dem Aufprall nicht mehr schwimmen.«

				Großer Gott.

				Der Gasbrenner donnert über unseren Köpfen, Hitze streicht über meine Kopfhaut, und die Gondel drückt sich an meine Füße wie ein Schnellaufzug, der vor dem Erdgeschoss bremst. »Der alte Fluss ist voll von Alligatoren!«, rufe ich.

				Necker versucht zu lachen, bringt aber nur ein Grunzen hervor. Nun packt er das Ventil des Propantanks und stellt die Treibstoffzufuhr ab. »Fünf Sekunden! Anspannen! Knie beugen!«

				Ich beuge die Knie und halte mich am oberen Rahmen des Korbes fest, um unserer Seitenbewegung – westwärts zum Wasser – entgegenzuwirken. Wir rasen viel schneller über den Boden, als ich erwartet hatte, aber das könnte sogar nützlich für uns sein.

				Der Aufprall ähnelt dem Sturz von einem galoppierenden Pferd. Meine Knie geben nach, und mein Becken knallt an die Seite der Gondel, sodass ich von den Knöcheln bis zum Scheitel durchgerüttelt werde, und dann gleiten wir über den schlammigen Boden, während der Wind uns unerbittlich zum Wasser zerrt. Necker zieht mit aller Kraft an einem Seil, und plötzlich sackt die Hülle zusammen, und wir kommen hüpfend zum Stehen.

				Die plötzliche Stille ist entnervend. Doch Sekunden später höre ich das beständige Pochen von McDavitts Hubschrauber, der neben uns landet.

				Necker sinkt auf den Boden des Korbes wie ein Mann, der im Stehen gestorben ist. Jetzt erst erinnere ich mich an das Gewehrfeuer, das die Notlandung ausgelöst hat.

				»Sind Sie getroffen?«, frage ich.

				Necker schüttelt den Kopf. »Knöchel gebrochen. Mindestens einer, vielleicht beide. Können Sie mir aufhelfen?«

				»Ja, sicher. Bloß raus aus diesem Ding.«

				McDavitt ist bereits aus dem Hubschrauber gestiegen und läuft auf uns zu. »Jemand getroffen?«, fragt er.

				»Nein«, rufe ich zurück. »Aber wir brauchen Hilfe!«

				McDavitt erreicht den Korb und hilft mir, Necker über den Rand zu heben. Der hält sich einen Augenblick lang am Rahmen fest und lächelt. »Dieses alte Mädchen hat uns lebend runtergebracht.«

				»Sie haben uns runtergebracht. Wir müssen sofort zum St. Catherine’s Hospital, Major. Sind Sie bereit?«

				McDavitt nickt, und wir tragen Necker in Sitzposition zwischen uns.

				»Also los.«

				Ich dachte, dass der Ballon schnell war, als wir den Fluss überquerten, doch Major McDavitt rast mit hundertzwanzig Knoten zurück nach Natchez und steuert die Landefläche auf dem Dach des St. Catherine’s Hospital an. Der beste Orthopäde des Ortes wartet in der Notaufnahme auf Necker, und der Hubschrauber des Sheriff’s Department von Adams County folgt uns. Paul Labry ist unterwegs zum Krankenhaus und bereitet sich auf die unvermeidliche Medienkrise für das Ballonfestival vor.

				»Wie geht es Ihnen?«, frage ich Necker, der mit dem Rücken an der Wand der Hubschrauberkabine lehnt. Seine linke Wade ruht auf meinem Knie, damit sein Fuß erhöht bleibt.

				»Tut schweinisch weh«, erwidert er. »Aber es hätte viel schlimmer sein können. Sie haben sich gut gehalten. Manch anderer wäre in Panik geraten.«

				»Oh, ich war in Panik.«

				Necker lacht und zuckt dann zusammen. »Verdammt, ich brauche Morphium.«

				»Zwei Minuten.«

				Necker nickt. »Also müssen wir schnell sprechen.«

				»Was meinen Sie?«

				»Ich glaube nicht an Glück oder Unglück. Unser Ballon war nicht der erste oder der letzte in der Reihe. Aber wir wurden dreimal mit einem Präzisionsgewehr beschossen. Jeder, der uns dreimal getroffen hat, hätte uns mühelos töten können. Er brauchte nur auf den Korb zu schießen. Dann hätte er uns oder die Treibstofftanks oder beides erwischt.«

				Ich blicke ihn ausdruckslos an. »Also …?«

				»Also sind wir entweder auf einen wahnsinnigen Jäger gestoßen, der einen sehr schlechten Tag hatte, oder jemand hat versucht, einem von uns eine Botschaft zu übermitteln. Ich habe hier noch keine Feinde, soviel ich weiß. Wie ist es mit Ihnen?«

				Ich erwidere seinen Blick, sage aber kein Wort. Necker ist nicht Vorstandsvorsitzender geworden, weil er dumm ist.

				Er wechselt das Thema. »Eine Menge Leute werden uns fragen, was da oben passiert ist. Was sollen wir antworten?«

				Ich bin mir nicht sicher, welche Erklärung ich Necker – oder der Öffentlichkeit – geben kann. Es kommt mir unglaublich vor, dass Sands oder Quinn ein solches Ding gedreht haben. Zumal, nachdem ich erneut bestätigt habe, dass ich ihre Wünsche erfüllen will. Doch wer sonst könnte es gewesen sein?

				»Ist das ein inoffizielles Gespräch?«

				Necker zeigt auf das Headset auf dem Boden, um deutlich zu machen, dass Major McDavitt uns nicht hören kann. »Wenn ich keine Presseerklärung diktiere, äußere ich mich nur inoffiziell.«

				Ich atme tief durch und betrachte den Turm von St. Mary’s, der in der Windschutzscheibe größer wird. »Meiner Meinung nach werden Sie nicht herausfinden, wer die Schüsse abgegeben hat, Hans. Aber vielleicht weiß ich es schon. Jedenfalls, von wem der Befehl stammt.«

				»Ich höre.«

				»Es war eine Botschaft an mich, meine Nase nicht in bestimmte Angelegenheiten zu stecken. Oder den Mund zu halten. Ich weiß noch nicht, welches von beiden. Aber es hatte nichts mit Ihnen oder mit dem Rennen zu tun. Einzelheiten kann ich Ihnen nicht nennen. Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht einfach nicht.«

				»Sie glauben also nicht, dass andere Ballonfahrer in Gefahr sind?«

				»Nein. Es sei denn, ein irrer Nachahmungstäter taucht auf.«

				Necker versucht, mich rasch und kühl einzuschätzen. »Es ist doch nichts Persönliches? Zum Beispiel, weil Sie es mit der Frau eines anderen treiben?«

				»Nein. Es geht um kriminelle Aktivitäten. Mehr darf ich nicht sagen. Wenn Sie mir helfen könnten, würde ich Ihnen mehr anvertrauen, aber Sie können es nicht. Nicht in diesem Fall.«

				»Ich kenne eine Menge Leute, Penn.«

				»Ich auch. Aber es ist ein anderes Problem. Geld und Beziehungen bringen nichts. Im Gegenteil, Geld ist das Problem.«

				»Deshalb haben Sie sich heute Morgen verspätet, stimmt’s?«

				Ich nicke.

				»Mit Ihrer Familie ist alles klar?«

				»Inzwischen schon. Heute Morgen noch nicht.«

				Necker zuckt erneut zusammen und nickt dann langsam. »Verstehe. Okay. Sagen Sie mir, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen.«

				Ich denke einen Moment nach. »Ehrlich?«

				»Ja.«

				»Ich brauche den Hubschrauber für den Rest des Wochenendes, mit Major McDavitt als Pilot. Von jetzt bis Sonntagabend.«

				Necker verlagert sein Bein und verzieht das Gesicht vor Schmerz. »Geht in Ordnung.«

				»Natürlich werde ich dafür bezahlen. Ich …«

				»Ist bereits bezahlt. Was noch?«

				»Das ist alles, was Sie zurzeit tun können. Davon abgesehen möchte ich Sie nur bitten, Ihre Einschätzung der Stadt durch diesen Vorfall nicht beeinflussen zu lassen … wenn das möglich ist.«

				Necker lächelt. »Mann, in Minneapolis bin ich auch auf allerlei Gewalt gestoßen. Das gibt’s überall. Ich wünsche mir nur, Sie könnten meine Hilfe akzeptieren. Wenn jemand auf mich schießt, nehme ich das sehr persönlich. Ich würde selbst gerne ein paar Worte mit dem Dreckskerl reden.«

				»Wenn es nach mir geht, kriegen Sie die Chance.«

				Necker blickt aus dem Fenster auf das Krankenhaus, als wir zur Landung ansetzen. »Ich werde Sie also nicht aufhalten. Eine Zeitlang werde ich sowieso an Krücken gehen. Tun Sie, was Sie tun müssen. Wenn mich jemand fragt, werde ich antworten, dass die Schüsse von ein paar Burschen abgefeuert wurden, die sich nicht beherrschen konnten.«

				»Das weiß ich zu schätzen, Hans.«

				»Würde es Ihnen etwas nützen, wenn Sie erfahren könnten, woher die Schüsse kamen?«

				»Könnte sein.«

				»Ich werde den Ballon mit einem Lastwagen herbringen lassen und unter die Lupe nehmen. Ich weiß, auf welcher Höhe wir waren, als wir beschossen wurden. Wenn es Durchschüsse waren, kann ich den Winkel und wahrscheinlich den Standort des Schützen berechnen. Annähernd jedenfalls.«

				Der Hubschrauber lässt sich auf dem Dach nieder wie ein Schmetterling, der auf einem Blatt landet. Necker lächelt. »Viel besser als bei unserem letzten Versuch, was?«

				Sanitäter reißen die Seitentür auf und bedeuten mir auszusteigen. Vorher packt Necker meinen Arm und sagt: »Ich werde Danny mitteilen, er soll für Sie auf Abruf bereitstehen.«

				»Vielen Dank.«

				Paul Labry erwartet mich auf der Landefläche. Ich habe ihn noch nie so besorgt erlebt. »Was ist da oben passiert, Penn?«

				»Ich hab’s dir doch am Telefon gesagt. Jemand hat ein paar Schüsse auf uns abgegeben. Necker musste notlanden.«

				»Bist du verletzt?«

				»Nein. Wie viele Leute wissen, was geschehen ist?«

				»Machst du Witze? Im Zeitalter der Handys? Ich wette, die meisten Ballonfahrer wissen inzwischen Bescheid, und die Stadt wird nicht weit hinter ihnen zurück sein.«

				»Weiß Caitlin es auch?«

				»Keine Ahnung. Wie willst du die Sache abwickeln? Manche wollen schon, dass wir die übrigen Flüge streichen. Heute und morgen.«

				»Ballonfahrer?«

				»Nein, amtliche Kontrolleure.«

				»Ich finde nicht, dass wir die Flüge absagen sollten. Necker ist der gleichen Meinung. Die Ballonfahrer werden ein Mitspracherecht bei der Entscheidung verlangen. Wir müssen eine Sitzung nur für Ballonfahrer und den Ausschuss abhalten.«

				Paul nickt. »Wo? Im Konferenzsaal der Ramada?«

				»Ja. Diesmal musst du dich um die Presse kümmern, Paul. Ich werde auf der Sitzung erscheinen, aber du bist vorläufig unser Vorreiter.«

				»Wieso? Ich weiß doch gar nichts!«

				»Necker kann dir die Einzelheiten übermitteln.«

				Labry sieht besorgter aus als bei meiner Ankunft mit dem Hubschrauber. »Wo wirst du sein?«

				»Du kannst mich über mein Handy erreichen.«

				Labry stöhnt und folgt mir zur Dachtür des Krankenhauses.

				»Geh schon vor«, sage ich. »Ich muss noch jemanden anrufen.«

				»Brauchst du niemanden, der dich zurück zu deinem Auto fährt?«

				»Mein Vater nimmt mich mit. Er arbeitet unten.«

				Labry öffnet die Tür, bleibt dann stehen und dreht sich um. »Ach, ehe ich’s vergesse. Ich habe die Namen nachgesehen, die du haben wolltest.«

				Ich bin ein paar Sekunden lang verwirrt. »Die Namen?«

				»Die Golden-Parachute-Partner. Da war ich, als du angerufen hast. In meiner Garage. Ich wollte am Handy nichts darüber sagen, weil du so heimlichtuerisch warst. Ich musste die Namen aufschreiben, um sie nicht zu vergessen. Sechs Partner teilen sich den Fünf-Prozent-Anteil.«

				»Sind zwei von ihnen Chinesen?«

				Labry nickt und holt einen Papierfetzen hervor, der aussieht wie ein Teil einer Einkaufstüte. Ich stecke ihn tief in dieselbe Tasche, die auch Danny McDavitts Nummer enthält. »Geh schon, Paul. Du wirst eine Menge um die Ohren haben. Sprich zuerst mit Necker.«

				Während Labry den Kopf schüttelt und das Krankenhaus betritt, drücke ich auf die Kurzwahltaste 1. Seamus Quinn antwortet mit einem Hauch von Belustigung.

				»Scheint so, als hätten wir erst heute Morgen miteinander geredet«, sagt er glucksend.

				»Was fällt Ihnen ein?«, fahre ich ihn an.

				»Wovon reden Sie?«

				»Sie haben gerade versucht, mich umzubringen!«

				»Wie das? Ich trinke gerade ein Gläschen auf der Queen.« Quinn vermutet offensichtlich, dass ich den Anruf aufzeichne.

				»Mann, ich verstehe Sie nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich tun werde, was Sie wollen. Aber wie soll ich Ihre DVD finden, wenn ich tot bin?«

				»Keinen Schimmer, wovon Sie reden«, erwidert Quinn lässig. »Wenn es nicht der Ballonunfall ist, von dem ich gerade gehört habe.«

				»Was denn sonst?«

				»Sie übertreiben. Wenn jemand Sie wirklich hätte töten wollen, hätte er Ihren Sprittank in die Luft gejagt.«

				»Falls Sie mir eine Botschaft schicken wollten, ist sie mir entgangen.«

				»Keine Botschaft. Aber da ich Sie nun schon an der Strippe habe – ich erinnere mich, dass jemand gesagt hat, Sie hätten heute Morgen andere Dinge zu erledigen, als in einem Ballon durch die Gegend zu fliegen.«

				Das also war die Botschaft.

				Quinn fährt fort: »Außerdem sollten Sie Ihr Handy anlassen.«

				»Eine Reporterin hat mich genervt. Ich musste es ausschalten.«

				»Nicht mein Problem. Ich möchte wissen, wo meine Freunde sind. Denken Sie daran. Dann fühle ich mich sicherer. Muss jetzt weiter, Kollege. Das Geschäft kommt auf Touren, nachdem die Ballons gelandet sind. Rufen Sie bald wieder an. Ich höre gern gute Nachrichten.«

				Als die Verbindung abgebrochen wird, gibt etwas in mir nach, und ich beginne zu schwanken. Spätschock vermutlich. Ich packe den Türgriff, um mein Gleichgewicht wiederherzustellen, trete dann zurück und setze mich auf ein Klimagerät. Ich verschränke die Arme, um das Zittern zu unterbinden, und überlege, wie ich nach unten kommen soll, um meinen Vater zu treffen.

				Mein Handy klingelt in der Tasche. Ich wünsche mir jetzt schon, ich hätte es nicht wieder eingeschaltet. Diesmal ist es weder Caitlin noch Labry.

				»Penn, Chief Logan hier. Wie ich höre, hattest du ein paar Schwierigkeiten.«

				»Ja, die eine oder andere.«

				»Niemand ist schlimm verletzt, oder? Glück gehabt.«

				»Ja.«

				»Könntest du ganz kurz auf dem Revier vorbeikommen?«

				»Warum? Hat es mit der Schießerei zu tun?«

				»Nein. Deine Freundin war hier, und sie droht mir Gerichtsverfahren bis zum Jüngsten Tag an, wenn ich ihren Jungen nicht aus dem Gefängnis entlasse.«

				»Im Moment kann ich mich nicht mit Libby Jensens Problemen beschäftigen.«

				Logans Tonfall schlägt plötzlich um. Er hat nichts Offizielles mehr an sich. »Wir müssen reden, Penn. Und nicht über ein Handy. Ich bin noch eine halbe Stunde in der Zentrale. Finde eine Möglichkeit.«

				Ich seufze resigniert. »Okay. Bin unterwegs.«

				Die Dachtür ist nur zwei Meter von mir entfernt, aber es könnte genauso gut eine Meile sein. Der Gedanke, ins Erdgeschoss des Krankenhauses hinunterzusteigen, lässt mich verzweifeln. Ich weiß nicht, ob es am Schlafentzug oder an der Bruchlandung liegt. Bevor ich meine letzten Energiereserven sammle, schaue ich nach links.

				Wie eine riesige blaue Libelle steht der Hubschrauber von Athens Point neben mir. Seine Schaufelblätter drehen sich, als könnten sie ewig so weitermachen. Danny McDavitt sitzt am Steuerknüppel wie ein wartender Chauffeur und richtet den Blick auf mich.

				Da ist meine Mitfluggelegenheit.
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				Das Polizeirevier liegt im Norden der Stadt, weit weg von den neuesten Wohnsiedlungen und Geschäftsgebäuden in der Nähe des überwiegend schwarzen Ortsteils. Der einstöckige Bau wirkt wie eine Kreuzung aus einer Büroetage der Siebzigerjahre und einem Bundesgefängnis ohne Stacheldraht. Die Wache ist eingeklemmt zwischen einer Pizza Hut und dem Entergy-Gebäude; in der Umgebung befinden sich Autohäuser, Ersatzteilläden, billige Motels und ein Fahrzeugkredit-Unternehmen. Auf der anderen Straßenseite, inmitten dieser Ansammlung, steht Devereaux, eine der schönsten neoklassischen Villen im Süden. Heutzutage wird sie überragt von der Baptistenkirche, dem einzigen Neubau in diesem Ortsteil.

				In dem von gläsernen Wänden umrahmten Eingangsbereich des Reviers nenne ich der Polizistin hinter dem Panzerglasfenster meinen Namen. Sie tut so, als müsse sie irgendwelchen Papierkram erledigen, bevor sie die Tür mit einem Summer öffnet und auf das Zimmer des Polizeichefs zeigt.

				Don Logan und ich haben gemeinsam manchen Ärger durchgestanden. Vor anderthalb Jahren wurden wir beide im Foyer des besten Hotels der Stadt von Bandenmitgliedern beschossen. Wie ich Tim in der Nacht vor seinem Tod erklärt habe, ist es fast unmöglich für mich zu glauben, dass Logan auf einer Schmierliste stehen könnte, wie groß die Versuchung auch sein mag. Andererseits weiß er möglicherweise Bescheid über die Verfehlungen eines oder mehrer Polizisten, deren Chef er ist. In einer solchen Situation kann auch ein ehrenwerter Mann in einen Zwiespalt geraten. Deshalb muss ich vorsichtig mit Logan umgehen, auch wenn er ehrlich ist.

				Er wartet an einem Schreibtisch, der geradezu zwanghaft aufgeräumt ist. Trotz seiner gestärkten blauen Uniform und des silbernen Abzeichens sieht er mit seiner Metallrandbrille immer noch wie ein Lehrer an einer Highschool aus.

				»Was ist los, Don?«, frage ich und hoffe, die Formalitäten sofort überwinden zu können. »Du hast am Telefon ziemlich nervös geklungen.«

				»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

				»Wie sieht’s mit Soren Jensen aus?« Ich habe ein bisschen Zeit, mich auf seine Gemütsverfassung zu konzentrieren, und ich spüre seine Anspannung.

				»Gegen Jensen wird wegen Drogenbesitzes mit Verkaufsabsicht Anzeige erstattet.«

				Logan sieht meine schockierte Miene und fährt hastig fort: »Das hatte ich nicht vor, Penn. Der Staatsanwalt ist für die Anzeige verantwortlich. Shad war heute Morgen sogar hier, um sich zu überzeugen, dass ich über seinen Standpunkt informiert bin. Ich weiß nicht, ob du ihm auf die Zehen getreten bist, aber er will dem Jungen an den Kragen.«

				»Schon gut. Was ist mit dem Autounfall?«

				»Der Junge wird auch wegen Trunkenheit am Steuer angeklagt. Der Alkoholtest war positiv, und ich glaube, dass er sich außerdem mit Meth abgefüllt hatte. Seine Mutter hat ihm geraten, sich keine Blutprobe entnehmen zu lassen, aber Shad wird sich eine gerichtliche Anordnung besorgen.«

				Schweigend verarbeite ich diese Neuigkeit. Libby ist inzwischen wahrscheinlich einem Nervenzusammenbruch nahe.

				»Ich weiß, dass er im Grunde ein guter Kerl ist«, sagt Logan. »Aber er hat einen Polizisten geschlagen. Du weißt, dass er so was nicht getan hätte, wenn er nicht high gewesen wäre.«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber er braucht Hilfe und nicht den Knast.«

				»Genau wie all die armen schwarzen Jungs, die hier auftauchen, und viele müssen auf Hilfe verzichten. Deshalb fällt es Shad nicht schwer, Jensen in die Pfanne zu hauen und dabei unparteiisch zu wirken. Aber kommen wir zu einer anderen Sache. Wir haben viel ernstere Probleme.«

				»Zum Beispiel?«

				»Tim Jessup.«

				Na dann. »Behandelst du seinen Tod als Mord?«

				Logan nimmt einen Edelstahlstift aus einem Becher, wendet den Blick ab und antwortet ausweichend: »Die Autopsieergebnisse sind noch nicht da. Lass uns mehr Details ins Auge fassen, bevor wir Schlussfolgerungen anstellen.«

				»Ich habe den Artikel in der Zeitung von heute Morgen gelesen. Wer hat die Drogen in Jessups Haus gefunden?«

				»Die beiden Streifenpolizisten, die dich dort abfahren sahen, haben eine Hundeführereinheit angefordert. Der Hund hat den Stoff hinter einer Gipsplatte im Schrank aufgespürt.«

				»Don, jemand hatte das Haus auseinandergenommen, bevor ich dort eintraf. Diese Leute hätten die Drogen gefunden und mitgehen lassen.«

				Logan zuckt die Schultern, als könne er nichts an den Tatsachen ändern.

				»Wie hat Caitlin Masters so schnell von dem Crystal Meth erfahren?«

				»Nun mal halblang«, sagt er. »Du kennst die Frau besser als jeder andere. Sie hat Gewährsleute überall in der Stadt, bei den Anwälten, bei der Polizei, bis hin zum Gericht.«

				Ich räume es mit einem Nicken ein. »Mich macht nur stutzig, dass Jessup seit einem Jahr clean war.«

				»Das kannst du nicht wissen.«

				»Julia Stanton hat Tim gerettet. Ich bin zynisch, wenn es um Drogen geht, aber ich glaube nicht, dass Julia bei ihm geblieben wäre, wenn er wieder was genommen hätte.«

				Logan pocht mit dem Stift auf die Schreibtischplatte und betrachtet die halb geöffneten Jalousien. Dann greift er in seine Schublade und holt einen braunen Umschlag hervor. Er zieht vier Fotos heraus und legt sie vor mich hin. Sie sind auf Tintenstrahlfotopapier gedruckt, und alle vier zeigen eine nackte oder halbnackte Frau mit einem tollen Körper in verschiedenen erotischen Positionen. Anders als das halbwüchsige Mädchen auf den Handyfotos, die Tim auf dem Friedhof bei sich hatte, ist sich diese über dreißigjährige Frau ihrer Sexualität bewusst.

				»Was soll ich mit diesen Bildern anfangen?«

				»Wir haben sie in Jessups Haus gefunden. Ich nehme an, dass Julia auch davon nichts wusste.«

				Mir fehlen die Worte.

				»Übrigens hat niemand sie an Miss Masters weitergegeben«, fügt er hinzu.

				Gott sei Dank, wenigstens das. »Waren sie im selben Versteck wie die Drogen?«

				»Nein.« Logan kann sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Sie lagen zwischen den Seiten von ›Die sieben Wege zur Effektivität‹.«

				»Habt ihr die Frau identifiziert? Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Linda Church. Hostess in der Devil’s Punchbowl, einer der Bars auf der Magnolia Queen. Hier in Natchez geboren.«

				Ich hebe die Brauen. »Wer hat sie identifiziert?«

				»Einer der Streifenpolizisten. Und ich habe sie auch erkannt, als ich die Bilder sah. Sie ist nämlich genau wie ich in Morgantown aufgewachsen. War in einer Klasse nicht weit unter meiner. Ich bin acht Jahre jünger als du, vergiss das nicht, auch wenn ich mein Haar schneller verliere.«

				Ich lächele und nicke.

				»Hast du Linda nie auf dem Schiff gesehen?«, fragt er.

				»Ich spiele nicht um Geld.«

				»Ich auch nicht. Aber meine Frau und ich gehen dort manchmal essen. Das Menü ist gut und nicht zu teuer.«

				»Was weißt du über sie?«

				»Sie war Stripteasetänzerin in Vegas. Davon hat kaum jemand gehört. Sie besuchte ein Junior College in Oklahoma und heiratete dort. Die Ehe hielt ungefähr zehn Jahre. Keine Kinder. Der Kerl verließ sie. Als ihr das Geld knapp wurde, fing sie als Stripperin an, zuerst in Oklahoma City. Später zog sie nach Vegas. Bin mir nicht sicher, warum sie zurückkam und auf den Schiffen arbeitete. Aber ich erinnere mich von der Schule an sie. Ihr Spitzname war Matschgesicht.«

				»Matschgesicht?«

				»Alles an ihr war toll außer dem Gesicht.«

				Ich beuge mich vor und betrachte die Fotos eingehender. Linda Church hat volle Brüste und einen straffen Hintern, und ihr Gesicht ist durchaus attraktiv. »Auf diesen Fotos sieht sie ziemlich hübsch aus.«

				»Ja. Aber in der Highschool hatte sie schwer an Akne zu leiden. Die Narben sind schlimmer, als man auf diesen Fotos erkennt. Linda ist wie viele Mädchen vom Lande: eine Zehnplus von hinten und eine Fünf von vorn.«

				»Und wegen dieser Fotos glaubst du, dass Tim eine Affäre mit ihr hatte.«

				»So sieht’s doch aus.«

				»Jessup ist auf keinem der Fotos.«

				»Wärst du darauf, wenn du sie bei dir zu Hause aufbewahren würdest?«

				»Ich würde sie nicht in meinem Haus aufbewahren. Und Tim auch nicht. Julia hätte ihn kastriert, wäre sie auf die Bilder gestoßen.«

				»Nichts für ungut, aber Tim Jessup ist bekannt für sein selbstzerstörerisches Verhalten.«

				»Hast du die Frau schon verhört?«

				Logan seufzt tief. »Wir können sie nicht finden.«

				Bei diesen Worten fürchte ich sofort, dass Linda Church nie mehr lebend erscheinen wird. »Sollte sie heute arbeiten?«

				»Erst in einer Stunde. Wir haben ihre Kolleginnen befragt. Eine war überzeugt, dass Jessup und Linda sich heimlich trafen. Sie mussten es wegen der Arbeitsplatzvorschriften für sich behalten.«

				Wenn Tim eine Affäre mit Linda hatte – oder wenn sie ihm bei seinem Plan half, Beweismaterial zu stehlen –, warum hatte er sie mir gegenüber dann nicht erwähnt? Sofort fällt mir die Antwort ein: Er wollte nicht, dass ich ihn wegen seines Betrugs an Julia verurteilte – falls er sie betrog.

				»Jessup hat dir nie von dem Mädchen erzählt?«, fragt Logan.

				»So enge Freunde waren wir nicht. Nicht seit unserem neunten Lebensjahr.«

				»In Ordnung. Aber du bist sicher, dass er keine Drogen nahm.«

				Ein bisschen wütend, dass ich meine Beziehung zu Tim verschleiern muss, erwidere ich: »Ich sage dir nur, was ich denke.«

				»Mhm, und ich denke Folgendes: Ein objektiver Ermittler muss den Eindruck haben, dass ein alter Junkie wieder vom Weg abgekommen ist. Er bumst eine Kellnerin an seinem Arbeitsplatz und verkauft Meth, um seine beiden Frauen unterhalten zu können.«

				»Genau dieser Eindruck sollte erweckt werden. Habt ihr irgendwelche Meth-Vorläufersubstanzen in Jessups Haus gefunden? Kochgerät?«

				Logan schüttelt den Kopf.

				»Das ist Blödsinn, Don. Inszeniert.«

				Logan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Seine Augen betrachten mich kühl. »Hast du zusammen mit Jessup an etwas gearbeitet?«

				Ich hatte geglaubt, auf solche Fragen vorbereitet zu sein, aber Logans Direktheit überrascht mich. »Ich bin Bürgermeister, Tim war Blackjack-Dealer. Woran hätten wir arbeiten sollen?«

				Logans Blick blieb auf mir haften. »Du bist auch Romanautor. Und Anwalt. Und ein früherer Staatsanwalt.«

				»Und?«

				»Vor zwei Tagen hat einer meiner Streifenpolizisten dein Auto draußen am Friedhof gesehen. Nach Mitternacht. Das ist nicht weit von Jessups Arbeitsplatz entfernt. Und seine Schicht endete diese Woche um 24 Uhr.«

				Ich hebe die Schultern so lässig, wie es mir möglich ist. »Ich war deprimiert. Deshalb habe ich das Grab meiner Frau besucht. Das tue ich manchmal.«

				Logan sieht so aus, als wolle er mir Glauben schenken, doch es gelingt ihm anscheinend nicht. »Genau das hat der Mann mir gemeldet. Aber wenn dort noch etwas anderes war, würde ich es gern wissen.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Außer mir und den Geistern der Toten war keiner da.«

				Logan beobachtet mich noch ein wenig länger, bevor er fortfährt: »Du solltest noch ein, zwei andere Dinge wissen. Erstens, Jessups Frau wird vermisst.«

				»Was soll das heißen? Dass jemand eine Vermisstenmeldung aufgegeben hat? Oder könnt ihr sie bloß nicht finden?«

				»Wir können weder sie noch ihren Sohn ausfindig machen.«

				Ich zucke erneut die Achseln. »Leider weiß ich nicht, wo sie ist, wenn das deine Frage war. Habt ihr Tims Auto?«

				»Das ist die zweite Sache. Es ist ebenfalls verschwunden. Aber ich habe Linda Churchs Handyunterlagen. Sie hat gestern kurz vor Mitternacht eine ziemlich beunruhigende SMS erhalten.«

				»Was stand drin?«

				Logan zieht ein kleines Stück Papier aus dem braunen Umschlag und schiebt es über den Schreibtisch. Es enthält die mit einem Bleistift geschriebenen Buchstaben: Thief www kllmmommy. Sqrtoo.

				»Was hältst du davon?«, fragt Logan.

				»Tim hat das gesendet?«

				»Es ist mit dem Handy eines Mannes gesendet worden, dem man es gestern Abend auf der Magnolia Queen gestohlen hat. Ich glaube, solche Diebstähle sind bei Jessup in letzter Zeit nicht selten.«

				Logans neugierige Augen mustern mich, aber ich bleibe stumm. Schließlich sagt er: »Meiner Erfahrung nach sind Stripper fast allem ausgesetzt, was es gibt. In einen Auftragsmord hineingezogen zu werden wäre für manche von ihnen keine große Sache. Ein objektiver Ermittler könnte die SMS als Aufforderung betrachten, Jessups Frau und Kind umzubringen.«

				Ich kann nicht glauben, dass Logan es ernst meint. »Tim wollte seine Frau ermorden? Die Frau, die ihm das Leben gerettet hat? Das ist lächerlich, und das weißt du.«

				»Vor zwei Jahren hätte ich es für lächerlich gehalten, wenn du mir erzählt hättest, dass Dr. Drew Elliott ein Highschool-Mädchen rammelt. Wenn mein Job mich etwas gelehrt hat, dann dies: Wir haben keine Ahnung, wozu Menschen fähig sind – nicht einmal diejenigen, die wir am besten zu kennen glauben.«

				»Einverstanden. Aber ich sage dir, dass Julia Stanton für Tim Jessup die Erlösung war.«

				Logan pocht auf eines der Fotos auf seinem Schreibtisch, und sein Finger verharrt auf Linda Churchs wohlgeformtem Hinterteil. »Vielleicht dachte Tim, dass dies seine Erlösung war.«

				»Jedenfalls möchte jemand unbedingt, dass du es denkst. Du und jeder andere im Ort.«

				»Meinst du wirklich, dass ihm etwas angehängt wird? Nach seinem Tod? Wer hat ein Motiv, Tim die Schuld zuzuschieben?«

				»Cui bono, mein Freund.«

				»Was?«

				»Wer hat den Nutzen davon?«

				»Von seinem Tod?«

				»Ja. Und davon, auch noch den Rest seines guten Namens kaputt zu machen. Für mich liegt es auf der Hand, dass jemand Tims Tod als alltäglichen Drogenmord erscheinen lassen will, damit er in der Akte mit den ungelösten Fällen verschwindet.«

				Logan scheint peinlich berührt zu sein.

				»Und genau so wollte Shad Johnson die Sache gestern Nacht am Tatort darstellen«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Bevor entsprechendes Beweismaterial entdeckt worden war. Übrigens, als Shad hier vorbeigekommen ist, um dafür zu sorgen, dass du Soren Jensen in die Pfanne haust – hat er dich vielleicht gleichzeitig gedrängt, den Mord an Jessup aufzuklären?«

				Der Polizeichef kann mir nicht mehr in die Augen schauen. »Eigentlich nicht.«

				»Dann würde ich sagen, das Ganze spricht für sich selbst, Don.«

				Logan steht auf, tritt ans Fenster und spielt an den Jalousien herum. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Du weißt eine Menge über diese Stadt. Du bist hier aufgewachsen und hast über sie geschrieben.«

				»Was willst du wissen?«

				Er dreht sich um und schaut mich an. »Wer hält in dieser Stadt die Zügel in der Hand?«

				Das ist eine Frage, die ich mir seit meiner Jugend ebenfalls stelle.

				»Du bist der Bürgermeister. Du hast die Macht, mich zu feuern«, sagt Logan.

				»Ich würde diese Macht mit Freuden für die Befugnis eintauschen, den Bezirksstaatsanwalt zu feuern.«

				Der Polizeichef grinst, als würde er mir zustimmen. »Von meiner Familie habe ich immer gehört, dass Natchez von den Gartenclubs geleitet wird. Das traf früher möglicherweise zu, aber heute ist es ein hirnrissiger Gedanke.«

				»Das war sowieso nie der Fall. Dieser Ort ist immer von großen Tieren hinter den Kulissen gelenkt worden. Von Männern wie Lee Marston. Von Richtern, Bankern, Anwälten, Ölmagnaten. Aber die Dinge haben sich geändert. Das große Geld ist weitgehend dahin oder auf die Erben verteilt. Die Macht ist weniger konzentriert, und es gibt ein allgemeines Gerangel. Schwarz oder weiß, jeder jagt hinter dem Geld her. In dieser Hinsicht sind wir genau wie der Rest des Landes.«

				Logan nickt niedergeschlagen, doch ihn scheint noch etwas anderes zu quälen. »Ich fühle mich langsam wie der Marshal in einer Bergbaustadt oder so was.«

				»Einer Glücksspielstadt?«, schlage ich vor.

				Ein rascher, besorgter Blick. »Das hast du gesagt, nicht ich. Glücksspiel ist Glücksspiel, und jeder weiß, was es mit sich bringt. Aber nun ist es legal, und ich muss zugeben, dass die Casinos bisher gute Partner sind.«

				»Du klingst wie die meisten Leute, wenn sie über Casinos reden.«

				»Und wie klingt das?«

				»Vorsichtig.«

				»Na ja, es ist so, als wäre man Polizeichef in einem Ort mit einer Garnison. Wenn du nicht für die Armee bist, hast du den falschen Beruf. Meiner Ansicht nach habe ich die Aufgabe, Beweise zu sammeln und Verhaftungen vorzunehmen. Ich kann mich nur nach dem Material richten, das ich vorfinde.«

				»Chief, deine Aufgabe ist es, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«

				In Logans Augen spiegelt sich hartnäckiger Trotz. »Nein, Sir. Das ist die Aufgabe der Geschworenen. Und des Richters. Und vielleicht der Anwälte. Es ist ziemlich egal, wie gründlich meine Ermittlungen sind, wenn der Staatsanwalt nicht Anklage erheben will.«

				»Wenn ich stichhaltige Beweise finde, wird Shad nichts anderes übrig bleiben«, sage ich und stehe auf.

				»Glaubst du wirklich? Du warst doch selbst Bezirksstaatsanwalt. Du weißt, wie stark der politische Einfluss hier ist.«

				»Mord ist Mord, Don.«

				Der Polizeichef schnalzt mit der Zunge. »Jedenfalls bin ich auf die Ergebnisse von Jessups Autopsie gespannt.«

				»Wann sollen sie eintreffen? Nächste Woche?«

				»Jewel Washington hat die Sache beschleunigt. Sie hat bei den Leuten vom Labor in Jackson einen Stein im Brett. Ich glaube, der Gerichtsmediziner könnte Jessup schon heute im Tagesverlauf aufschneiden.«

				Erregung erfasst mich. »Weiß Shad davon?«

				Logan schüttelt den Kopf. »Und ich möchte nicht in Jewels Haut stecken, wenn er es erfährt.«

				»Falls er versucht, sich an Jewel zu rächen, weil sie ihre Arbeit so tut, wie es sich gehört, wird Shad merken, wie viel Macht ich doch habe.«

				»Penn, hör zu …«

				»Schon gut. Nur eines noch: Wenn die Autopsie schlüssig auf Mord hinweist, wirst du die Ermittlung dann vorantreiben oder nicht?«

				Logan strafft sich mit eindrucksvoller Würde. »Wenn es auf Mord hindeutet, werde ich einen Mordfall untersuchen. Streng nach Vorschrift, und ich werde nicht die geringste Kleinigkeit auslassen. Aber letzten Endes geht es dem Polizeichef kaum anders als dem Bürgermeister. Wenn die Leute über und unter dir dir, nicht den Rücken stärken, ist es bloß ein nett klingender Titel.«

				Während Logan unter der Last seines Amtes das Gesicht verzieht, fällt mir etwas Beunruhigendes ein. »Sag mal, Don, du hast mich überhaupt nicht nach den Schüssen auf den Ballon gefragt.«

				Er atmet tief durch und antwortet dann mit sorgfältig gewählten Worten. »Erstens kann ich sehen, dass du nicht schwer verletzt worden bist, und zweitens hat es sich über Louisiana abgespielt. Nicht mein Amtsbereich. Der endet am Fluss.«

				Ich spüre mühsam unterdrückten Zorn, lass mir aber nichts anmerken. »Eines macht mir seit gestern zu schaffen«, sage ich stattdessen. »Du hast festgestellt, dass Tim vor seinem Tod mehrmals versucht hat, mich anzurufen, aber die Anrufe haben mich nicht erreicht. Und die SMS auch nicht. Wie ist das möglich?«

				Logan schlägt die Arme übereinander und starrt auf den grünen Einheitsteppich.

				»Darf ich Tims Telefon sehen?«

				Der Polizeichef schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«

				»Warum nicht?«

				»Frag den Bezirksstaatsanwalt, nicht mich.«

				»Hast du das Handy? Ist es in der Asservatenkammer?«

				Logan wendet den Blick nicht vom Teppich ab. »Du befindest dich außerhalb der Grenzen dessen, was ich beantworten kann.«

				»Was kannst du mir denn mitteilen?«

				Logan kaut eine Zeitlang auf der Unterlippe. Dann streift er die Tür mit einem Blick und nähert sich mir bis auf dreißig Zentimeter. »Gestern Nacht ist es zu zwei Unterbrechungen des Mobilfunkdienstes gekommen. In zwei unterschiedlichen Gegenden und zu zwei unterschiedlichen Zeiten.«

				Ich denke kurz nach. »Lass mich raten. Die erste hat sich gegen Mitternacht in der Nähe des Friedhofs ereignet.«

				Logan nickt fast unmerklich.

				»Und die zweite ungefähr zur Zeit von Tims Tod. Als er aus dem SUV sprang und versucht hat, vor den Insassen zu fliehen.«

				»Erster Preis für dich.«

				»Wie verbreitet war die Unterbrechung?«

				»Nach den Beschwerden zu schließen, würde ich sagen, ungefähr eine halbe Quadratmeile in der Umgebung des Friedhofs. Oben auf dem Kliff war sie größer, dauerte allerdings nicht so lange. Aber weil da oben so viele gefeiert haben, gab es eine größere Zahl von Beschwerden.«

				»Waren alle Betreiber betroffen oder nur einer?«

				»Alle.«

				»Scheiße. Jemand hat das gesamte Funkspektrum gestört.«

				Logan leckt sich die Lippen und schweigt.

				»Das ist eine ernste Sache. Hast du mit den Mobilfunkbetreibern gesprochen?«

				»Nein. Das habe ich mir nach den Beschwerden von Zeugen ausgerechnet. Und einige meiner schwarzen Polizisten wohnen draußen am Friedhof.«

				»Du weißt, was passiert ist. Tims Mörder haben die Handysignale um den Friedhof herum gestört, als sie Jagd auf ihn machten. Sie hörten auf, nachdem sie ihn in den SUV gebracht hatten, wo sie ihn folterten. Dann störten sie die Verbindungen erneut, als er ausgerissen war und zum Zaun rannte.«

				Logan rümpft die Nase und blickt wieder zurück zu seiner Tür. »Würdest du mir verraten, wer ›sie‹ sind?«

				Meint er es ernst?, überlege ich. Oder stellt er dich auf die Probe? Und wenn ja, tut er es für sich selbst oder für Jonathan Sands?

				»Muss ich dir das wirklich sagen?«

				Der Polizeichef setzt sich wieder an seinen Schreibtisch. »Vor sechs Monaten hatte ich ein Angebot, das gleiche Amt wie hier in einem Städtchen an der Küste von Florida zu übernehmen. Seit ich Jessup in dem Graben liegen sah, wünsche ich mir, ich hätte das Angebot angenommen.«

				Ich trete vor und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist bedauerlich, wenn zwei Jungs aus Mississippi einander nicht mehr vertrauen können.«

				»Kann man wohl sagen. Die Dinge sind ganz schön aus dem Ruder gelaufen.«

				»Vielleicht sollten wir versuchen, etwas dagegen zu unternehmen.«

				Logans Augen öffnen sich noch ein bisschen weiter. »Vielleicht. Warten wir das Ergebnis der Autopsie ab. Lass uns in Verbindung bleiben, Penn.«

				Ich wende mich zum Gehen, doch die Stimme des Polizeichefs lässt mich an der Tür innehalten.

				»Wie geht es deinem Töchterchen?«

				»Gut. War schön, mit dir zu sprechen, Don. Pass auf dich auf.«
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				Ich stehe vor dem Grab von Florence Irene Ford, die 1871 im Alter von zehn Jahren starb. Weil das Kind Angst vor Stürmen hatte, ließ Irenes Mutter ein Glasfenster in den Sarg einbauen, damit sie bei unfreundlichem Wetter die kleine Treppe hinter dem Grabstein hinuntersteigen und ihre Tochter beruhigen konnte. Diese Geschichte hatte Tim Jessup immer fasziniert, sodass ich auf den Gedanken kam, Florences Treppe könne ein gutes Versteck für die gestohlene DVD sein. Inzwischen aber schützt eine Falltür aus Metall die Stufen – der Preis dafür, den Friedhof nicht von Vandalen verwüsten zu lassen.

				Seit neunzig Minuten durchstöbere ich den Friedhof auf der Suche nach Jonathan Sands’ verloren gegangener DVD und halte mich dabei an eine Karte, die ich hastig in mein Notizbuch gezeichnet habe. Sie zeigt die Gräber von Menschen, die Tim und ich kannten. Wenn Tim um sein Leben liefe und Beweismaterial verstecken müsste, um es später wieder abzuholen – oder es im schlimmsten Fall durch mich abholen zu lassen –, hätte er vermutlich eine Stelle gewählt, an die auch ich hätte denken können. Ein Grab, das wir beide kannten, war das wahrscheinlichste Versteck. Hätte ich mich dafür entschieden, auch Verstorbene aus der Generation meiner Eltern zu berücksichtigen, wäre die Liste sehr lang geworden, aber da die Zeit knapp war, habe ich nur unsere Generation einbezogen – mit zwei Ausnahmen. Immerhin konnte ich mich mühelos an neun von ihnen erinnern, und sie waren an verschiedenen Stätten des riesigen Friedhofs begraben.

				Da war Mallory Candler, unsere Miss Mississippi, die man in New Orleans ermordet hatte. Auch Tims Schwiegereltern sind hier beerdigt: Julias Vater, ein Selbstmörder mit neunundvierzig Jahren, und ihre Mutter, die zwei Jahre später an einem Schlaganfall starb. Zwei Mitschüler von St. Stephen’s, die bei Unfällen ums Leben kamen, sind auch auf der Liste: ein Junge, den sein Bruder auf der Jagd erschossen hatte, und ein Mädchen, das sich mit zwölf Jahren beim Sprung in einen Teich den Hals brach. Auch Kate Townsend, die ebenfalls St. Stephen’s besuchte und vor anderthalb Jahren ermordet wurde, erscheint auf meiner Karte, aber ich habe keine Anzeichen dafür gefunden, dass an ihrem Grab – oder dem irgendeiner anderen Person – etwas versteckt wurde.

				Mein nächster Schritt bestand darin, die berühmten Monumente des Friedhofs einzubeziehen, denn in der Dunkelheit hatte Tim vielleicht nicht genug Zeit gehabt, die Grabsteine der kürzlich Verstorbenen zu suchen. Diese Suche dauerte länger, denn die älteren Abschnitte sind nicht nach einem modernen Raster angeordnet und besitzen keine einheitlichen Steine. In der Mittagshitze schwitzend, kroch ich durch eine Welt aus wunderlichen Skulpturen, aus Mausoleen mit schweren schmiedeeisernen Zäunen und aus geborstenem Marmor und Mauerwerk, deren Spalten sich ideal zum Verbergen von Schmuggelware eigneten. Wie ein Archäologe forschte ich neben den Gräbern der Hauptbeteiligten am Goat-Castle-Mordfall; am Grab von Rosalie Beekman, dem einzigen Opfer des Bürgerkriegs in Natchez; am Grab von Louise der Unglücklichen, einer unbekannten Frau aus dem Norden, die in einem Bordell in Natchez starb, und am Grab von Bud Scott, dem berühmten schwarzen Bandleader, den viele für den Vater von Louis Armstrong halten (er verbrachte als Junge mehrere Sommer in Natchez). Doch keines dieser moosbedeckten Monumente barg den Schatz, den ich aufspüren wollte.

				Im Schatten zwischen zwei Mausoleen benutzte ich das Blackhawk-Satellitentelefon, um mich über Annie und meine Mutter zu informieren. Sie hatten bereits Houston erreicht und waren nicht mehr weit vom sicheren Haus entfernt. Ich nannte dem Blackhawk-Mitarbeiter die Namen der Fünf-Prozent-Investoren von Golden Parachute und erkundigte mich, ob die Firma die beiden chinesischen Anleger für mich überprüfen könne. Der Mitarbeiter versprach, die Nachforschungen in die Wege zu leiten, und ließ mich wissen, dass Daniel Kelly in zwölf bis fünfzehn Stunden in Natchez eintreffen könne. Das war schneller, als ich gehofft hatte, und endlich mal eine erfreuliche Nachricht. In schlechten Zeiten bewirkt Kelly positive Dinge, und wenn ihm das nicht gelingt, schreckt er zumindest alle ab, die noch Schlechteres vorhaben.

				Da die fehlende DVD meiner Familie Sicherheit vor Sands – oder mir die Waffe zu seiner Zerstörung – verschaffen kann, brenne ich darauf, die Suche fortzusetzen, aber die schiere Größe der Aufgabe ist erdrückend. Nun verstehe ich, weshalb Quinn unbedingt wollte, dass ich diese Aufgabe übernahm. Fremde würden Wochen brauchen, um sich auf diesem Friedhof zu orientieren.

				Als mein Handy klingelt, rechne ich beinahe schon damit, Seamus Quinns Stimme zu hören, aber der Anrufer ist Paul Labry.

				»Penn, du musst dich hier blicken lassen«, sagt er.

				»Wo? In der Ramada?«

				»Nein, wir haben das Treffen der Ballonfahrer ins Besucherzentrum verlegt, weil wir mehr Platz brauchen. Alle wissen von der Schießerei, und sie wollen bei der Planung der Ereignisse mitreden.«

				»Schön, aber das ist die Entscheidung der Stadt. Die Ballonfahrer können bleiben oder abreisen, wie es ihnen gefällt.«

				»Die meisten wollen aus erster Hand hören, was passiert ist, bevor sie sich festlegen. Es ist wirklich nötig, dass du herkommst. Das Treffen ist zurzeit ein geordnetes Chaos. Noch fünfzehn Minuten, und es könnte zu einem Krawall kommen.«

				»Bin schon unterwegs.«

				Das Besucher- und Empfangszentrum von Natchez sieht aus wie das Studentenwerkgebäude eines College. In den Hang im Schatten eines Hampton Inn und eines Casinohotels eingefügt, ist es fast unsichtbar, wenn man die Brücke von Louisiana nach Mississippi überquert. Bei größeren Veranstaltungen ist ein Zugang so gut wie unmöglich. An die hundert Pick-ups mit Ballon-Anhängern drängen sich auf dem Parkplatz. Die Fläche wäre groß genug, hätte man nicht ungezählte Autos auf dem gesamten übrigen Gelände und sogar auf der Böschung abgestellt. Den Nummernschildern entnehme ich, dass es Einheimische sind, die durch die Gerüchte über die Schießerei des heutigen Morgens angelockt wurden. Mir wird klar, dass es eine halbe Stunde dauern könnte, bis ich mir einen Weg durch das Gewimmel gebahnt habe. Doch als ich mich dem Rand der Menge nähere, erhalte ich eine SMS von Paul Labry, in der er mir mitteilt, ich solle einen Personaleingang hinter dem Zentrum benutzen, wo er auf mich wartet.

				Wie versprochen, lässt Labry mich ins Gebäude ein und führt mich rasch durch einen Flur in den Versammlungsraum, der eher an ein Arbeitsgruppenzimmer in einem Konferenzhotel denken lässt. Hundert Männer und vielleicht fünfzig Frauen sitzen auf Klappstühlen vor einem Pult, das auf einem kleinen Podest steht. Eddie Jarvis, einer der Stadträte, hält eine Rede. Alle wirken erstaunlich ruhig. Labry flüstert mir etwas ins Ohr, doch ich brauche ein paar Sekunden, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen.

				»Hans Necker hat gerade unseren Hals gerettet. Er hat sofort nach seiner Operation ein paar einflussreiche Ballonfahrer angerufen und sie wissen lassen, dass die Schüsse seiner Meinung nach ein dummes Versehen waren. Ein paar Jungs auf der Jagd, die über die Stränge geschlagen haben. Ungefähr die Hälfte der Ballonfahrer wollte sowieso weiterfliegen. Das Wetter war seit Jahren nicht so gut. Außerdem sind sie scharf auf die Preisgelder.«

				»Was sagt der Festivalausschuss?«

				»Was erwartest du? Ballons in der Luft bringen Geld. Ein Sonntag ohne Ballons ist finanziell immer ein Blindgänger.«

				»Muss ich überhaupt etwas sagen?«

				»Nur ein kurzes Wort des Dankes. Zeig ihnen, dass du wohlauf bist. Mach ihnen Mut.«

				Viele der Anwesenden haben mich bemerkt, und ihre Aufmerksamkeit gilt nun mir, nicht Eddie Jarvis. Er winkt mich heran, und ich trete ans Pult.

				»Ladies and Gentlemen, ich möchte Ihnen danken, dass Sie trotz der kurzfristigen Ankündigung hier erschienen sind. Was Hans Necker und mir heute zugestoßen ist, hat uns alle betroffen gemacht. Aber Sie müssen wissen, dass ich mit Hans übereinstimme: Es war ein dummer Zufall. Meiner Ansicht nach sollten jede Ballonfahrerin und jeder Ballonfahrer selbst entscheiden, ob sie weiterfliegen wollen. Wir werden das Festival in jedem Fall fortsetzen. Die Polizei wird heute Nachmittag und morgen an der Strecke sehr präsent sein.«

				»Werden Sie heute Nachmittag fliegen?«, ruft jemand unter gedämpftem Gelächter.

				»Ja. Aber ich werde an Bord eines Hubschraubers des Sheriff’s Departments sein und helfen, die Strecke auszukundschaften. Ich möchte keinen der hier Anwesenden in Gefahr bringen, indem ich ihn bitte, mich mitfliegen zu lassen. Vielleicht war der heutige Schütze ein enttäuschter Wähler.«

				Diesmal wird lauter gelacht. Ballonfahrer sind ein unerschrockenes Völkchen, doch nicht alle scheinen beruhigt zu sein.

				»Ich war in dem Ballon hinter Ihnen«, sagt ein schnurrbärtiger Mann in der vierten Reihe. »Ich habe die Kugeln gehört, aber keinen Schuss. Glaubt die Polizei, dass der Schütze ein Gewehr mit Schalldämpfer benutzt hat?«

				Gemurmel kommt auf.

				»Ich war beim Militär«, erklärt der Mann. »So hat es für mich geklungen.«

				»Die Polizei und das Sheriff’s Department untersuchen das verfügbare Material. Wenn wir etwas erfahren, das die Sicherheit künftiger Flüge bedroht, werden Sie alle sofort benachrichtigt. Okay, nun muss ich die Hubschrauber-Überflüge organisieren. Noch einmal vielen Dank für alles, was Sie getan haben, um das Festival zu einem Erfolg zu machen. Mr. Jarvis?«

				Ich winke, trete vom Pult hinunter und schließe mich Labry an der Tür an.

				»Das war genau richtig«, sagt er. »Das Beste, was du erhoffen konntest.«

				»Wie viele werden die Flüge fortsetzen, was meinst du?«

				»Die Hälfte. Das ist eine Menge. Wenn die Hälfte fliegt und das Wetter so bleibt, könnte das Festival immer noch einen Rekord erzielen.«

				»Ich brauche ein Telefon, Paul. Aber nicht dein Handy. Eine Festnetzverbindung.«

				Er wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Was ist mit all der Geheimniskrämerei an diesem Wochenende?«

				»Nichts. Ich möchte nur nicht, dass jemand unsere Sicherheitsvorkehrungen mitkriegt.«

				Labry lenkt mich auf eine Tür zu, stößt sie auf und wendet sich an eine Frau mittleren Alters, die in dem Zimmer an einem Schreibtisch sitzt. »Könnten wir uns Ihr Büro borgen, Margaret? Städtische Angelegenheiten.«

				»Natürlich.« Sie greift zu ihrer Handtasche und geht um den Schreibtisch herum. »Freut mich, dass Sie unversehrt sind, Herr Bürgermeister.«

				»Vielen Dank.«

				Ich mache eine Geste, damit Labry ihr folgt, und ziehe dann den Zettel mit Danny McDavitts Handynummer aus der Tasche. Er meldet sich sofort.

				»Wissen Sie, wer spricht?«, frage ich.

				»Ja.«

				»Wo sind Sie?«

				»Adams County Airport. Beim Nachtanken.«

				»Können Sie mich in der Nähe der Stadt abholen?«

				»Kein Problem. Wo?«

				Ich denke rasch nach. »Es gibt ein großes Feld mitten in der Stadt, direkt hinter dem Kinderheim in der Union Street. Nicht viele Leute wissen davon. Dort werde ich warten. Wenn Sie nur kurz aufsetzen, damit ich reinspringen kann, wird niemand, der aus der Ferne zusieht, überhaupt wissen, dass Sie gelandet sind.«

				»Verstanden. Also dann in fünfzehn Minuten.«

				Als ich das Büro verlasse, begleitet Labry mich zurück zu meinem Auto.

				»Zieh den Kopf ein, wenn wir an der Menge vorbeikommen«, sagt er. »Caitlin hat fast die Tür eingetreten, um Zugang zur Versammlung zu bekommen. Wahrscheinlich hat sie einen Bürgerrechtsanwalt bei sich.«

				Wir gehen zur Hintertür hinaus und finden uns wieder unter den flatternden Flaggen Englands, Frankreichs, Spaniens, der Konföderation, der Vereinigten Staaten und natürlich der von Mississippi, die in ihrer oberen linken Ecke immer noch die Schlachtstandarte der Konföderierten zeigt.

				Nach einer weiten Umkreisung der draußen wartenden Menschenmenge schreiten wir an einer Autoreihe vorbei und nähern uns meinem Saab. Wir sind noch zehn Meter vom Wagen entfernt, als Caitlin, ein Handy am Ohr, hinter einem Ballon-Anhänger hervortritt.

				»Ah, da bist du endlich«, sagt sie. »Paul, ich brauche eine Minute mit dem Bürgermeister.«

				Labry schaut mich an. Ich seufze und winke ihn davon. Er kehrt mit energischen Schritten zum Besucherzentrum zurück.

				Caitlin steckt ihr Handy ein und kommt auf mich zu. Ihre grünen Augen sind konzentriert und mustern mich mit der Kraft ihres wachen Verstandes.

				»Eine Minute«, betone ich.

				»Ich habe gerade gehört, dass die Flüge weitergehen sollen.«

				»Ja.«

				»Das kannst du nur unterstützt haben, weil du wusstest, dass die Schüsse von heute Morgen dir gegolten haben.«

				»Was willst du von mir, Caitlin?«

				Ich versuche, mir meinen Frust nicht anmerken zu lassen, doch mein Groll über ihre Entscheidung, Natchez zu verlassen, bleibt bestehen. Sie wirkt verletzt, doch entschlossen, nicht von ihrem Thema abzulassen.

				»Ich habe gerade ein paar Bilder gesehen, die man in Tim Jessups Haus gefunden hat. Nacktfotos von einer Frau, die auf der Magnolia Queen gearbeitet hat.«

				»Irgendein Polizist wird diese Woche seinen Job verlieren.«

				»Hör zu, Penn, bitte. Ich glaube, jemand versucht, mich zu manipulieren. Jemand benutzt mich, damit ich die Dinge so darstelle, wie er es will. Ich kann es spüren.«

				Ich bleibe stumm.

				»Willst du mir nicht sagen, was vor sich geht? Ich möchte dir helfen.«

				»Meinst du nicht, dass du dir selbst helfen willst? Du bist auf der Jagd nach einem zweiten Pulitzerpreis, oder?«

				Ihre Augen blitzen. »Ich bin auf der Jagd nach der Wahrheit. Wie immer.«

				»Ich kann nichts für dich tun.«

				»Und was bedeutet das für uns?«

				»Hast du noch etwas?«

				Nach einem tiefen Atemzug nickt sie zur Menge hinüber, die sich nun auflöst, denn alle kehren zu ihren Autos zurück. »Nicht viel. Aber das wird sich ändern, wie du weißt.«

				Da ich die Verabredung mit McDavitt habe, treffe ich eine schnelle Entscheidung. »Caitlin, tun wir so, als wäre keine Zeit vergangen, seit wir zusammen waren. Niemand ist gekränkt, nichts ist passiert. Ich sage dir, dass dein Leben in Gefahr ist, wenn du diese Sache weiterverfolgst. Sogar in noch größerer Gefahr als bei unserer Arbeit am Del-Payton-Fall. Du kannst Tim nicht helfen oder seine Pläne fördern. Und du dienst auch nicht dem öffentlichen Interesse. Außerdem bringst du nicht nur dich selbst, sondern auch mich und meine Familie in Gefahr. In ein paar Tagen kann ich dir vielleicht mehr verraten, aber vorläufig ist das alles.«

				Sie betrachtet mich ungläubig. »Und damit soll ich mich davonmachen?«

				»Hattest du das nicht ohnehin vor? Ich dachte, du wärst mit deinem Freund unterwegs nach New Orleans.«

				»Er ist schon weg.«

				»Warum bist du noch hier?«

				Caitlin will antworten, beißt sich dann aber auf die Unterlippe und schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielen Dank für die Minute. Es war sehr lehrreich.«

				Sie dreht sich um und folgt Labrys Spur zum Besucherzentrum. Ihr tiefschwarzes Haar weht in der Brise, die vom Fluss her kommt.

				Zweihundertsiebzig Meter über dem Mississippi lässt mein Magen mich im Stich. Der Ballonabsturz ist mir noch zu frisch in Erinnerung, und ich muss mich fest anschnallen, um die Nerven zu bewahren. Danny McDavitt sitzt links vor mir im Hubschrauber des Sheriff’s Department von Athens Point. In den rechten Sitz hat sich ein großer, schlanker Schwarzer gezwängt. Er heißt Carl Sims und dürfte zwanzig bis dreißig Jahre alt sein. Carl ist der ehemalige Scharfschütze der Marineinfanterie, den Daniel Kelly mir am Telefon genannt hat. Er arbeitet als Deputy für das Sheriff’s Department von Athens Point, doch heute hat er – wie die meisten Menschen, die in einem Umkreis von fünfzig Meilen ansässig sind – das Ballonfestival besucht. Seine schwarzen Jeans und sein blauer Kapuzenpullover heben sich von McDavitts ausgeblichener Khakihose und seinem Polohemd ab. Obwohl Sims und McDavitt dreißig Jahre auseinander sind, scheinen sie einander gut zu kennen. Sie tauschen sich mit kurzen Wendungen oder trockenen Witzen aus, und sogar ihr Schweigen scheint Informationen zu enthalten.

				Angeblich fliegen wir die Strecke des Nachmittagsrennens ab, um auf dem Boden nach Anzeichen von Heckenschützen zu suchen. In Wirklichkeit aber suchen wir nach Tim Jessups Auto. Wenn ein Kind entführt wird, empfiehlt die Ermittlungsgruppe des FBI, so rasch wie möglich einen Hubschrauber loszuschicken, dessen Besatzung mit einer Fahrzeugbeschreibung ausgerüstet ist. Hubschrauber sind äußerst effektiv, wenn man ein Auto auf der Flucht ausfindig machen will, und ich sehe keinen Grund, dass ein Helikopter weniger effektiv sein soll, wenn ein verlassenes Fahrzeug gefunden werden muss. Allerdings ist unsere Suche wahrscheinlich sinnlos, wenn jemand Tims Wagen absichtlich versteckt hat.

				Wieder führt die Rennstrecke wegen der vorherrschenden Winde über den Fluss hinweg von Mississippi nach Louisiana. Mehr als die Hälfte der Ballonfahrer hat beschlossen, bis zum Schluss am Festival teilzunehmen. Wiederum die Hälfte von ihnen hat den Fluss bereits überquert und segelt unter einem herrlichen blauen Himmel nach Südwesten. Die übrigen Ballons ziehen links von uns auf unterschiedlichen Höhen dahin, von der Doppelbrücke zurück bis zum Startplatz am Natchez Airport. Der Wind hat sich seit dem Morgen gelegt, und aus dieser Entfernung scheinen die Ballons auf den Himmel aufgemalt zu sein.

				Im Westen fliegt der Hubschrauber des Sheriffs von Adams County den Damm an der Deer Park Road entlang wie ein Kampfhelikopter, der sich anschickt, feindliche Soldaten mit Feuer einzudecken.

				»Ich glaube, sie haben die Primäraufgabe im Griff«, sagt McDavitt über die Bordsprechanlage. »Sollen wir uns an die Arbeit machen?«

				»Ich weiß immer noch nicht genau, was wir hier tun«, gesteht Carl Sims und blickt sich zu mir um. »Ich will Ihnen ja gern helfen, aber ich wäre dankbar für ein paar Einzelheiten.«

				Ich sehe keinen Grund, McDavitt oder Sims mit unnötigem Wissen zu belasten. »Okay, ich werde es so einfach wie möglich ausdrücken. Gestern Nacht ist ein Freund von mir ermordet worden. Von wem, spielt im Moment keine Rolle. Aber man hat meine Familie bedroht. Derzeit suchen wir nach dem Auto meines Freundes, ein blauer Nissan Sentra, fünf oder sechs Jahre alt. Vielleicht enthält der Wagen Indizien, die auf die Mörder hinweisen. Genügt Ihnen das?«

				»Wo sollen wir suchen?«, fragt McDavitt.

				»Ich vermute, dass mein Freund irgendwo jenseits des Stadtfriedhofs gefangen wurde, auf der Cemetery Road oder einem der Feldwege.«

				Der Major legt den Hubschrauber in die Kurve und steuert auf Weymouth Hall zu, ein Anwesen auf dem Kliff nicht weit vom Jewish Hill. Als wir uns der Dachterrasse nähern, wendet er sich nach Norden und folgt der Cemetery Road in ungefähr hundertdreißig Metern Höhe. Die vor den Häusern und Hütten geparkten Autos sind leicht zu erkennen, was mir Hoffnung macht.

				»Haben Sie ein amtliches Kennzeichen?«, fragt Carl.

				»Nein.«

				»Ich kann es mir besorgen. Ein Anruf beim Einsatzleiter in Athens Point genügt.«

				»Das kann ich nicht riskieren. Die Sache muss unbemerkt bleiben.«

				Nach einem kurzen Blick auf McDavitt sagt Carl: »Na gut. Ein blauer Nissan Sentra.«

				Der Hubschrauber von Athens Point ist nagelneu und viel moderner als der von Adams County. Es ist ein Bell JetRanger mit allerlei Schnickschnack, von dem ich nichts verstehe, aber dafür weiß ich das FLIR – oder Forward Looking Infrared Radar – zu schätzen. Dieses einstige militärische Überwachungssystem funktioniert mittels eines Geräts unter dem Bug des Hubschraubers, das Sensoren enthält, die sowohl Infrarot- als auch sichtbares Licht registrieren können. Die Daten werden von einem Computer verarbeitet und dann auf einem Schirm am Armaturenbrett wiedergegeben. Moderne FLIR-Geräte sind so empfindlich, dass sie sogar den kurzlebigen »Handabdruck« – eigentlich ist es ein Wärmeabdruck – eines Flüchtlings entdecken können, der für einen Sekundenbruchteil ein Auto berührt hat, während er in völliger Finsternis vor der Polizei davonläuft. Das Gerät in Athens Point war von einem Holzmillionär und begeistertem Jäger gespendet worden, der es gelegentlich benutzt, um die Weißwedelhirschpopulation auf seinen vielen tausend Morgen zu beobachten.

				McDavitt scheint ein Auge auf die Erde und das andere auf den FLIR-Schirm gerichtet zu haben. Auf meine Frage hin erklärt er, dass er in Afghanistan Pave-Low-Hubschrauber, einen der fortschrittlichsten Typen der Welt, geflogen und sich daran gewöhnt habe, Instrumente als Hauptschnittstelle mit der Welt zu benutzen. Carl Sims dagegen sucht auf altmodische Art, wie es sich für einen einstigen Scharfschützen gehört. Seine Stirn ist an die gewölbte Scheibe neben ihm gedrückt, und hin und wieder mustert er den Boden durch die Sichtkanzel unter seinen Füßen.

				Unser größtes Problem besteht nicht darin, dass die Cemetery Road durch einen Wald führt, sondern vielmehr darin, dass Dutzende von Sandwegen diesen Wald durchziehen. Die meisten wurden vor langer Zeit von Holzfällern angelegt, und nur wenige sind in einem guten Zustand. Wenn Tim mit dem Wagen auf der Flucht war, könnte er in einen dieser Wege eingebogen sein, um sich im Wald zu verstecken.

				»Wie weit von der Straße entfernt soll ich Ausschau halten?«, fragt McDavitt, der meine Sorge offenbar teilt.

				»Eine halbe Meile. Wenn wir in einer größeren Entfernung suchen, werden wir sowieso nicht viel erkennen können.«

				»Eine halbe Meile. Wird gemacht.«

				Der Pilot geht in Schräglage. Während der Hubschrauber sinkt und schlingert, gerät mein Magen in Aufruhr. Ich halte mich an einen Ratschlag, den ich im Zusammenhang mit Seekrankheit gehört habe, und richte den Blick starr auf die Horizontlinie über dem Fluss. Carl und Danny geben hin und wieder Kommentare über die Landschaft unter uns ab, und der Pilot geht mehrere Male auf Baumwipfelhöhe hinunter, um ein bestimmtes Auto genauer zu betrachten. Sims entdeckt sogar einen Sentra, aber als wir näher heranfliegen, stellen wir fest, dass er nicht blau, sondern grün ist.

				Ein paar Minuten nach dieser enttäuschenden Erkundung sagt McDavitt: »Ach du Scheiße«, und lässt den Hubschrauber über einer hohen Klippe nicht weit vom Fluss schweben. Er zeigt auf den FLIR-Schirm. »Guck dir das an, Carl.«

				»Ich seh’s.«

				»Was ist denn?«, frage ich und beuge mich ins Cockpit vor.

				»Ein Auto«, erwidert der Pilot. »Und es ist heiß.«

				Auf dem Schirm erkenne ich ein winziges schwarzes Rechteck, das teilweise von einer grauen Masse – anscheinend Laub – verdeckt wird. »Wie heiß?«

				»Wahrscheinlich stand es heute Morgen noch in Brand.«

				»Fahrzeuge können sehr lange brennen«, erklärt Sims. »Sitzpolster und so weiter. Ich hab’s im Irak erlebt.«

				»Es sieht irgendwie … weit weg aus. Viel niedriger als die Bäume.«

				»Es steckt in einem Loch«, erklärt McDavitt.

				»Wie tief?«

				»Schwer zu sagen. Ich habe versucht, den Laser darauf zu richten, aber die Vegetation ist zu dicht für präzise Daten. Nur eine Schätzung: hundert Meter unter den Baumkronen.«

				Ich lehne mich ans Fenster und schaue über den Mississippi hinweg. Nachdem ich mich anhand des Biegungswinkels und des Sees in der Nähe des Flusses orientiert habe, werde ich von einem Gefühl der Gewissheit erfüllt, wenn nicht des Triumphs.

				»Ich weiß, wo wir sind.«

				»Und wo?«, fragt Carl.

				»Über der Devil’s Punchbowl.«

				Der Scharfschütze starrt mich an. »Ehrlich?«

				»Ehrlich.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«, fragt McDavitt.

				»Ich hab mal die Nacht da unten verbracht. Vor langer Zeit.«

				»Quatsch«, sagt Sims.

				»Wirklich. Ich war siebzehn. Es ging um einen Pfadfinderorden. Man musste eine Nacht irgendwo allein kampieren. Ich wählte mir die gruseligste Stelle, die mir einfiel.«

				»Ich kenne niemanden, der je da unten gewesen ist«, versichert Sims. »Ich hab gehört, dass Geächtete in alten Zeiten die Leichen ihrer Opfer da runtergeworfen haben. Den Kopf vom Körper abgetrennt und so.«

				McDavitt deutet auf den FLIR-Monitor. »Jemand anders hat wohl die gleichen Geschichten gehört. Und sich vielleicht inspirieren lassen.«

				»Kann sein.« Ich versuche, die Geschehnisse von gestern Nacht in mein Bewusstsein vordringen zu lassen.

				»Was haben Sie denn gesehen?«, fragt Carl. »Irgendwelche Skelette?«

				»Nein. Hauptsächlich wilde Tiere. Rehe, Füchse, ein paar Schwarzbärspuren. Und ich wäre fast auf eine zwei Meter lange Klapperschlange getreten.«

				»Wie tief ist es da wirklich?«

				»Ich hatte keine Möglichkeit, die Stelle auszumessen. Aber es wurde schon am Nachmittag dunkel. Und in der Nacht hätte ich ertrinken können, denn es goss in Strömen, und plötzlich war ich mitten in einer Sturzflut.«

				McDavitt lacht leise. »Ich habe gehört, dass Jean Lafitte seinen Schatz dort versteckt haben könnte. Haben Sie Goldmünzen gefunden?«

				»Nein, obwohl ich einen Metalldetektor mitgenommen hatte. Ich habe tatsächlich eine Art Schatz entdeckt. Aber kein Piratengold.«

				»Was denn?«, will Sims mit leuchtenden Augen wissen.

				Ein paar Sekunden lang halte ich die Antwort zurück. Diese Erinnerung habe ich immer für mich behalten. »Ich habe dort unten einen Puma gesehen. Sie sollen in dieser Gegend ausgestorben sein, aber ich irre mich nicht. Er saß auf einem Ast und beobachtete einen Wildpfad. Überall waren Rehspuren, und er wartete darauf, dass sein Abendessen vorbeispazierte.«

				»Was ist geschehen?«

				»Er sah mich an, ich sah ihn an, und dann war er weg. Ohne jedes Geräusch. Ich konnte kein Auge zutun, weil ich die ganze Nacht damit rechnete, dass er wie aus dem Nichts über mich herfiel.«

				»Er konnte Ihren Geruch nicht leiden«, sagt Carl.

				»Da mache ich ihm keine Vorwürfe«, fügt McDavitt trocken hinzu. »Ich müsste schon grässlichen Hunger haben, um Ihnen den Vorzug vor Wildbret zu geben. Aber lassen wir uns nicht ablenken. Was haben Sie vor?«

				»Das muss Tims Auto sein«, antworte ich. »Die Frage ist: Hat er es selber da runterstürzen lassen, oder hat jemand anders es dort abgeladen?«

				»Warum hätte er selbst es tun sollen?«, hakt Carl nach.

				»Wenn er verfolgt wurde, wollte er vielleicht den Eindruck erwecken, dass er einen Unfall hatte.«

				McDavitt nickt nachdenklich. »Falls ihm das gelungen ist, haben seine Verfolger das Auto vielleicht noch nicht durchsucht.«

				»Wenn sie wissen, wo es ist, haben sie es bestimmt unter die Lupe genommen.« Ich erinnere mich an Sands’ Überzeugung, dass Tim die gestohlenen Daten niemandem gemailt hat. »Aber wir können nicht sicher sein.« Wenn ich Seamus Quinn anriefe, könnte ich mir eine Menge Ärger ersparen, aber wenn Quinn nicht ahnt, wo sich das Auto befindet … »Ich muss dort runtersteigen, Männer.«

				»Wie denn?«, fragt McDavitt. »Mit meiner Winde schaffen Sie nicht mal die Hälfte der Strecke.«

				»Dann muss ich’s so machen wie mit siebzehn Jahren.«

				»Und wie lange haben Sie gebraucht?«

				»Fast einen Tag.«

				Ein sporadisches Piepen durchdringt das gedämpfte Summen in der JetRanger-Kabine.

				»Was ist das?« McDavitt mustert seine Armaturen. »Es kommt nicht von unserem Schiff.«

				Ich nehme einen Hörer meines Headsets ab. »Entschuldigung. Es ist ein Satellitentelefon.« Ich hebe das Telefon vom Boden auf, drücke auf die Sendetaste und halte mir den Empfänger ans Ohr. »Hallo?«

				»Penn, hier ist Dad.«

				»Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

				»Ich glaube, du solltest in meiner Praxis vorbeikommen.«

				»Jetzt sofort?«

				»Ja. Hier ist jemand, der mit dir reden möchte.«

				»Kannst du mir sagen, wer es ist?«

				»Lieber nicht.«

				Einen Moment lang steigt Panik in mir auf. »Geht’s dir gut?«

				»Ja. Mach dir keine Sorgen.«

				»Hast du von deinem Praxisapparat aus angerufen?«

				»Ach was. Ich habe mir Chris Shepards Handy ausgeliehen.«

				»Okay.« Chris Shepard ist einer der jüngeren Partner meines Vaters.

				»Komm jetzt her, wenn du kannst.«

				»Ich erledige gerade etwas Wichtiges.«

				Kurzes Schweigen. Dann sagt mein Vater: »Gut. Mal sehen, wie wichtig es ist. Bei mir sitzt Jewel Washington mit den Ergebnissen von Tim Jessups Autopsie, die sie laut Anweisung niemandem mitteilen soll. Ist das nicht wichtig genug?«

				Verdammt. »Lass sie bloß nicht weg! Ich bin in fünfzehn Minuten da.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				Ich hänge ein, blicke auf den Wald hinunter und dann auf die Männer im Cockpit. »Ich muss zurück zu meinem Auto.«

				McDavitt nickt. Carl sieht mich immer noch an und bläst die Luft aus. »Wenn Sie wirklich glauben, dort unten könnte das sein, was Sie suchen, werde ich für Sie nachschauen.«

				»Ehrlich? Es ist ein tiefes Loch.«

				Sims lacht. »Mag sein. Aber ich habe mein Leben lang davon gehört und möchte mich selbst überzeugen, was da so vor sich geht.«

				»Wonach genau soll er suchen?«, fragt McDavitt.

				»Wahrscheinlich nach einer DVD. Oder nach jedem anderen digitalen Medium.«

				»Jedes digitale Medium in dem Auto ist verbrannt«, wendet der Pilot ein.

				»Vielleicht wurde es aus dem Wagen geschleudert«, sagt Carl. »Zum Beispiel, wenn es in einer Tasche oder einem Koffer war.«

				»Du willst da wirklich runtersteigen?« McDavitt schüttelt den Kopf. »Merken Sie, dass dieser Knabe Marineinfanterist war?«

				»Sie könnten recht haben, was das Feuer angeht«, räume ich ein. »Aber wenn wir nicht nachsehen, werden wir es nie mit Sicherheit wissen.«

				Carl presst das Gesicht an die Scheibe. »Wenn Sie es als Pfadfinder geschafft haben, da runterzusteigen und wieder hochzuklettern, kann ich’s bestimmt auch. Schlimmer als im Irak wird es nicht sein, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass es im Irak Klapperschlangen und Bären gibt.«

				»Oder Pumas«, setzt McDavitt spöttisch hinzu.

				Carl nickt bedächtig. »Da könnte was dran sein. Aber ich habe gute Stiefel, und wenn ich schießen muss, treffe ich auch.«

				»Nur muss man die Gefahr rechtzeitig bemerken, um schießen zu können«, sagt McDavitt.

				Sims lächelt. »Ich werde die Augen offenhalten.«

				»Okay«, meint McDavitt. »Wohin zieht dieser Reisezirkus als Nächstes?«

				»Zu meinem Auto«, erwidere ich.

				»Und dann zu meinem«, sagt Sims. »So schnell wie möglich. Ich möchte nicht in dem Loch stecken, wenn es dunkel wird.«

				McDavitt lenkt den Hubschrauber hinaus auf den Fluss und fliegt zurück in Richtung Stadt.
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				Die Praxis meines Vaters sieht aus, als gehöre sie in die Smithsonian Institution. Es ist die Zuflucht eines Arztes, der Geschichte und die Kunst der Medizin liebt und seine Geringschätzung für moderne Geräte demonstriert, indem er seinen tragbaren Computer in die Schwesternstation außerhalb seines Heiligtums verbannt. Das Sprechzimmer ist seinerseits geradezu ein Museum, denn es enthält eine gewaltige Sammlung von medizinischen Fachbüchern, Bürgerkriegsmemoiren, englischen Romanen, Schiffsmodellen, antiken chirurgischen Instrumenten und sorgfältig handbemalten Zinnsoldaten aus den Napoleonischen Kriegen, jeder akkurat bis ins Detail. Jeder Zoll Stoff und Leder im Raum verströmt den Geruch von Zigarren, wodurch alten und neuen Patienten die langjährige medizinische Philosophie meines Vaters verkündet wird: Tu, was ich dir sage und nicht, was ich selber tue.

				Ich finde Dad an seinem Schreibtisch sitzend vor. Seine Füße ruhen auf einem Hocker, und Jewel Washington lacht über eine Bemerkung, die er vor meinem Eintreten gemacht hat. Ich könnte schwören, eine Spur von Verlegenheit auf Jewels dunklen Wangen zu erkennen. Es ist schwer, sich vorzustellen, was eine fünfzigjährige Krankenschwester erröten lassen könnte, aber wenn jemand weiß, was es sein könnte, dann ist es Tom Cage. Jewel steht auf, um mich zu begrüßen, und wir umarmen einander.

				»Setz dich neben mich auf die Couch«, sagt sie. »Ich habe keine Unterlagen mitgebracht – aus offensichtlichen Gründen. Da ich dir den Autopsiebefund nicht zeigen darf, sollte ich dir vielleicht eine mündliche Zusammenfassung geben.«

				»Hat Shad Johnson angeordnet, ihn mir nicht zu zeigen?«

				Jewels Augen glänzen bedeutungsschwer. »Sagen wir, der Bezirksstaatsanwalt hat der Leichenbeschauerin des Kreises mitgeteilt, dass eine Morduntersuchung keine Angelegenheit des Bürgermeisters sei.«

				»Ordnungsgemäß vermerkt. Was hat die Autopsie erbracht?«

				»Dein Freund wurde erschossen.«

				Ein Frösteln zieht sich an meinen Armen entlang. Das ist das Letzte, was ich erwartet habe. »Erschossen?«

				»Der Gerichtsmediziner in Jackson hat die Kugel einer 22er Magnum aus seinem Herzen gepult.«

				»Warum haben wir die Eintrittswunde nicht gesehen? Wegen der Hundebisse?«

				»Genau. Der Hund hatte den Mann schrecklich zugerichtet.«

				»Bist du sicher, dass es ein Hund war?«

				»Ich habe die Lehrbücher rausgeholt und Messungen vorgenommen. Der Mann wurde von einem Hund zerrissen – einem großen –, und die Wunden sind unzweifelhaft vor dem Tod entstanden.«

				Dad schüttelt angewidert den Kopf.

				Jewel fährt fort: »Wenn man das mit den Verbrennungen verbindet, dann …«

				»Einen Moment. Was hat die Verbrennungen verursacht?«

				»Einige stammten von einem elektrischen Zigarettenanzünder, wie in einem Auto. Andere von einer Zigarette, die heißer wird als ein Anzünder. Eine Zigarette verbrennt mit ungefähr fünfhundertfünfzig Grad Celsius. Zieh daran, und sie erhitzt sich auf fast siebenhundert Grad. Das sind grässliche Schmerzen.«

				»Drecksäcke«, murmelt Dad.

				»Zählt man diese beiden Dinge zusammen, gibt es nur eine einzige Schlussfolgerung: Jemand hat den Mann gefoltert. Warum? Zum Spaß? Aus Rache? Weil er Informationen hatte? Ich vermute, du weißt mehr über das Motiv als ich.«

				»Zurzeit weiß ich noch gar nichts, Jewel.«

				Sie mustert mich lange. »Du klingst eher nach Shad Johnson als nach Penn Cage.«

				»Lass uns nachher auf Shad zurückkommen. Was hat die Untersuchung noch ergeben?«

				»Das Blut des Opfers enthielt Drogen.«

				Verdammt! »Was für welche?«

				»Opiate. Und Crystal Meth.«

				Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht begreifen, dass Tim high gewesen war, bevor er seine geheime Mission ausführen wollte.

				»Komisch«, sagt Jewel. »Er hatte Quetschungen an der Einstichstelle. An der Antekubitalvene, was ungewöhnlich ist. Die meisten Süchtigen versuchen, Nadelspuren zu verbergen. Der Mann war kein gewohnheitsmäßiger Drogenkonsument, jedenfalls nicht auf diese Art. Seine Venen schienen in einem annehmbaren Zustand zu sein, außer ein paar alten Narben zwischen seinen Zehen und am Penis.«

				»Was war die Todesursache, Jewel? Der Sturz oder die Kugel?«

				»Der Sturz, aber nur, weil er sich so kurz nach der Schussverletzung ereignete. Die Kugel hätte ihn in ein oder zwei Minuten das Leben gekostet.«

				»Hat jemand vor Tims Sturz Schüsse auf dem Kliff gehört?« Ich erinnere mich nicht, dass Chief Logan so etwas erwähnt hat.

				»Meines Wissens nicht.«

				»Und du meinst, er wäre nach zwei Minuten an der Schussverletzung gestorben.«

				»Ja.«

				»Wenn er im SUV angeschossen worden wäre, hätte er dann zum Zaun und noch weiter laufen können?«

				Sie denkt darüber nach, als Dad sich einschaltet: »Möglich, ja. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer, die von Kugeln mit noch größerem Kaliber getroffen wurden, noch mehr als eine Minute gelebt haben.«

				Jewel und ich blicken meinen Vater schweigend an. Es ist klar, dass er dieses Wissen nicht beim Medizinstudium, sondern in Korea erworben hat.

				»In dieser Situation«, fährt Dad fort, »zumal er gefoltert wurde, muss sein Adrenalinspiegel enorm gewesen sein. Und er brachte anscheinend die Kraft auf, sich von seinen Entführern loszureißen.«

				»Ja, das könnte die Erklärung sein. Aber wenn er am Zaun angeschossen wurde, muss jemand eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt haben.«

				»Wie bei dem Ballon«, sagt Dad. »Ich verstehe.«

				Jewel blickt zwischen uns beiden hin und her, hakt aber nicht nach. Wie viele andere Stadtbewohner hat sie von der Bruchlandung gehört; der Rest lässt sich leicht zusammenreimen.

				»Noch mehr wichtige Befunde?«, frage ich.

				Sie fixiert mich. »Kann man wohl sagen.«

				»Und?«

				»Penn Cage, ich habe meinen müden Hintern nicht hierherbewegt, nur um Geschenke auszuteilen und nichts zurückzukriegen. Was geht hier vor? Wer hat den Mann auf so furchtbare Art ermordet? Und warum?«

				Ich schaue meinen Vater Hilfe suchend an, aber er hebt nur die Schultern. »Jewel, hör mir bitte zu. Und zwar so, als würde ich über eines deiner Kinder reden. Du brauchst nicht noch mehr über diesen Fall zu wissen. Dann könntest du auf demselben Tisch enden, auf dem Tim zerschnitten wurde. Ich möchte deine Sicherheit nicht auch noch auf die Liste meiner Sorgen setzen.«

				Die Leichenbeschauerin schüttelt den Kopf, aber ich kann nicht erkennen, ob sie beleidigt ist oder nicht. »Worauf willst du hinaus? Dass ich mich nicht mehr mit diesem Todesfall beschäftigen soll?«

				»Tu nichts, was über eine normale Ermittlung hinausgeht. Halte dich an die Vorschriften, mehr nicht. Und nach diesem Maßstab müsstest du die Untersuchung jetzt beendet haben.«

				Nun wirkt sie tatsächlich beleidigt. »Wenn ich mich an die Vorschriften gehalten hätte, wüsstest du viel weniger als jetzt.«

				»Das leuchtet mir ein. Und ich bin dankbar dafür. Aber es ist meine Sache, das Risiko auf mich zu nehmen, nicht deine.«

				»Wieso?«

				»Weil ich jemandem etwas schulde.«

				Ein seltsames Lächeln erscheint auf Jewels Gesicht. »Jetzt redest du wie dein Daddy. Na gut. Ist es für mich denn schon ein Risiko, dass ich hierhergekommen bin?«

				»Möglich. Wenn sie Dad beobachten. Du musst einen plausiblen Grund für deinen Besuch finden.«

				»Ein Rezept«, sagt Dad. »Hat deine Mutter immer noch Probleme mit peripherer Neuropathie?«

				Jewels Lächeln wird breiter. »Vergisst du nie etwas über einen Patienten?«

				»Doch. Mit jedem Tag mehr.«

				»Das glaube ich nicht.«

				Ich berühre ihr Handgelenk. »Du hast gesagt, dass es noch etwas anderes gibt.«

				»Der Gerichtsmediziner hat ein Objekt im Rektum deines Freundes gefunden.«

				»Drogen?«

				»Nein. Die Kappe eines USB-Sticks.«

				Mit einem Mal pocht mein Herz heftig.

				»Was für ein Stick?«, fragt Dad.

				»Ein Speichergerät«, erklärt Jewel. »Mit USB-Anschluss. Der Stift ist ungefähr fünf Zentimeter lang und knapp einen Zentimeter breit.«

				»Nur die Kappe?« Plötzlich scheine ich zumindest einer Kopie der Daten auf der DVD, die Tim von der Magnolia Queen gestohlen hat, viel näher zu sein. »Nicht das eigentliche Gerät?«

				»Richtig. Seltsam, nicht wahr?«

				»Vielleicht auch nicht.«

				Jewel mustert mein Gesicht. »Er hat den Stift da reingesteckt, um ihn vor seinen Mördern zu verbergen, nicht wahr?«

				Um ihn vom Schiff zu schmuggeln, geht es mir durch den Kopf.

				»Wahrscheinlich.«

				»Der Mann hat auf der Magnolia Queen gearbeitet, stimmt’s?«

				»Jewel …«

				»Also hat er Informationen aus dem Casino geschmuggelt.«

				»Hör auf. Ich meine es ernst.«

				Sie runzelt die Stirn und macht eine wegwerfende Bewegung, als wäre ich ein lästiges Kind. »Ich werd’s keinem erzählen. Aber ich möchte es für mich selbst wissen. Damit ich nachts, wenn ich darüber nachdenke, irgendwann doch noch ein bisschen Schlaf kriege, statt bis zum Sonnenaufgang zu grübeln.«

				»Du bist auf der richtigen Spur. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

				»Okay. Bleibt die Frage, wer den USB-Stick jetzt hat.«

				Ich nicke.

				»Tja, dein Freund hat seinen Arbeitsplatz kurz vor Mitternacht verlassen, und er starb gegen null Uhr fünfunddreißig. Die Folterer hatten ihn also nicht lange in ihrer Gewalt, selbst wenn er die ganze Zeit bei ihnen war, was unwahrscheinlich ist. Jessup hatte sehr viele Striemen und Abschürfungen an Armen und Beinen, als wäre er durch den Wald gerannt.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja. Nehmen wir mal an, sie hatten zehn Minuten Zeit, um ihn auf dem Rücksitz des SUV zu foltern. Das reichte wohl kaum, um seine Körperöffnungen zu untersuchen.«

				»Sei dir da nicht so sicher. Manche Profis tun so was ganz von selbst.«

				Jewel legt die Stirn in Falten. »Was für Profis? Redest du von Cops?«

				»Von Soldaten. Ehemaligen Soldaten. Vielleicht Paramilitärs.«

				»Paramilitärs?«

				»Milizionäre«, erklärt Dad. »Es können aber auch Mitglieder von Verbrechensorganisationen sein.«

				»Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Tim aus dem Fahrzeug flieht«, denke ich laut nach. »Sie hatten ihm Drogen gespritzt und angefangen, ihn zu foltern, aber irgendwie muss er am Broadway rausgesprungen sein. Wenn sie seine Körperöffnungen also nicht untersucht haben und wenn er ihnen das Versteck nicht sofort nannte, muss er den Stift nach dem Sprung aus dem Auto noch bei sich gehabt haben. Wer hatte post mortem Zugang zum Körper?«

				»Die Polizisten am Tatort«, erwidert Jewel.

				»Glaubst du, sie hätten ihm die Hose runtergezogen und seine Körperöffnungen untersucht, während sich Zuschauer über den Zaun hängten?«

				»Ausgeschlossen ist das nicht«, meint Dad. »Eine Gruppe von Männern könnte sich über ihn gelehnt haben, um ihn abzuschirmen.«

				»Nein. Dann müssten zu viele Polizisten Dreck am Stecken haben. Nehmen wir an, der Stick war noch an Ort und Stelle, als Jewel die Leiche erhielt. Wer hatte danach Zugang zu ihr?«

				Jewel betrachtet die Decke und nickt langsam. »Es war so spät, dass ich ihn im Leichenschauhaus in St. Catherine’s untergebracht habe, statt ihn nach Jackson zu fahren. Von der Universität hatte ich erfahren, dass man die Autopsie für mich vorziehen würde, aber es wäre nicht schneller gegangen, wenn ich ihn mitten in der Nacht hingebracht hätte. Außerdem war ich den ganzen Tag in der heißen Sonne gewesen …«

				»Das Leichenschauhaus ist doch abgeschlossen, oder?«

				»Meistens. Und die Schubladen auch. Aber ich habe nicht den einzigen Schlüssel. Sie haben meinen Schlüssel bekommen, als ich den Posten übernahm. Wahrscheinlich hätte ich neue Schlösser an den Schubladen anbringen lassen sollen, aber die Verwaltung hätte vermutlich was dagegen gehabt. Schließlich gehört mir das Krankenhaus Nicht. Also könnte jeder, der einen Schlüssel zu den Schubladen hat, an die Leiche heran. Auf jeden Fall der Gerichtsmediziner. Auch ein paar Techniker. Und Krankenschwestern. Sogar die Instandhaltung könnte einen Schlüssel haben.«

				»Das müssen wir herausfinden.«

				Jewel prustet. »Zurzeit könntest du im Krankenhaus einen Monat lang Fragen stellen und nie erfahren, wer einen Schlüssel hat. Es ist so, als wollte man herausfinden, wer alles einen Schlüssel zu einer Kirche oder Schule besitzt. Und wenn ich selbst Fragen stelle, wird jeder davon erfahren. Oder soll ich?«

				»Nein. Vergiss es. Aber deines Wissens hat kein Polizist gemeldet, dass ein USB-Stick entdeckt worden ist?«

				»Nein. Sie wissen nicht einmal von der Kappe, oder ich hätte schon ein Dutzend dumme Witze darüber gehört.«

				»Ich glaube, Jewel sollte aufbrechen«, sagt Dad.

				»Nur noch eines«, widerspreche ich. »Shad Johnson.«

				Jewels braune Augen sind von einer Emotion erfüllt, die ich nicht deuten kann. »Der Mann hasst dich. Ich glaube, seit du ihn bei der Bürgermeisterwahl geschlagen hast, will er dir ans Leder.«

				»Die Gründe liegen noch weiter zurück. Es war der Fall Del Payton.«

				»Ja«, erwidert Jewel mit einem Nachdruck, den ich nur von schwarzen Frauen gehört habe. »Deshalb hat er die Wahl verloren. Weil er seine eigenen Leute verraten hat. Und das wussten wir. Endlich ist die Zeit vorbei, in der Schwarze immer für dich stimmen, nur weil du auch schwarz bist.«

				»Shad hat dich ausdrücklich davor gewarnt, Informationen mit mir zu teilen?«

				»Genau.«

				»Hat er einen Grund genannt?«

				»Er hat gesagt, dass das Opfer ein Freund von dir ist und dass du in den Fall verwickelt sein könntest. Es sei möglicherweise illegal, dir irgendwelche Informationen zukommen zu lassen.«

				»Waren das seine genauen Worte?«

				»Er hat noch von einem ›Kündigungsgrund‹ gesprochen.«

				»Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Jewel«, erkläre ich. »Aber von nun an musst du dich bedeckt halten. Mehr kannst du nicht tun.«

				Sie verzieht das Gesicht. »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber du wirst nichts von mir hören, es sei denn, ich habe etwas, das du wirklich benötigst. Schließlich weiß ich, was du planst. Du willst beweisen, dass dein Freund ein guter Mann war und seine Mörder festnageln. Das ist ganz in meinem Sinne. Shad Johnson kann meinen dicken Hintern küssen, wenn er meint, dass er mir Angst macht. Ich könnte den Mann mit dem Knie zerbrechen.«

				»Wegen Shad brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				Jewel nickt langsam. »Schon gut. Aber ich kann leise auftreten, wenn ich es muss. Und jetzt lasst mich hier raus. Ich brauche eine Zigarette. Ich geb’s ungern zu, aber es ist die heilige Wahrheit.«

				Ich stehe auf, um ihr die Hand zu schütteln, als mein Handy klingelt.

				»Geh ran«, sagt sie, dann schaut sie zu meinem Vater. »Wie ist es mit dem Rezept für meine Mama, Doc?«

				Ich gehe hinaus auf den Flur. »Hallo?«

				»Penn, hier ist Julia Jessup.«

				»Julia! Alles in Ordnung?«

				»Nein. Ich habe gerade mit dem Mädchen telefoniert, mit der du befreundet warst oder zusammengelebt hast oder was weiß ich.«

				»Mit wem? Libby Jensen?«

				»Nein! Mit der, die heute Morgen die Lügen in der Zeitung verbreitet hat!«

				»Caitlin Masters? Einen Moment. Wie hast du mit Caitlin gesprochen? Hat sie dein Handy angerufen? Das sollte doch nicht eingeschaltet sein.«

				»Ich habe sie angerufen. Es geht nicht an, dass die halbe Stadt glaubt, Tim hätte mit Drogen gehandelt. In unserem Haus war kein Meth!«

				»Das weiß ich, Julia. Und ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist. Wir müssen unter vier Augen über die Sache reden.«

				»Vor allem musst du dieses Biest anrufen und ihr sagen, sie soll morgen einen Widerruf drucken.«

				»Julia, hör mir bitte zu. Wichtig ist jetzt erst einmal, dass du und dein Sohn in Sicherheit bleibt. Das hätte auch Tim gewollt.«

				Ich höre ein Kind weinen und dann ein Geräusch, als würde jemand getätschelt. »Du weißt nicht, was Tim gewollt hätte«, entgegnet Julia. »Er wollte, dass die Mistkerle, für die er gearbeitet hat, mit ihren dreckigen Geschäften aufhören. Ich habe versucht, ihm die Sache auszureden, aber er wollte mir nicht zuhören. Er sagte, du würdest ihm helfen, und jetzt ist er tot. Und ich merke nicht, dass du dich für ihn einsetzt. Vielleicht würde etwas passieren, wenn Caitlin Masters alles auf der Titelseite veröffentlicht. Ich wette, das würde sie tun. Sie hat mich schon um ein Interview gebeten.«

				Schweißtropfen stehen mir auf der Stirn. Wie kann eine Frau, die ihren Mann verloren hat, nicht begreifen, dass ihr Vorhaben den eigenen Tod und den ihres Sohnes nach sich ziehen könnte? Allein ihre Worte am Telefon haben sie in Gefahr gebracht – und Caitlin ebenfalls.

				»Tim hat sich aus einem bestimmten Grund an mich gewandt, Julia. Er hat mir vertraut, weil ich schon mit ähnlichen Dingen zu tun hatte und weil er wusste, dass ich die richtigen Schritte einleite. Aber die richtigen Schritte sind selten die, zu denen deine Emotionen dich antreiben, wenn du erschüttert bist. Ich weiß, du kannst das im Moment nicht einsehen, aber du musst es versuchen. Julia? Bist du noch dran?«

				»Ja.«

				»Bitte sprich nicht mit Caitlin. Es könnte dich alles kosten. Alles. Verstehst du? Oder soll ich es buchstabieren?«

				Ihre Antwort ist ein unterdrücktes Knurren, eine Mischung aus Wut und dem Gefühl der Hilflosigkeit.

				»Julia, solange du bleibst, wo du bist und dich ruhig verhältst, bist du in Sicherheit. Du kannst mich heute Abend anrufen. Wir finden schon einen Weg, uns zu treffen. In Ordnung?«

				»Ach, Scheiße«, sagt sie angewidert. »Ich hänge ein.«

				Die Leitung ist tot.

				Ich gehe durch die offene Tür in das Sprechzimmer meines Vaters. Dad beugt sich über seinen Schreibtisch, um ein Rezept zu unterschreiben, während Jewel ein Foto unserer Familie aus der Zeit betrachtet, als ich elf und meine Schwester siebzehn war.

				»Trefft ihr euch noch manchmal mit Jenny?«, fragt sie.

				»Nicht sehr oft«, gibt Dad zu.

				»Sie sieht wie Mrs. Peggy aus. Fast genauso.«

				»Tut mir leid, ich muss los«, sage ich.

				»Wohin willst du?«, erkundigt sich Dad.

				»Muss Caitlin finden. Vielen Dank für alles, Jewel. Mit Warnungen von mir brauchst du nicht mehr zu rechnen.«

				Die Leichenbeschauerin lächelt. »Junge, ich bin nicht so weit gekommen, ohne auf mich aufpassen zu können. Zieh bloß Leine.«

				Nach einem raschen Winken drehe ich mich um und gehe zu meinem Wagen.
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				Tim Jessups Vater ist der Letzte, von dem zu hören ich heute erwartet hätte, aber vier Blocks von Caitlins Haus entfernt nahm ich einen Anruf auf meinem Handy entgegen, und die Stimme des alten Chirurgen erklang. Jack Jessup ist das Gegenteil von meinem Vater: arrogant, gierig, schroff Patienten gegenüber. Golf, Geld und gesellschaftliches Ansehen sind seine Hauptinteressen – jedenfalls die, die ich kenne. In den Augen seines Vaters muss Tim seit seinem Eintritt in die Highschool ein völliger Versager gewesen sein.

				Dr. Jessup nannte mir keine Einzelheiten, sondern bat mich nur, in der nächsten halben Stunde im katholischen Pfarrhaus vorbeizuschauen. Ich nahm an, dass er mich auffordern werde, bei Tims Beisetzung ein paar Worte zu sagen. Ich wollte mich so bald wie möglich mit Caitlin treffen – sie hatte sich per SMS einverstanden erklärt, mich in ihrem Haus zu empfangen –, doch da die Kathedrale und das Pfarrhaus nur ein paar Blocks von unseren Wohnungen entfernt sind, erklärte ich mich bereit, mit dem Chirurgen zu reden.

				Es ist fast dunkel, als ich vor der wuchtigen Masse der St. Mary’s Minor Basilica anhalte, einem Monument für die irischen Einwanderer, die im neunzehnten Jahrhundert nach Natchez kamen. Die Iren beherrschten die katholische Kirche im Ort; dazu kamen ein paar italienische Familien, die der Schuldknechtschaft flussaufwärts in Louisiana entkommen waren.

				Das Pfarrhaus ist ein bescheidenes Gebäude aus den gleichen Ziegeln wie die Kathedrale. Ein langer grauer Mercedes parkt davor; dahinter steht ein älterer Lincoln Continental. Als ich mich der Tür nähere, wird sie aufgerissen, und eine Frau rennt an mir vorbei. Sie kommt mir bekannt vor: ergrauendes toupiertes Haar und dicke Schminke, die ein vor Wut und Kummer verzerrtes Gesicht verbirgt. Sie steigt in den Lincoln und rast mit kreischenden Reifen die Straße entlang.

				Was ist hier los?

				Pater Mullen ist ein neuer und junger Pfarrer. Ich bin ihm nur ein- oder zweimal auf öffentlichen Veranstaltungen begegnet. Er ist ein gebildeter Mann aus dem Mittleren Westen und scheint ein wenig verwirrt über die Südstaatenmentalität seiner neuen Herde zu sein. Wie er wohl Jack Jessup einschätzt, einen Modenarren, der früher tausend Dollar verlangte, um einen Leberfleck zu entfernen, den mein Vater für 75 Dollar weggeschnitten hätte?

				Ich treffe Dr. Jessup und Pater Mullen im Büro des Pfarrers an. Der teure Nadelstreifenanzug des Chirurgen bildet einen scharfen Kontrast zu Mullens schwarzem Talar. An Jessups Haltung ist abzulesen, dass ihn etwas verärgert hat. Er beugt sich über den Schreibtisch des Pfarrers wie ein Marineoffizier über die Reling eines Schiffes, das sich in die Schlacht begibt.

				Ich räuspere mich diskret. »Verzeihung …«

				Der Chirurg dreht sich jäh um, doch seine Miene wird sanfter, als er mich erkennt. Er winkt mich heran, und wir schütteln uns die Hände.

				Pater Mullen sieht aus, als würde er sich lieber das Fleisch in einem Kloster kasteien, statt sich mit Dr. Jessup in dessen gegenwärtigem Zustand auseinanderzusetzen. Der Chirurg ist in der Lage, härtere Männer als diesen Priester einzuschüchtern.

				»Was kann ich für Sie tun, Dr. Jessup?«, frage ich.

				Die geschlossenen Lippen des Arztes bewegen sich ein paar Sekunden lang, als werde er gezwungen, eine vierundzwanzig Stunden alte Zitronenscheibe zu kauen und hinunterzuschlucken. Schließlich beginnt er zu sprechen, doch seine Stimme ist fast erstickt vor Entrüstung.

				»Haben Sie gesehen, wer gerade hinausgegangen ist?«

				»Sie kam mir bekannt vor, aber sie lief zu schnell an mir vorbei.«

				»Charlotte McQueen.«

				Ich blinzle überrascht. Charlotte McQueen ist die Mutter eines Jungen, der starb, als Tim in seinen Studententagen auf einer Bierfahrt zur County-Grenze von der Straße abgekommen war. Und sie hatte den Staatsanwalt veranlasst, eine Gefängnisstrafe für Tim zu fordern. Mrs. McQueen ist ein einflussreiches Mitglied der katholischen Gemeinde, und sie war bestimmt nicht im Pfarrhaus, um ihr Beileid auszudrücken.

				»Aha«, improvisiere ich. »Und wie kann ich Ihnen helfen, Doktor?«

				»Das soll er Ihnen erklären.«

				Der Pfarrer bemüht sich um ein versöhnliches Lächeln, während er aufsteht und seinen Schreibtisch umrundet, wobei er darauf achtet, einen weiten Bogen um Dr. Jessup zu machen. Ich kann mir nur ausmalen, was sich abgespielt hat, bevor ich das Pfarrhaus betrat. »Herr Bürgermeister«, beginnt der Pfarrer mit sanfter Stimme; dann mustert er mich aufmerksamer. »Fühlen Sie sich wohl, Mr. Cage?«

				»Wieso?«

				»Ihre Augen sind ganz rot.«

				»Ich habe an diesem Wochenende nicht viel geschlafen. Bitte fahren Sie fort.«

				»Ich bin mir nicht sicher, dass wir dieses Gespräch überhaupt führen sollten, aber Dr. Jessup meint, ein Beitrag von Ihnen könnte die Situation erhellen.«

				»Und was ist die Situation?«

				»Sie wissen vielleicht, dass Timothy Jessup …«

				»Sagen Sie ihm einfach, was die Frau gesagt hat«, blafft Dr. Jessup. »Was sie will.«

				Pater Mullen wirft dem Chirurgen einen gequälten Blick zu. »Dr. Jessup, ich finde wirklich nicht, dass Sie sich über Mrs. McQueens Bitte Sorgen machen sollten. Ihr Anliegen …«

				»Ihre Forderung.«

				»Ja … ja, wahrscheinlich könnte man es so nennen, aber …«

				»Hören Sie mit dem Gesabbel auf! Kommen Sie zur Sache.«

				Pater Mullen wendet sich an mich. »Wie Sie wahrscheinlich wissen, starb Mrs. McQueens Sohn Patrick vor siebenundzwanzig Jahren auf einem Highway bei Oxford, Mississippi.«

				»Ich weiß. Tim Jessup musste danach wegen Totschlags ins Gefängnis. Aber was hat das mit der Gegenwart zu tun?«

				»Das rachsüchtige alte Biest will nicht, dass Tim eine kirchliche Bestattung bekommt«, presst Dr. Jessup hervor.

				Mir steigt das Blut in die Wangen. »Ist das wahr?«

				Pater Mullen tritt einen Schritt zurück. »Nicht ganz, aber in groben Zügen. Ich glaube nicht, dass Mrs. McQueen den Tod ihres Sohnes je verwunden hat.«

				»Natürlich nicht. Das kann keiner. Aber ich begreife nicht, was das mit Tims Beerdigung zu tun hat.«

				»Nun ja …«, sagt Pater Mullen im Tonfall eines Mannes, der genötigt ist, auf eine sehr unbequeme Wahrheit hinzuweisen, »laut Kirchengesetz können bestimmte Personen von einer katholischen Bestattung ausgeschlossen werden. Wenn die Person als abtrünnig oder ketzerisch bekannt und ein so offensichtlicher Sünder ist, dass eine Kirchenbestattung Empörung in der Gemeinde auslösen würde, ist es denkbar – und gelegentlich tritt dieser Fall ein –, ihr die Messe vorzuenthalten.«

				Jessup schüttelt angewidert den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Seit siebenunddreißig Jahren komme ich hierher, und …«

				»Einen Moment, Dr. Jessup«, unterbreche ich ihn. »Pater Mullen, ziehen Sie Mrs. McQueens Forderung allen Ernstes in Betracht?«

				»Nicht so, wie Sie vielleicht denken. Aber angesichts der Situation kann ich sie nicht einfach abweisen. Es gibt ein Problem. Die Gemeinde hat erfahren, dass in der Nacht, in der Tim starb, eine große Menge Drogen in seinem Haus gefunden wurde. Außerdem scheinen peinliche Bilder aufgetaucht zu sein … von einer jungen Dame, die nicht Mr. Jessups Ehefrau war. Die Fotos wurden ebenfalls in seinem Haus entdeckt.«

				Dr. Jessup prustet. »Wollen Sie etwa die Schränke, Computer und Handys von jedem in dieser Gemeinde durchsuchen, um zu erfahren, wie viele ähnliche Bilder Sie finden können?«

				Pater Mullen erblasst bei dem Gedanken. »Vom kirchlichen Standpunkt aus gibt es mehrere strittige Punkte, und ich nehme an, dass Mrs. McQueen sie alle gründlich recherchiert hat, bevor sie zu mir kam. Erstens war Tim seit vielen Jahren kein praktizierender Katholik mehr. Zweitens hatte er sein Kind nicht kirchlich taufen lassen und schien dies auch nicht beabsichtigt zu haben. Drittens ist bekannt, dass er Gemeindemitgliedern gegenüber erklärt hat, er glaube seit Jahrzehnten nicht mehr an Gott. Mit Verlaub, Dr. Jessup, Tim scheint ein zügelloses Leben geführt zu haben, und zwar seit dem Vorfall, bei dem Patrick McQueen starb, weil Tim betrunken am Steuer saß, bis hin zur Nacht seines eigenen Todes, als er laut polizeilichen Angaben mit Drogen handelte, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Am wichtigsten ist jedoch, dass Tim wohl keine Möglichkeit hatte, sein Tun zu bereuen, falls er tatsächlich ermordet wurde. Das alles könnte verhindern, dass Tim eine christliche Bestattung erhält.«

				Hinter dem Gerede erahne ich einen Mann, der auf eine Weise geprüft wird, wie er es nie vorhergesehen hat. »Und was meinen Sie, Pater?«

				»Der Padre meint, dass es Zeit ist, den Ball aus der Hand zu geben«, sagt Dr. Jessup bitter. »Er will den Bischof anrufen.«

				»Dr. Jessup«, sagt Pater Mullen mit einer besänftigenden Stimme, die er wahrscheinlich am Krankenbett benutzt, »heutzutage wird kaum jemandem ein Begräbnis verwehrt. Unser modernes Verständnis der Psychologie bedeutet, dass die Kirche häufig sogar Menschen, die sich umgebracht haben, eine Messe und eine Beisetzung gewährt. In diesem Fall geht es nur darum, Mrs. McQueen zu zeigen, dass ich ihre Bitte ernst nehme, indem ich sie an den Bischof weiterleite, der mit Sicherheit die angemessene Entscheidung treffen wird.«

				»Mit anderen Worten«, erklärt Dr. Jessup, »sie wollen keinen der großen Spender verärgern, die die Kirche am Leben erhalten. Anscheinend habe ich im Laufe der Jahre nicht genug harte Dollars für die Kollekte rausgerückt.«

				»Doktor«, mahnt der Pfarrer mit einem Hauch von Empörung, »das ist nicht fair.«

				Dr. Jessup hält sich eine bebende Faust an den Mund, und mir wird klar, dass ich etwas Einmaliges erlebe: Jack Jessup, ein Chirurg, der immer steinern und distanziert erschien wie ein viktorianischer Banker, solange ich zurückdenken kann, ist in Tränen ausgebrochen.

				Pater Mullen tritt auf ihn zu, als wolle er ihm sein Mitgefühl ausdrücken, aber ich warne den Pfarrer mit einem Blick, sich zurückzuhalten. Wenn ein Mann wie Jessup die Nerven verliert, ist er zu allem fähig.

				»Herr Bürgermeister«, flüstert Pater Mullen, »Dr. Jessup meint, dass Sie mir, bevor ich den Bischof anrufe, ein paar Details nennen könnten, die der Öffentlichkeit unbekannt sind und die Tim in einem besseren Licht erscheinen lassen.«

				Obwohl ich den Wunsch habe, zu einer Lösung beizutragen, zögere ich, etwas über Tim zu enthüllen. Nicht, dass ich kein Vertrauen zum Pfarrer hätte. Vielmehr befürchte ich, dass Dr. Jessup in dem Bestreben, die öffentliche Meinung über Tim zu verbessern, mehr preisgeben könnte als nötig. Zwar ist mir der Chirurg nie sympathisch gewesen, aber nun leidet er schrecklich, und wenn ich ihm helfen kann, sollte ich es tun. Das Risiko, dass Tim ein katholisches Begräbnis verweigert wird, dürfte äußerst gering sein, aber man weiß ja nie.

				»Gentlemen«, sage ich widerwillig, »Sie beide müssen mir versprechen, dass es in diesen Wänden bleibt, was ich Ihnen nun mitteilen werde.«

				Dr. Jessups Augen werden schmal. »Ich werde nichts von dem erzählen, was Sie zu sagen haben. Gott ist mein Zeuge.«

				Pater Mullen runzelt die Stirn über den Arzt, aber es ist schwer, einen Mann zu tadeln, der gerade seinen Sohn verloren hat. »Natürlich haben Sie mein Wort.«

				»Ich brauche das Siegel des Beichtgeheimnisses.«

				Mullen wirkt beleidigt. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit meinen. Sie sind kein Katholik.«

				»Sie wissen genau, was ich meine, Pater. Es tut mir leid, darauf bestehen zu müssen, aber ich kenne Priester, die vertrauliche Dinge ausgeplaudert haben, sowohl in privaten Gesprächen als auch vor Gericht.«

				Pater Mullen schüttelt mit einem matten Seufzen den Kopf. »Unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses. Was hier gesagt wird, bleibt unter uns.«

				Dr. Jessup beobachtet mich, wartet auf irgendeinen Hinweis, dass sein Junge nicht der grässliche Kerl war, für den er gehalten wurde.

				»In den nächsten Tagen«, beginne ich leise, »wird vieles über Tim geäußert werden. Die Zeitungen werden möglicherweise schreiben, dass er in der Nacht seines Todes Drogen genommen hat. Die Polizei oder der Bezirksstaatsanwalt könnten sogar behaupten, dass Tim schwere Verbrechen plante. Ich kann Ihnen versichern, dass diese Vorwürfe Lügen sein werden.«

				Dr. Jessups Schuhe knarren, als er näher an mich herantritt. »Was meinen Sie damit?«

				Ich blicke den Pfarrer an, der mich skeptisch mustert. »Tim Jessup war ein Held«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Er starb bei dem Versuch, unschuldige Menschen vor Leid zu retten und diese Stadt vor dem Bösen zu schützen. Das mag altertümlich klingen, Pater, aber ich habe hautnah mit dem Bösen zu tun gehabt. Ich weiß, wovon ich rede. Tim hat grausame Qualen durchlitten, bevor er starb. Die Tragödie ist, dass sein Tod unnötig war. Ich weiß, dass Mrs. McQueen wegen ihres Sohnes gelitten hat, aber dafür hat Tim schon vor langer Zeit bezahlt. Selbst wenn die Wahrheit über Tim nie herauskommt, wird jeder Bürger dieser Stadt in seiner Schuld stehen, das kann ich Ihnen versichern.«

				Dr. Jessup umklammert meinen Oberarm, wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring greift.

				Pater Mullens Augen sind weit aufgerissen. »Können Sie mir Einzelheiten nennen?«

				»Leider nicht. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«

				Die Hand des Chirurgen zittert an meinem Arm. »Bitte, Penn. Irgendetwas.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich persönlich weiß nicht, was Tim über Gott dachte, aber ich weiß, dass er an Gott glaubte. An dem Abend, bevor er starb, machte er mir gegenüber religiöse Anspielungen, und er glaubte, Gottes Werk zu vollbringen, als er ermordet wurde. Nun können Sie den Bischof anrufen, wenn Sie wollen. Aber es ist wohl am besten, wenn Dr. Jessup und ich Sie mit Ihrem Gewissen allein lassen.«

				Bevor der Priester antworten kann, drehe ich mich um und ziehe Dr. Jessup mit mir zur Tür. Er schnauft wie ein Asthmatiker, aber das Geräusch rührt nicht von Atemschwäche her: Es ist das krampfhafte Weinen eines Mannes, der sich in seinem Leben fast immer von Emotionen abgeschottet hat und nun unfähig ist, seine verletzte und bis zu diesem Zeitpunkt verkümmerte Liebe einzudämmen.

				Auf den Stufen vor der Kirche packt Dr. Jessup meinen Arm und zerrt mich herum, bis ich in seine wässrigen grauen Augen blicke. Vierzig Jahre lang haben diese Augen aus olympischer Höhe auf die Sterblichen herabgeschaut, denen er Tumore und entzündete Gallenblasen herausschnitt, doch nun lassen sie Schmerz und eine flehentliche Bitte erkennen. Wie tief die Mächtigen gefallen sind.

				»Ist das wahr, was Sie über Tim gesagt haben? Dass er versucht hat, etwas Gutes zu tun?«

				»Ja. Aber fragen Sie mich nicht, was es war. Und bitte sprechen Sie noch nicht mit Ihrer Frau darüber. Ich werde Ihnen eines Tages alles erzählen, Sir. Wenn es gefahrlos ist. Aber heute Abend kann ich Ihnen nicht mehr anvertrauen.«

				Dr. Jessup schüttelt langsam den Kopf. »Sie sagten, dass er … gelitten hat.«

				Ich schaue die Straße hinunter zur Ecke der Washington Street. »Sie werden sich selbst davon überzeugen können, wenn Tim aus Jackson zurückgebracht wird. Sie sind Arzt und werden wissen, was Sie vor sich haben. Ich wollte, dass Sie vorbereitet sind. Lassen Sie Ihre Frau nicht in seine Nähe.«

				»Wer hat meinen Jungen ermordet?«, fragt Jessup mit gebrochener Stimme. »Sagen Sie es mir.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Aber Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«

				»Nein, Sir. Und die Polizei spricht noch nicht einmal von einem Mord. Nicht offiziell. Die nächsten Tage werden schwer für Sie und Ihre Frau sein. Ich hoffe, Sie finden ein bisschen Trost in dem, was ich zu Pater Mullen gesagt habe. Was das Begräbnis angeht, dürften Sie keine Probleme mehr haben. Mullen ist noch jung, und ich bin sicher, dass Mrs. McQueen ihn eingeschüchtert hat. Sie empfindet das Gleiche für Patrick wie Sie für Tim.«

				Jessup nickt. »Das weiß ich. Jetzt verstehe ich es.«

				Ich versuche, mich umzudrehen und in mein Auto zu steigen, doch seine Hand hält mein Gelenk wie eine Kralle fest. »Was werden Sie unternehmen? Ich weiß, Sie sind der Sohn Ihres Vaters. Werden Sie beenden, was Tim begonnen hat?«

				Ein Auto mit blauen Scheinwerfern nähert sich auf der Fahrbahn. Nachdem es an uns vorbei ist, erwidere ich: »Ich kann Ihnen nur versichern, dass Tim nicht vergebens gestorben sein wird, wenn es nach mir geht. Aber nun muss ich weiter.«

				»Nur eines noch«, sagt Jessup. »Ich weiß, dass Ihr Vater nie viel von mir gehalten hat. Mein Leben lang bin ich hinter Dingen hergejagt, die keinen Pfifferling wert sind. Mein Sohn hat mich gebraucht, und mir fiel nichts anderes ein, als ihn zu hassen, weil er nicht meinen Wünschen entsprach. Wahrscheinlich ist das jetzt meine Strafe.« Dr. Jessups Blick gleitet zu den Pfeilern und Türmen der Kathedrale hinauf. »Ihr Vater war der Beste von uns. Von unserem Jahrgang, meine ich.« Die feuchten Augen richten sich wieder auf mich. »Und Tim hat große Stücke auf Sie gehalten. Ich hoffe, dass Sie am Tag der Beerdigung ein paar Worte sprechen …«

				»Natürlich.«

				Noch immer mustern mich die grauen, wie von Blut dunkel gewordenen Augen. »Wenn Sie herausfinden, wer meinen Jungen ermordet hat, Penn, dann greifen Sie zum Telefon. Hören Sie? Lassen Sie mich wissen, wo ich ihn finden kann. Es ist mir egal, ob ich den Rest meines Lebens hinter Gittern und die Ewigkeit in den Flammen der Hölle verbringen muss.«

				Dr. Jessups geballte Hand lässt mich endlich los, während seine Leidenschaft verraucht. Einen Moment lang fürchte ich, er könne auf den Stufen zusammenbrechen, aber dann strafft er seinen Mantel und hat sich wieder unter Kontrolle. So etwas habe ich als Ankläger zu oft erlebt, meistens in den Familien von Opfern: Väter und Brüder hätten bereitwillig Morde begangen, um jene zu rächen, die sie zu Lebzeiten viel inniger hätten lieben sollen.

				»Ihm wird Gerechtigkeit widerfahren. Jetzt sollten Sie sich um Ihren Enkel und Ihre Schwiegertochter kümmern. Die beiden brauchen Sie.«

				Ohne etwas zu erwidern, schlurft er an mir vorbei auf den großen Mercedes am Bordstein zu. Während er mit dem Schlüssel hantiert, eile ich auf unsicheren Beinen zu meinem Wagen. Ich hoffe nur, dass Caitlin auf mich gewartet hat.

				Caitlin beobachtet mich durch eines der vorderen Fenster, als ich anhalte. Sie öffnet die Haustür, wobei sie nur ihr Gesicht herausstreckt, als wäre sie gerade unter der Dusche gewesen. Dann bittet sie mich mit einer Geste herein, doch ich winke sie zu meinem Auto. Sie streckt einen nackten Fuß und eine Wade vor, deutet auf den Fuß und verschwindet im Innern. Ich steige aus und gehe den halben Weg bis zu ihrer Tür. Einen Moment später erscheint sie, mit Shorts, Sandalen und einem weißen Leinenoberteil bekleidet. Sie mustert mich verwundert.

				»Was verschafft mir die Ehre?«

				»Wir müssen reden«, flüstere ich, »aber nicht in unseren Häusern oder Autos. Können wir einen Wagen der Redaktion benutzen?«

				Sie bedenkt mich mit einem seltsamen Blick, antwortet jedoch mit ruhiger Stimme: »Ja. Fährst du uns dorthin?«

				Ich nicke, und sie kehrt um und schließt ihre Tür ab, bevor sie sich in mein Auto setzt.

				Caitlin braucht nie mehr als einmal gewarnt zu werden, es sei denn, man rät ihr, ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken. Sie bleibt stumm, während wir durch die Stadt fahren, und gibt sich damit zufrieden, mich vom Beifahrersitz aus zu betrachten. Ich will keinen Blickkontakt zu ihr herstellen, denn das wäre nicht lange zu ertragen, da es so viel Ungesagtes zwischen uns gibt. Leichter ist es, ihre Beine im Auge zu behalten, die lang und schlank sind und überraschend braun, wenn man ihre blasse Haut bedenkt. Sie muss vor kurzem einige Zeit in südlicheren Breiten verbracht haben.

				»Antigua.« Sie hat meine Gedanken gelesen.

				»Allein?«

				»Nein.« Sie lässt mich ein paar Sekunden leiden, bevor sie fortfährt: »Eine Firmenklausur.«

				»Ich weiß nie so recht, was sich bei solchen Veranstaltungen abspielt.«

				»Hängt von der Firma ab. Manche muten den Teilnehmern eine Woche lang New-Age-Predigten über das Evangelium des Reichtums zu. Andere ermutigen sie, große Säugetiere zu erschießen und schöne einheimische Prostituierte zu bumsen.«

				Nach der schrecklichen Spannung im Pfarrhaus bringt mich ihre Bemerkung zum Lachen. »Ich habe einen großen Teil meiner Karriere mit Männern verbracht, die lieber große Säugetiere bumsen und schöne einheimische Prostituierte erschießen würden.«

				Nun muss Caitlin lachen. Im geschlossenen Auto klingt es hell und unverfälscht. »Oder damit, über sie zu schreiben.«

				Ich nicke, setze unseren alten Gesprächsrhythmus jedoch nicht fort, und der Glanz in ihren Augen verschwindet. Als ich auf den Parkplatz der Zeitung einbiege, zeigt sie auf die Seite des Gebäudes, womit sie mir offenbar sagen will, dass ich den Wagen dahinter abstellen soll. Dort angelangt, sehe ich sechs Autos, die in einer Reihe neben einer Glastür stehen.

				Sobald wir das Gebäude betreten haben, fragt sie: »Bist du sicher, dass du nicht einfach hier mit mir reden willst?«

				»Kannst du für Ungestörtheit sorgen? Ich möchte nicht, dass jeder in der Redaktion von meiner Anwesenheit erfährt.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht, auf dem Fußboden des Vorratsraums zu sitzen.«

				»Gut. Perfekt.«

				Ein Stück weiter den Flur hinauf führt sie mich in ein von Metallregalen und Kästen gesäumtes Zimmer und verschließt die Tür hinter uns. Nach einer kurzen Inspektion der Regale hebt sie zwei Kästen mit Din-A4-Schreibpapier herunter und schiebt sie zu einem Sitz zusammen. Ich benutze zwei weitere für denselben Zweck, und dann sitzen wir einander gegenüber, getrennt durch eine grell beleuchtete Fläche von einem Meter Länge.

				»Du siehst schlecht aus«, sagt sie unverblümt. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle.«

				»Weißt du, dass du mich heute mies behandelt hast?«

				»Das war deine eigene Schuld. Du hast offenbar erwartet, dass ich dich ins Vertrauen ziehe, als wären wir noch zusammen. Aber das sind wir nicht mehr.«

				Sie schaut zur Seite. »Ich wollte nur, dass du höflich mit mir redest.«

				»Nein. Du wolltest eine Story. Die Insiderstory. Und ich konnte sie dir nicht geben. Das hätte niemandem genützt.«

				»Und darüber triffst du die Entscheidung?«

				»In diesem Fall schon.«

				»Du hast in der Vergangenheitsform gesprochen. Warum bist du jetzt hier?«

				»Weil du in Gefahr bist. Je gründlicher du Tim Jessups Tod untersuchst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du es bereuen wirst.«

				Ich sehe Unglauben in ihren Augen. »Du weißt, dass ich schon früher ähnliche Themen bearbeitet habe.«

				»Diesmal ist es was anderes. Auch ich habe mich mit gefährlichen Fällen beschäftigt. Aber diese Leute begehen Morde, ohne zu zögern.«

				»Was für Leute?«

				»Darüber sprechen wir vielleicht noch. Aber du darfst niemandem am Telefon trauen, weder am Handy noch an deinen Festnetzverbindungen zu Hause. Bei den Redaktionstelefonen bin ich mir nicht sicher.«

				Nun hat sie doch Zweifel. »Von wem redest du? Wer kann Festnetzverbindungen abhören? Korrupte Polizisten? Das FBI?«

				»Es ist kompliziert. Das falsche Wort ins falsche Ohr kann zu deinem Tod führen.«

				»Wo ist Annie?«, fragt Caitlin, die meine Warnungen ignoriert.

				Ich schüttle den Kopf.

				»Ist sie überhaupt in der Stadt? Dein Haus hat noch nie so leer ausgesehen.« Sie überlegt einen Moment. »Du hast sie weggeschickt, stimmt’s? Penn, was geht bloß vor?«

				»Erinnerst du dich an unsere Vereinbarung über Fälle wie diesen?«

				»Natürlich.«

				»Und wie lautet sie?«

				Sie verdreht die Augen. »Wir vertrauen einander so viel an, wie wir können, aber wir benutzen nichts, was der andere für geheim erklärt.«

				So weit, so gut. »Und …?«

				Sie seufzt. »Ich veröffentliche nichts, bevor ich es nicht mit dir geklärt habe. Und du benutzt nichts in deinen Romanen, was ich selbst verwenden will.«

				»Okay. Können wir diese Vereinbarung beibehalten?«

				Sie schürzt die Lippen, als müsse sie beurteilen, ob ich ihr eine Falle stellen will, aber schließlich gibt sie nach. »In Ordnung.«

				»Ich brauche deine Hilfe, Caitlin.«

				Sie scheint gekränkt zu sein. »Welche Art Hilfe?«

				»Ich brauche eine physische Tarnung.«

				»Übersetz das.«

				»Ich brauche eine Freundin.«

				»Eine Freundin?« Spott und Belustigung spielen um ihre Mundwinkel. »Hast du dich nicht gerade von einer getrennt?«

				»Ich mache keine Witze. Die Leute, mit denen ich mich herumschlage, haben sehr ausgeklügelte Überwachungsgeräte und genug Zeit, mich rund um die Uhr zu beobachten. Ich brauche einen Vorwand, um hin und wieder verschwinden zu können. Zum Beispiel in dein Haus oder um eine Fahrt zu machen. Diese Leute wissen, wer du bist und dass wir eine Vorgeschichte haben. Es ist eine glaubwürdige Tarnung.«

				»Und was habe ich von dieser Absprache? Schlägst du eine Vereinbarung mit gewissen Vorzügen vor?«

				Sie muss die Antwort an meinen Augen abgelesen haben, denn sofort hält sie beide Hände hoch, um sich zu entschuldigen.

				»Was hat unsere Abmachung dir jedes Mal eingebracht?«, frage ich.

				»Artikel.«

				»Große Artikel.«

				»Okay, okay. Ich bin dabei. Wollte nur sicher sein. Also, was für eine Story ist es? Crystal Meth im tiefen Süden?«

				»Was weißt du über Hundekämpfe?«

				»Hundekämpfe?«

				»Ja.«

				Sie setzt eine leere Miene auf.

				»Dann wird es Zeit, ein paar Dinge zu lernen.«
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				Captain Walt Garrity überquert die Mississippi River Bridge bei Vidalia, Louisiana. Eine schwielige Hand liegt auf dem Lenkrad seines Roadtrek RV, die andere umfasst eine Thermosflasche mit heißem Kaffee. Schon vor langer Zeit hat er die Lichter von Natchez erblickt: Sie funkeln oben auf dem Kliff über der Ebene von Louisiana. Als er den Mississippi hier das letzte Mal überquert hat, gab es nur eine einzige Brücke, die man unmittelbar vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut hatte. Damals hatte er im Auftrag der Rangers einen Flüchtling abgeholt, gegen den ein Haftbefehl wegen Mordes erlassen worden war. Der Mann hatte sich betrunken und jemandem eine Messerwunde zugefügt, worauf er im Knast von Natchez landete. Die örtliche Polizei hatte Walt zuvorkommend behandelt, denn ein wenig Heldenverehrung für einen Texas Ranger war nicht ungewöhnlich unter Cops, die als Jungen mit Wildwestfilmen aufgewachsen waren. Nun jedoch rechnet Walt nicht mehr mit Ehrerbietung. Heutzutage erwähnt er selten, dass er Ranger gewesen war, da manche Menschen (hauptsächlich Mexikaner) aufgrund der kontroversen Geschichte der Truppe zu voreiligen Schlüssen neigen.

				Er sitzt seit neun Stunden am Steuer, einen Kurzaufenthalt zum Tanken nicht mitgerechnet. Obwohl eine Toilette in den Wohnwagen eingebaut ist, pinkelt er lieber in eine Colaflasche, wenn er den Drang verspürt – eine Fertigkeit, in der er zum Meister wurde, als er in den späten Fünfzigern über lange Strecken von Texas hinwegjagte. Es ist hilfreich, einen langen Schwengel zu haben, jedenfalls den Kerlen zufolge, die solche Ansprüche für sich erheben. Walt dagegen gibt sich mit dem zufrieden, was Gott ihm gewährt hat und was immer ausreichend gewesen ist. Nicht, dass es in letzter Zeit eine Rolle gespielt hätte. Mit siebzig ist sein Stolz erschlafft. Er hat viel über Viagra gehört, doch wer Herzmedikamente einnimmt, muss auf diese blauen Pillen verzichten, und Walt schluckt seit seiner Bypass-Operation vor zehn Jahren täglich Nitrate. Carmelita, die Mexikanerin, die mit ihm zusammenlebt, ist trotzdem – und obwohl sie zehn Jahre jünger als er ist – bei ihm geblieben. »Vögeln ist nicht alles«, sagt sie immer, zwinkert und fügt hinzu: »Viele Wege führen zum Ziel.«

				In der Mitte der Brücke fällt Walt ein, dass es bei der letzten Überquerung seine Frau war, die in Nacogdoches auf ihn wartete. Frances musste damals ungefähr dreißig Jahre alt gewesen sein und vom Glanz ihrer zweiten Schwangerschaft erhellt. Doch sogar dieser Glanz verblasste, wann immer Walt die lange Auffahrt hinunterratterte und zur Arbeit fuhr. Sie machte sich zu viele Sorgen, und die anderen Ranger sagten oft, wenn Sorgen und Gebete den Menschen am Leben erhielten, brauche Walt in einem Kugelhagel nichts zu befürchten. Natürlich war Frances als Erste – und zu früh – vom Schicksal dahingerafft worden.

				Walt drängt die Erinnerungen zurück und denkt wieder an Carmelita. Sie macht sich nie Sorgen, wenn er aufbricht, obgleich sie weiß, dass einige seiner Jobs in letzter Zeit ziemlich schaurig gewesen sind. Das Verbrechen hat sich in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren geändert, sogar in Texas. Wenn es früher einen Kodex gegeben hat, der den Verbrechern eine gewisse Zurückhaltung auferlegte, so ist er mit dem Erscheinen von Crack-Kokain verschwunden. Trotzdem, sagt Carmelita, ist das Leben zu kurz, um es mit Sorgen zu füllen. Schon gar nicht wegen alter Füchse wie Walt, die es immer irgendwie schaffen, mit heiler Haut zurückzukehren.

				Walt wendet den Blick vom Turm der Kathedrale ab und schaut zum Fuß des Kliffs hinunter, wo die Riverboat-Casinos am Ufer kleben wie Schildfische an der Flanke eines Hais. Zwei Schiffe liegen im Norden und zwei im Süden der Brücke. Walt lacht vor sich hin. Mark Twain würde sich im Grab umdrehen. Diese »Boote« sind den Fluss hinunter zu ihrem gegenwärtigen Standort gezogen worden, denn sie waren nie dazu gedacht, sich aus eigener Kraft in Bewegung zu setzen. Sie haben nicht einmal Motoren. Sie sind schwimmende Unterhaltungspaläste und existieren nur zu dem Zweck, Geld aus einer so großen Gegend wie möglich abzuziehen und es an die Eigentümer der Casinos weiterzuleiten, von denen sich wenige dazu herablassen würden, die Grenzen eines Staates wie Mississippi zu überschreiten.

				Seiner Veranlagung nach ist Walt kein Glücksspieler. Allerdings hat er in Korea hin und wieder Poker gespielt, um sich von der Kälte abzulenken, und genug gewonnen, um die sauberen Huren in der Stadt aufsuchen zu können und nicht die Mädchen, die sich in den Hügeln unweit des Lagers verbargen und exotische Geschlechtskrankheiten hatten. Außerdem musste er sich bei seinen verschiedenen Undercover-Aufgaben mit Glücksspiel beschäftigen, sowohl als Ranger wie als Sonderermittler für den Bezirksstaatsanwalt von Harris County, Penn Cages alten Chef. Um beim Poker zu gewinnen, galt es, Menschen rasch und präzise einzuschätzen, was sich nicht allzu sehr von der Arbeit als Ranger unterschied.

				Der Wagen schüttelt sich und holpert von der Brücke, bevor Walt an der Canal Street nach links schwenkt und auf Downtown Natchez zuhält. Er hat Tom Cage seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber wenn du mit jemandem auf dem Schlachtfeld warst, verliert die Zeit jegliche Bedeutung. Ihr seid Brüder bis zum Tod – und über den Tod hinaus, falls so etwas möglich ist. Tom zufolge müssen sie rasch vorgehen, was bedeutet, dass Walt so schnell wie möglich eine Identität für sich aufbauen sollte. Er reist unter einem seiner Lieblingspseudonyme – J. B. Gilchrist, ein Ölmann aus Dallas –, und mit ein wenig Unterstützung durch die beiden Cages wird er sich in die Struktur der Stadt einfügen und sich so gewiss zum Zielobjekt machen, wie ein Bär von Honig angelockt wird.

				Zum Glück ist Natchez eine Ölstadt. Zwar ist das Geschäft fast völlig zurückgegangen – größtenteils beschränkt es sich auf Neubohrungen durch Männer, die versuchen, die letzten Barrel aus Bohrlöchern zu saugen, die in den Fünfzigern entstanden sind und in den Achtzigern versiegelt wurden –, aber in den alten Zeiten entdeckte man einige große Felder, und die Stadt genoss einen bemerkenswerten Wohlstand. Etliche texanische Firmen haben noch Investitionen in der Gegend, und da Tom durch einen befreundeten Geologen hat verbreiten lassen, dass J. B. Gilchrist das Zugriffsrecht auf ein in der kommenden Woche zu bohrendes Loch habe, wird die Geschichte der Stadt seine falsche Identität untermauern.

				Walt biegt in die Main Street ein und parkt vor dem Foyer des Eola Hotels. Während er aus dem großen Fahrzeug steigt, entdeckt er mehrere Anhänger, die kreuz und quer auf dem überfüllten Parkplatz abgestellt sind. An die Seiten der meisten sind bunte Ballons gemalt. Hinten auf dem Platz scheinen ein paar Mannschaften Koffer in ihre Kleinlaster zu schieben, statt sie auszupacken, wie Walt erwartet hätte. Er hat den Road Trek mitgebracht, weil er von Tom gewarnt worden ist, dass er während des Festivalwochenendes kein Hotelzimmer finden könne. Aber Walt spürt, dass die Einführungsszene, die er im Foyer zu spielen gedenkt, sich vielleicht doch in Form eines Zimmers bezahlt machen könnte.

				Das Eola ist ein Nobelhotel aus einer versunkenen Epoche, eine große alte Dame, die sogar Walt das Gefühl gibt, wieder jung zu sein. Er nähert sich dem Messingkäfig der Rezeption und nickt dem gestresst wirkenden Empfangschef zu, auf dessen Namensschild BRAD steht.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt der junge Mann, ohne Walt in die Augen zu blicken.

				»J. B. Gilchrist. Ich möchte einchecken.«

				»Jawohl, Sir. Haben Sie eine Reservierung?«

				»Natürlich. Gucken Sie auf Ihren Schirm. G-I-L, dann der Name des Herrn. Alles klar?«

				Brad sieht verdutzt aus. »Äh … unter Gil kann ich keinen Gilchrist finden, Sir. Könnte die Reservierung unter einem anderen Namen vorgenommen worden sein?«

				»Wieso unter einem anderen Namen?«, fragt Walt und steigert die Lautstärke, sodass sich ein paar Köpfe umdrehen. »Ich habe nur einen Namen, mein Sohn. Big Jim Gilchrist. Und ich bin nach einer verdammt langen Fahrt wirklich müde. Ich war zufrieden, als ich reinkam. Warum bringen Sie die Dinge nicht in Ordnung, damit ich zufrieden bleiben kann?«

				»Sir, dies ist leider eines der gefragtesten Wochenenden des Jahres, und …«

				Walt bringt den Jungen mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen. »Hören Sie, Söhnchen, lassen Sie uns die Formalitäten überspringen und Ihren Boss herholen, damit eine Exekutiventscheidung getroffen werden kann. Hotels haben normalerweise ein, zwei Zimmer einsatzbereit für Fehler wie den, den Sie jetzt machen. Bitten Sie Ihren Boss einfach, eins davon freizugeben, und alles ist bestens.«

				»Mr. Gilchrist, ich glaube, Sie verstehen nicht …«

				»Direktor«, schneidet Walt ihm das Wort ab. »Boss, jefe – können Sie mir folgen? Rufen Sie an, wen Sie anrufen müssen, um die Sache auszubügeln.«

				Walt wendet sich von der Rezeption ab und schreitet auf einen neuen schwarzen Flügel zu, der an eine im Leerlauf dastehende Limousine ohne Chauffeur erinnert. Er hämmert »Chopsticks« in die Tasten, was ihm neugierige Blicke von den Gästen im Foyer einbringt.

				»Mr. Gilchrist?«, ruft Brad. »Sir?«

				Walt hört nicht auf, die Tasten zu bearbeiten, doch er dreht den Kopf zur Rezeption. »Ich wette, Sie haben eine gute Nachricht für mich.«

				»Ja, tatsächlich. Jemand ist unerwartet ausgezogen. Stört es Sie, dass das Zimmer noch nicht aufgeräumt ist?«

				Walt lacht gutmütig. »Söhnchen, bevor ich an die große Kohle gekommen bin, habe ich in Hotels gewohnt, aus denen die Kakerlaken davongerannt wären. Drucken Sie mir einfach ’ne Schlüsselkarte aus. Ich möchte gerne zu einem der Boote runterfahren und ein bisschen Geld verlieren.«

				»Ja, Sir. Sofort.«

				Walt blickt um sich und seufzt ausgiebig. »Scheint ’ne Menge los zu sein in der Stadt. Ist das etwa der Wallfahrtsmonat?«

				»Nein, Sir. Es ist das Ballonfestival. Ihr Zimmer ist nur deshalb frei geworden, weil wir heute Morgen ein Problem mit dem Flug hatten.«

				Walts innerer Wachposten ist alarmiert. »Was für ein Problem?«

				»Na ja, jemand hat auf einen der Ballons geschossen.«

				»Ich bin von den Socken. Jemand gestorben?«

				»Nein, Sir. Aber sie mussten eine Bruchlandung machen. Und der Bürgermeister war in dem Ballon.«

				»Der Bürgermeister?« Walt lacht bellend, während er überlegt. Wenn Penn schwer verletzt worden wäre, hätte Tom ihn angerufen, obwohl das nur für den schlimmsten Notfall vorgesehen war. »Kein Scherz? Hat er überlebt?«

				»Es geht ihm gut. Aber sie hatten eine harte Landung.«

				»Er muss jemanden verärgert haben, was? Hat vielleicht die falsche Verfügung herausgegeben. Ich kenne ein paar Bürgermeister, auf die ich auch ganz gern geschossen hätte.«

				»Es sollen Eichhörnchenjäger gewesen sein.«

				»Ich bin von den Socken«, wiederholt Walt. »Fliegen die Ballons morgen?«

				»Ja, Sir. Und Sonntag auch. Aber alle sind nervös, und einige Piloten haben die Stadt verlassen. Das Zimmer, das Sie heute Abend übernehmen, hat einem von ihnen gehört.«

				»Klingt so, als wäre ich dem einsamen Schützen einen Gefallen schuldig. Sonst hätte ich kein Zimmer in diesem feinen Etablissement gekriegt.«

				Der Angestellte schiebt ihm ein Formular zu. »Wenn Sie hier mit Ihren Initialen abzeichnen könnten, und hier auch. Und unten Ihre Unterschrift. Bitte nehmen Sie die Strafe für das Rauchen im Zimmer zur Kenntnis.«

				»Teufel, dann zahle ich am besten jetzt gleich.«

				Brad runzelt die Stirn. »Das sind zweihundertfünfzig Dollar, Mr. Gilchrist.«

				Walt lacht wie ein Mann, für den zweihundertfünfzig Dollar ein Minutenlohn sind; dann unterschreibt er schwungvoll. »Nur ein kleiner Witz, Brad.«

				Als der Empfangschef versucht, das Formular zurückzuziehen, beugt Walt sich dicht an ihn heran. »Sagen Sie, wo ist hier die Action?«

				Brad sieht verwirrt aus. »Die Casinos sind alle hinter dem Kliff. Unser Concierge kann Ihnen bei all Ihren anderen Wünschen helfen, aber er ist im Moment beschäftigt.«

				Walt schiebt eine Hundertdollarnote über den Tisch. »Ich rede von Mädchen, Brad. Wo das Glücksspiel stattfindet, weiß ich, aber das ist nur der halbe Spaß. Ich bin scharf auf eine Farbige. Es ist nämlich eine Weile her. Aber dies scheint der richtige Ort zu sein. Haben sie Mädchen auf den Schiffen?«

				Der Angestellte ist offensichtlich beleidigt, und seine Stimme nimmt einen hochmütigen Tonfall an. »Das weiß ich wirklich nicht, Sir.«

				»Wie ist es mit Hahnenkämpfen? Ich habe gehört, in der Gegend hier finden welche statt. Das ist die Art Action, von der ich rede. Blutsport.«

				Brad richtet sich auf und strafft die Schultern. »Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht … Hinter Ihnen warten noch andere Gäste.«

				Walt reißt den Schein wieder an sich. »Sie haben den falschen Arbeitsplatz, Söhnchen. Der Concierge ist beschäftigt? Haben Sie einen Liftboy? Irgendjemand in diesem Hotel muss doch wissen, was Sache ist.«

				Brads Wangen haben sich gerötet. »Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«

				»Ich brauche einen Pagen, der sich den Hunderter durch ein paar nützliche Informationen verdienen kann. Nichts anderes brauche ich.«

				»Vielleicht kann Ihnen jemand auf den Schiffen helfen.«

				Walt entfernt sich, wobei er laut murmelt: »Hab noch nie von ’nem Pförtner in einer Innenstadt gehört, der nichts über Budenzauber weiß.« Er dreht sich um und ruft: »Lassen Sie eine Flasche Maker’s Mark von der Bar auf mein Zimmer bringen. Sie wissen, was das ist?«

				»Eine ganze Flasche?«

				»Mein Gott, Brad, wo hat man Sie bloß gefunden? Ich möchte Whiskey, und wenn Sie ein hübsches Zimmermädchen haben, soll sie ihn raufbringen.«

				Es gab eine Zeit, in der die Art, wie er sich in den letzten fünf Minuten benommen hat, keinen Hotelangestellten im Süden – und nicht viele in anderen Landesteilen – schockiert hätte. Also ändern die Zeiten sich tatsächlich, denkt Walt. Aber so sehr nun auch wieder nicht. Brad wird sich bei irgendjemandem über den »alten Drecksack« beklagen, mit dem er sich hat herumschlagen müssen, und dann wiederholen, was Walt verlangt hatte. Und bald würde die Kunde, wie die sprichwörtlichen Wellen im Teich, das richtige Ziel erreichen. Er brauchte nur abzuwarten.

				Jeder Angler konnte das bestätigen.
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				Hast du was zu essen in deinem Rucksack?«, fragt Caitlin. »Ich kann besser nachdenken, wenn ich nicht hungern muss.«

				»Keine Lebensmittel. Entschuldige.«

				Sie geht im Vorratsraum des Natchez Examiner auf und ab und betrachtet eine Abschrift der SMS, die Chief Logan mir gezeigt hat. Dies ist der Text, den Tim kurz vor seinem Tod an Linda Church schickte. Ich habe Caitlin alles geschildert, was ich über den Fall weiß, doch sie bleibt ihrem Charakter treu und schiebt die größeren Fragen beiseite, um sich auf eine unmittelbare Herausforderung zu konzentrieren. Sie ist eine Tüftlerin und geradezu besessen von jeder aktuellen Aufgabe.

				»Ich glaube nicht, dass es ein Passwort ist«, murmelt sie vor sich hin. »Es ist zu lang und außerdem unlogisch. Hast du dir diese Internetadresse angesehen: www.thief.com?«

				»Ja. Aber die Site hat bestimmt nichts mit alledem zu tun. Und in der SMS ist kein Dot-com. Wir setzen bloß voraus, dass eines folgen muss.«

				»Was ist wirklich in dem Rucksack?«

				»Eine Pistole und ein Satellitentelefon.«

				Sie blickt auf, um sich zu vergewissern, ob ich scherze. Als sie merkt, dass ich es ernst meine, wendet sie sich wieder der Nachricht zu. »Vielleicht hat die Webadresse noch mehr Bestandteile, und Tim wusste, dass Linda die übrigen Buchstaben kannte. Aber dann werden wir ohne Linda nicht weiterkommen. Jedenfalls nicht sehr leicht.«

				»Es könnte natürlich ein Code sein, aber er ist nicht so einfach, dass ich ihn knacken könnte.«

				»Mag sein«, gibt Caitlin zu. »Allerdings scheinen die dann folgenden Wörter nicht willkürlich zu sein. ›Kill mommy. Squirt too.‹ Aber das ist ja auch nicht der genaue Wortlaut. Sind das wirklich die Buchstaben, die du bei der Polizei gesehen hast?«

				»Ich glaube schon.«

				»Und du meinst nicht, dass Tim versucht haben könnte, seine Frau und sein Kind loszuwerden, um mit dieser Linda durchzubrennen?«

				»Nie im Leben. Das Kind bedeutete ihm alles. Ich wäre erstaunt, wenn sich herausstellt, dass er wirklich eine Affäre mit Linda gehabt hat.«

				»Ich nicht.«

				Caitlin beschreibt einen weiteren engen Kreis im Zimmer und bleibt dann stehen, den Zeigefinger auf dem Zettel. »Weißt du was?« Ihre Stimme ist plötzlich hell vor Aufregung.

				»Was?«

				»Das ist genau das, was es zu sein scheint!«

				»Und zwar?«

				»Eine Textnachricht.«

				»Was meinst du damit?«

				»Einen Moment.« Sie wühlt in ihrer Handtasche und holt einen kleinen flachen Stift und eine Visitenkarte hervor. Nachdem sie beides zur Seite geschoben hat, tippt sie eine halbe Minute lang auf die Tasten ihres Handys. Dann kritzelt sie etwas auf die Rückseite der Visitenkarte, lässt den Stift wieder in ihre Handtasche fallen und reicht mir die Karte mit einem triumphierenden Blick. »Bitte sehr. Das ist deine Nachricht.«

				Ich lese den Text laut vor: »›They know. Run.‹ Das ist es?«

				»Richtig.«

				»Also hat er sie gewarnt, das Schiff zu verlassen.«

				»Ja.«

				»Wie hast du das rausgekriegt?«

				»Das Handy, mit dem Tim seine Nachricht gesendet hat, war im Texterkennungsmodus. Entweder wusste er es nicht oder hatte es vergessen, und er tippte die Nachricht, ohne sich das Display anzusehen. Sonst hätte er gemerkt, was aus seiner Warnung wurde. Hat er sie mit seinem eigenen Handy gesendet?«

				»Ich weiß nicht … ja. Das leuchtet mir übrigens ein. Er wurde im Auto verfolgt und hatte keine Zeit, eines seiner gestohlenen Handys zu benutzen oder auf sein eigenes hinunterzugucken.«

				»Viele Mädchen, die ich kenne, können blind simsen«, sinniert Caitlin. »Aber nicht viele Männer.«

				»Tim konnte es wahrscheinlich.«

				»Aber er hat sie trotzdem nicht rechtzeitig gewarnt?«

				»Ich glaube nicht. Meiner Meinung nach ist Linda Church tot. Oder Schlimmeres.«

				»Was ist schlimmer?« Ich kann beobachten, wie Caitlin sich meine Beschreibung von Tims gefoltertem Körper ins Gedächtnis zurückruft. »Oh. Ist egal.«

				Ich drehe die Visitenkarte um. Zeitgeist Film HD. »Aha. Dein Freund.« Ihre Augen scheinen zu sagen: Verschone mich, aber ich tue es nicht. »Was ist mit dem Knaben los? Was hast du ihm erzählt?«

				»Er muss Interviews in New Orleans machen. Ich nicht.«

				»Erwartet er dich dort?«

				»Eigentlich nicht. Er ging mir auf die Nerven, wenn du’s genau wissen willst.«

				»Und dieses kleine Abenteuer bietet dir einen guten Vorwand, ihn loszuwerden.«

				»Möchtest du nicht, dass ich ihn loswerde?«

				»Ich muss nur sicher sein, dass du drei oder vier Tage hier bist, ohne dass es zu Störungen kommt.«

				»Die Antwort ist ja. Und vergiss nicht, dass meine Hilfe sich schon bezahlt macht. Ich habe einen Code für dich geknackt.«

				»Vielen Dank.«

				»Sollten wir es noch jemandem mitteilen?«

				»Nein.«

				»Dann können wir von hier abhauen und uns etwas zu essen besorgen?«

				»Nicht, wenn du weiter über den Fall reden willst.«

				Sie lächelt mich listig an. »Nur vierzig Sekunden.« Dann verlässt sie den Vorratsraum und kehrt schneller als angekündigt mit einem Chrysler-Schlüsselring zurück. »Der Wagen ist völlig heruntergekommen, aber bestimmt nicht verwanzt. Niemand würde da ohne einen Schutzanzug überhaupt einsteigen. Komm schon. Wir können uns drinnen unterhalten.«

				Als wir zu dem Lieferwagen gehen, suche ich den Parkplatz und die Straße ab. Niemand scheint uns im Auge zu haben, aber das hat nichts zu bedeuten.

				Der Wagen ist tatsächlich ein Wrack, doch in dem Fahrzeug fühle ich mich sicherer. Die beste Methode, sich einer Überwachung zu entziehen, besteht darin, sämtliche Gewohnheiten aufzugeben und spontane Entscheidungen zu treffen. Diese hier gehört zu den guten Entscheidungen.

				Caitlin fährt uns zur Franklin Street, wo ein Neuankömmling ein altes Brathähnchenrestaurant durch einen griechischen Schnellimbiss ersetzt hat. Er bietet immer noch Brathähnchen und Katzenwels an, aber nun kann man auch im schwarzen Teil der Stadt – wo dieses Restaurant liegt – Pita-Brot und Souvlaki probieren. Der Imbiss ist noch nicht geschlossen, und er hat eine Durchfahrtsbedienung.

				»Also, was ist aus deinem Highschool-Mädchen geworden?«, fragt Caitlin, nachdem sie für uns beide Gyrosteller zum Mitnehmen bestellt hat. »Redet ihr noch miteinander?«

				»Ich bitte dich. Du weißt doch, dass nichts passiert ist.«

				Ihre Augenbrauen heben sich für einen Sekundenbruchteil. »Das sagst du. Ist sie noch in Harvard?«

				»Ja.«

				»Ich dachte, dass sie vielleicht durchgefallen ist, weil sie sich so sehr nach dir sehnt.«

				Ich schüttle den Kopf, wende mich ab und verdränge die Gedanken an Mia Burke und an das, womit sie heute Abend beschäftigt sein könnte. Sie hat mir mehrere E-Mails geschickt, und ich habe zweimal geantwortet. Aber es ist mir gelungen, sie auf Distanz zu halten.

				»Was willst du wegen Tims Tod unternehmen?«, fragt Caitlin. »Ich habe immer noch keinen Schlachtplan gehört.«

				»Daniel Kelly ist aus Afghanistan hierher unterwegs. Er müsste morgen früh eintreffen. Gegen sechs Uhr.«

				»Das ist ein guter erster Schritt. Rambo mit einem blonden Pferdeschwanz.«

				»Manchmal braucht man so was.«

				»Ich weiß. War nur ein Witz. Und was ist mit der Ortspolizei? Glaubst du, dass du Chief Logan trauen kannst?«

				»Es geht wohl eher darum, dass er selbst nicht weiß, wem er trauen kann.«

				»Wird er Tims Mord wenigstens untersuchen?«

				»Das spielt keine große Rolle, es sei denn, er stößt auf einen schlagenden Beweis. Was bestimmt nicht passiert. Und selbst dann könnte Shad Johnson es schwer machen, die Betreffenden vor Gericht zu stellen.«

				»Und natürlich kann das FBI dich auf den Tod nicht ausstehen.«

				»Dort gibt es immer noch ein paar Leute, mit denen ich vielleicht reden könnte. Ich habe daran gedacht, Peter Lutjens anzurufen, damit er die Computer nach Informationen über Jonathan Sands durchsucht.« Lutjens ist ein Agent, der im Puzzle Palace – der FBI-Zentrale – arbeitet und Zugang zu fast allen Informationen in den dortigen Datenbänken hat.

				»Beim letzten Mal wäre er deinetwegen fast gefeuert worden«, hält Caitlin mir vor.

				»Nicht ›fast‹. Er wurde gefeuert.«

				»Aber sie haben ihn wieder eingestellt.«

				»Wichtig ist, dass Peter mir vielleicht helfen könnte, aber ich will ihn nicht wieder in die gleiche Situation bringen. Außerdem befürchte ich, dass jede Nachfrage nach Sands eine Art Reflex auslösen könnte.«

				»Okay, mein Problem ist folgendes: Wie kann jemand, der ein Casino in Natchez, Mississippi, leitet, so einflussreich sein?«

				»Wenn ich das wüsste, wären unsere Probleme gelöst.«

				Die Bedienung reicht Caitlin eine weiße Tüte, und sie bezahlt mit einer Kreditkarte. Als wir weiterfahren, fischt sie ein Pita-Dreieck aus der Tüte und verschlingt es in einem Stück. »Götterspeise«, sagt sie. »Wie sieht’s mit dem chinesischen Aspekt aus? In der Welt nach 9/11 werden ausländische Investoren in amerikanische Casinos doch mit Sicherheit von der CIA unter die Lupe genommen.«

				»Ganz richtig. Wenn einer der chinesischen Anleger Vorstrafen oder sonst wie Dreck am Stecken hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass die Regierung ihm gestattet, einen Teil eines Casinounternehmens zu erwerben.«

				»Und du hast Tims Theorie, dass Sands die Stadt betrügt, indem er Steuern hinterzieht, nie für plausibel gehalten. Was also plant er wirklich?«

				»In Houston habe ich gehört, dass Casinos in manchen Fällen für Geldwäsche benutzt wurden. Ich erinnere mich vor allem an ein Indianercasino, das Verbindungen zum organisierten Verbrechen an der Ostküste hatte. Aber wenn das der Sinn der Sache ist, warum setzen sie das Geschäft dann mit Nebensächlichkeiten wie Hundekämpfen und Prostitution aufs Spiel? Ein Mann wie Sands würde das vielleicht riskieren, aber ein chinesischer Milliardär bestimmt nicht. Zumindest glaube ich es nicht.«

				»Wahrscheinlich gibt es genug superreiche Verrückte«, sagt Caitlin und holt einen Fleischstreifen mit einem weiteren Stück Pita-Brot hervor. »Und wahrscheinlich sind sie eher die Regel als die Ausnahme. Es gibt jede Menge reiche japanische Freaks, wenn es um Sex und Gewalt geht. Wie es in China aussieht, weiß ich nicht. Ich bin zweimal dort gewesen, aber nur als Touristin.«

				»Das heißt, du hast mit keinem der Einheimischen geschlafen?«

				»Nein, aus irgendeinem unerklärlichen Grund bevorzuge ich immer noch ältere weiße Typen. Was erwartest du von Kelly?«

				»Vor allem Sicherheit. Das Wichtigste ist, dass wir nicht mehr in Gefahr sind. Aber Kelly wird nicht mit leeren Händen auftauchen. Er wird alles bei sich haben, was Blackhawk über Sands, Quinn und Golden Parachute herausfinden kann. Diesen Leuten entgeht nicht viel.«

				»Blackhawk hat viel im Irak zu tun, wenn ich mich nicht irre. Dort hat sich die Lage nicht besonders gut entwickelt, falls du es nicht bemerkt hast.«

				»Trotzdem, Kelly ist Spitze. Und er wird bestimmt dafür sorgen, dass gründliche Arbeit geleistet wird.«

				»Was hast du als Nächstes vor?«

				»Heute Abend fliege ich mit Danny McDavitt am Fluss entlang, um herauszufinden, wohin das VIP-Schiff fährt.«

				»Das VIP-Schiff?«

				»Das Ausflugsschiff, das Golden Parachute gehört. Tim sagte, dass man die Besucher gewöhnlich mit dem VIP-Schiff zu den Hundekämpfen bringt.«

				»Wann hast du zuletzt geschlafen?«

				»Gestern Nacht ein paar Stunden.«

				»Deine Augen sehen aus, als würden sie bluten.«

				Ich klappe den Blendschutz herunter und schaue in den Make-up-Spiegel. Caitlin übertreibt nicht sehr. Wenn ich meine Batterien nicht bald auflade, werde ich keinem nützlich sein. »Na ja, ich hab wohl gestern in meinem Büro das letzte Mal geschlafen. Zwei Stunden auf einem Klappbett. Und in der Nacht davor waren es nur vier Stunden.«

				»Was wolltest du unternehmen, wenn du das VIP-Schiff entdeckst?«

				»Nichts. Abstand halten und feststellen, wo es ankert. Dann wollte ich zu Hause auf Kelly warten.«

				»Ich nehme an, dein Pilot könnte die Aufgabe allein erledigen. Du nicht?«

				»Ja, du hast recht. Aber …«

				»Du bist nicht in einem Zustand, in dem Entscheidungen getroffen werden können. Bis jetzt hast du dich gut aus der Affäre gezogen, aber nun brauchst du Schlaf. Komm mit mir nach Hause und leg dich bis eine Stunde vor Kellys Ankunft aufs Ohr. McDavitt soll mich anrufen, wenn es ein Problem gibt. Ich achte auf das Satellitentelefon, wenn du willst.«

				»Das ist ein verlockendes Angebot.«

				»Es ist kein Angebot, sondern ein Befehl.«

				»Okay, lass mich mit Danny sprechen. Ich muss sowieso etwas mit ihm klären.«

				Während Caitlin durch die Homochitto Street fährt, kurbele ich die Scheibe herunter und rufe Danny McDavitt über Satellitentelefon an. Seine normalerweise lakonische Stimme klingt besorgt.

				»Carl ist noch nicht zurück«, sagt er.

				»Von der Devil’s Punchbowl?«

				»Richtig.«

				»Wie lange ist er schon weg?«

				»Ich weiß nicht genau, wann er runtergestiegen ist, aber er ist jetzt fast drei Stunden überfällig.«

				»Glauben Sie, er könnte dort unten in der Dunkelheit festsitzen?«

				»Schon möglich. Wahrscheinlich würde er lieber die Nacht da unten verbringen, als im Dunkeln hochzuklettern.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht.«

				»Wie kommen Sie voran?«, fragt McDavitt.

				»Ich bin ziemlich kaputt. Hab seit zwei Tagen nicht geschlafen. Meinen Sie, dass Sie heute Abend ohne mich fliegen könnten?«

				»Soll ich nur das tun, worüber wir geredet haben?«

				»Ja. Und bleiben Sie weit genug weg, damit man den Hubschrauber nicht hört.«

				»Vielleicht muss ich einen Überflug in Hörweite machen, um eine gute Peilung zu bekommen. FLIR hat seine Grenzen, besonders wenn man sich nicht das Topmodell leisten kann.«

				»Seien Sie bloß vorsichtig.«

				»Bin ich immer. He, ich habe von Hans Necker gehört. Er hat den beschädigten Ballon untersucht, und er ist ziemlich sicher, dass die Schüsse von der Deichstraße abgefeuert wurden. Also höchstwahrscheinlich aus einem geparkten Fahrzeug oder aus einer Baumgruppe neben dem Auto. Und unzweifelhaft aus einem Gewehr mit Schalldämpfer.«

				»Okay. Danken Sie ihm in meinem Namen, wenn Sie wieder mit ihm sprechen. Aber wir wissen schon, wer befohlen hat, die Schüsse abzugeben. Ich hatte nur gehofft, dass jemand von einem Privatgrundstück aus gefeuert hat, damit wir den Namen des Eigentümers erfahren könnten. Wie sieht’s mit Neckers Beinen aus?«

				»Eine schwere Verstauchung und ein Bruch. Aber er ist ein zäher Bursche. Habe auch eine Botschaft von unserem blonden Freund. Er landet heute Morgen gegen drei in Baton Rouge. Ich fliege hin und hole ihn ab, wenn Sie den Treibstoff bezahlen.«

				»Klarer Fall.«

				»Wir können um vier Uhr dreißig am Treffpunkt sein, wenn Sie so früh aufstehen wollen.«

				Als Danny mich an meinem Auto absetzte, hatten wir beschlossen, uns sofort nach Kellys Ankunft auf einem Grundstück zu treffen, das einem der beiden Partner meines Vaters gehört. »Wunderbar. Je früher, desto besser.«

				»Möchten Sie vorher eine Meldung haben?«

				»Nur wenn Carl auftaucht.«

				»Verstanden. Ende.«

				»Danke, Danny.«

				»Alles okay?«, fragt Caitlin.

				»Weiß ich nicht. Der Mann, der Tims Auto untersuchen soll, ist noch nicht aus der Devil’s Punchbowl rausgeklettert.«

				»Meinst du, er ist in Schwierigkeiten?«

				»Ich kann nur hoffen, dass er nicht durch einen Schlangenbiss oder so was ausgeschaltet wurde.«

				»Hast du nicht gesagt, dass er Marineinfanterist war? Er wird’s schon schaffen.«

				»Vermutlich. Verdammt, das Essen macht müde. Ich kann kaum noch die Augen offenhalten.«

				»Dann mach sie zu. Ich wecke dich, wenn wir bei meinem Haus sind.«

				»Falls mein Handy klingelt, achte nicht darauf. Aber wenn es das Satellitentelefon ist, geh bitte ran. Und sei vorsichtig, was du sagst, sobald wir in deinem Haus sind.«

				Sie streckt die Hand aus und streicht mir das Haar aus der Stirn. »Entspann dich. Wir sind bald bei mir. Es war richtig, mich einzuweihen.«

				»Penn, wach auf.«

				»Was …?« Ich fahre in einem halb wachen Zustand der Panik auf. Wir sind immer noch in dem Auto, das an einer vanillefarbenen Ziegelmauer parkt. »Was ist?«

				»Chief Logan hat gerade angerufen.«

				»Wie spät ist es?«

				»Du hast nur ein paar Minuten geschlafen. Wir waren fast zu Hause, als dein Telefon klingelte.«

				»Das Satellitentelefon?«

				»Nein, dein Handy. Ich wäre nicht rangegangen, aber ich habe seine Nummer erkannt.«

				»Bitte?«

				»Ich vergesse keine Zahlen. Das weißt du doch.«

				Ich schaue aus dem Fenster. Mein Blick fällt auf das Entergy-Gebäude. »Wir sind am Revier?«

				»Logan wollte unbedingt unter vier Augen mit dir sprechen.«

				»Was hat er sonst noch gesagt? Sands’ Leute können meine normalen Telefonate abhören.«

				»Er meinte, das Problem habe mit Soren Jensen und Shad Johnson zu tun. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Anscheinend ist der Junge noch nicht vor Gericht gestellt worden, und deine alte Freundin macht eine Höllenspektakel. Das ist doch eine gute Tarnung.«

				»Eine bessere kriegen wir nicht. Ist Libby jetzt hier?«

				»Nein. War sie nicht Anwältin, bevor sie den Buchladen übernommen hat?«

				»Ja, Firmenanwältin. Und sie hat keine Lizenz für Mississippi. Hör mal, macht es dir was aus, im Auto zu warten?«

				Caitlin sieht mich enttäuscht an. »Du traust mir nicht?«

				»Das hat damit nichts zu tun. Logan wird sich nicht freimütig äußern, wenn du dabei bist.«

				»Ach so.«

				»Meinst du, dass uns jemand hierher gefolgt ist?«

				»Ich glaube nicht. Aber was weiß ich schon? Seit der Uni ist kein Stalker mehr hinter mir her gewesen.«

				»Trotzdem können wir diesen Wagen nicht mehr benutzen. Wenn Sands’ Leute den Anruf abgehört haben, werden sie vorbeifahren, nur um sich zu überzeugen, in was für einem Auto ich sitze.«

				»Ich kann ein anderes besorgen«, sagt Caitlin. »Mach dich auf die Socken. Du weißt doch, wie ungern ich warte.«

				Chief Logan sieht fünf Jahre älter aus als gestern.

				»Is’ was, Don?«

				»Ich habe den Autopsiebericht.«

				»Der Inhalt scheint dir nicht zu gefallen. Wie lange hast du ihn schon?«

				»Ein paar Stunden.«

				»Was steht drin?«

				Er blickt mich an. »Ich habe das Gefühl, du weißt es schon.«

				»Mir war schon gestern Nacht klar, was drinsteht. Mord. Du wusstest es auch.«

				»Ja. Aber ich habe wohl gehofft, dass es ein Drogenmord ist. Oder ein eindeutiger Fall von Totschlag. Wegen Geldschulden oder einer Frau.«

				»Nichts an der Sache ist eindeutig, Don. Was hat Shad über die Autopsie gesagt?«

				»Unser illustrer Staatsanwalt behauptet, es sei tatsächlich ein Drogenmord. Drogen und Ehebruch.«

				»Und weshalb haben sie Tim dann gefoltert?«

				»Das lässt sich leicht erklären, wenn man will.«

				»Und Linda Church? Irgendwas Neues über sie?«

				»Nichts. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«

				»Das kann durchaus sein. Sie wusste zu viel, um weiter zu atmen.«

				Logan seufzt tief.

				»Was hast du jetzt vor, Chief?«

				»Das Gleiche wie immer. Ermittlungen anstellen.«

				»Wie denn?«

				»Darüber denke ich seit einiger Zeit nach. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

				»Ich würde mir einen Durchsuchungsbefehl für die Sicherheitsbänder auf der Magnolia Queen besorgen. Genauer gesagt, für die zwölf Stunden vor Tims Tod.«

				Logan blickt mich verwundert an. »Du scherzt doch wohl. Was sollen die Bänder denn zeigen?«

				»Ich weiß es nicht. Aber die Reaktion des Unternehmens auf die Durchsuchung würde dir eine Menge verraten. Was ist mit dem Auto, aus dem Tim gesprungen ist, bevor er ermordet wurde?«

				»Drei hiesige Casinos haben ähnliche Fahrzeuge. Allein Golden Parachute besitzt acht davon. Aber wie soll ich ohne ein Nummernschild weiterkommen?«

				»Lass dir über jedes Fahrzeug Rechenschaft ablegen. Such nach Stundenzetteln. Vielleicht sind die Autos auf Überwachungskameras zu entdecken.«

				Logan lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Jessup hat auf dem Schiff irgendwas angestellt, stimmt’s? Deshalb ist er tot.«

				»Ich habe keine Ahnung, Chief.«

				»Natürlich nicht.«

				Einen Moment lang überlege ich, ob ich Logan mitteilen soll, dass ich weiß, wo sich Tims Auto befindet. Aber das Risiko kann ich nicht eingehen, solange ich nicht erfahren habe, ob Carl Sims heil und unversehrt ist. »Außerdem würde ich jedes Geschäft und jeden Wohnsitz am Broadway nach Sicherheitskameras absuchen. Vielleicht hat jemand ein Band von den Minuten, bevor Tim über den Zaun stürzte.«

				»Das habe ich nachgeprüft. Ohne Erfolg. In Natchez findet man Kameras hauptsächlich in Tankstellen, 24-Stunden-Geschäften und Banken. Natürlich auch in Spirituosenhandlungen.«

				»Und Casinos«, setze ich hinzu.

				»Ja. Aber welcher Richter stellt mir einen Durchsuchungsbefehl für die Bänder aus?«

				»Welcher Richter? Ich dachte, du hättest hier einen Stapel mit unterzeichneten Durchsuchungsbefehlen, die du im Bedarfsfall ausfüllen kannst.«

				Logan schüttelt den Kopf. »In früheren Zeiten. Aber die sind vorbei. Ich kann zum Telefon greifen und für fast jede Ecke der Stadt einen Durchsuchungsbefehl bekommen, ob ein hinreichender Verdacht besteht oder nicht. Aber für die Sicherheitsbänder auf einem Casinodampfer? Kein Richter will sich auf ein Wettpinkeln mit diesen Leuten und ihren Anwälten einlassen.«

				»Ein ehrlicher Richter braucht sich keine Sorgen zu machen. Du kriegst den Befehl, wenn du ihn anforderst. Versuch’s bei Eunice Franklin.«

				Logan stöhnt müde. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen, okay?«

				»Nimm dir nicht zu viel Zeit. Bänder können gelöscht werden. Übrigens sind es wahrscheinlich Datenträger, nicht Bänder. Ich würde mich schnellstens darum kümmern.«

				»Okay, okay. Und was unternimmst du wegen Jessups Tod?«

				»Nichts«, erwidere ich nüchtern.

				Logan wirkt überrascht, doch nach ein paar Sekunden scheint er sich damit abzufinden, dass ich nicht mehr sagen kann oder will. »Penn, was hat Jessup gestohlen? Was ist auf dem Memorystick, den er in seinem Hintern versteckt hatte? Wenn ich das wüsste …«

				Ich drehe die Handflächen nach oben und hebe hilflos die Schultern. Falls Don Logan kein vorzüglicher Schauspieler ist, muss er ein ehrlicher Mann sein. Das schließe ich daraus, dass er wegen der fehlenden Daten im Dunkeln tappt. Aber seine Möglichkeiten, mir bei meinem Problem zu helfen, sind begrenzt. »Sind deine Männer in dieser Frage so ahnungslos wie du?«

				Sein Blick ruht fest auf meinem Gesicht. »Das würde ich auch gern wissen.«

				»Hat man dich bedroht, Don?«

				»Nicht ausdrücklich, aber es ist kein Geheimnis, dass der Goldesel unbedingt weiter Taler liefern soll.« Logan steht auf und schenkt sich eine Tasse Kaffee aus einer kleinen Kanne auf einem Tisch zu seiner Linken ein. »Ich dachte, dass ich durch die Mühle gedreht werde, aber du siehst ziemlich abgewrackt aus, Bruder.«

				»Ich fühle mich schlechter, als ich aussehe.«

				»Dann schlaf lieber ein bisschen.«

				»Das habe ich vor. Vielleicht haben sich die Dinge gebessert, wenn ich aufwache.«

				Logan trinkt einen Schluck Kaffee. »Darauf würde ich nicht wetten. Wenn das hier ein Hurrikan wäre, würde ich sagen, er hat nicht mal das Land erreicht. Noch nicht.«

				Ich gehe langsam auf die Tür zu. »Hoffen wir, dass du dich irrst.«

				»Noch irgendein letzter Ratschlag?«, fragt Logan.

				»Überleg dir genau, wen du mit diesem Fall betraust.«

				»Wen würdest du vorschlagen?«

				»Familienväter, die nie finanzielle Probleme hatten oder Drogenmissbrauch getrieben haben. Und keinen mit teuren Hobbys.«

				Er mustert mich schweigend. »Und was soll ich tun, wenn sie tatsächlich auf Beweismaterial stoßen?«

				»Ich würde es für mich behalten, bis ich mit dem Bürgermeister gesprochen habe.«

				Logan schnalzt mit der Zunge. »Was ist mit dem Bezirksstaatsanwalt?«

				»Er muss natürlich auch informiert werden. Irgendwann.«

				»Das klingt nach einem gefährlichen Spiel.«

				»Es war von Anfang an gefährlich. Wir wussten nur nicht, dass wir darin verwickelt sind.«

				Als ich das Gebäude verlasse, steigt Caitlin aus und öffnet mir die Tür. »Ein neuer schwarzer Cadillac Escalade hat drei Minuten, nachdem du reingegangen bist, hier geparkt.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Sobald du an der Tür zu sehen warst, ist er in Richtung Stadt gefahren.«

				»Er hat niemanden abgeholt oder hergebracht?«

				»Nein. Und er hatte getönte Scheiben, sodass ich nichts erkennen konnte.«

				Erst nachdem ich eingestiegen bin, bemerke ich meinen geöffneten Rucksack auf dem Boden zu meinen Füßen. Meine Pistole liegt auf dem Armaturenbrett.

				»Gut gemacht.«

				»Vielleicht war gar nichts los«, sagt sie.

				»Glaub das nicht eine Sekunde lang. Du steckst jetzt mitten in der Sache drin. Und zwar, seit du den Artikel über Tims Tod geschrieben hast.«

				»Soll ich zur Redaktion zurückfahren und mein Auto holen?«

				»Nein. Dieser Wagen ist jetzt sowieso bekannt. Nehmen wir die kürzeste Strecke zu deinem Haus. Ich brauche ein Bett.«

				Sie biegt vom Parkplatz nach rechts ab und steuert durch weit auseinanderliegende natriumrote Lichttümpel auf die Stadt zu. »Was wollte Logan?«

				»Er weiß, dass Tim ermordet wurde. Und dass es etwas mit der Magnolia Queen zu tun hat. Darüber hinaus … keine Ahnung.«

				»Traust du ihm?«

				»Ich glaube nicht, dass ihm Vorwürfe gemacht werden können. Aber er weiß, dass etwas faul ist und dass es seine Wurzeln in der Stadt hat.«

				»Kann er dir helfen?«

				»Nicht viel, wenn überhaupt.«

				Der Geruch der Essensreste in Verbindung mit dem Dreck in unserem Fahrzeug lässt meinen Magen schlingern.

				»Was ist?«, fragt Caitlin beunruhigt.

				»Mir ist übel. Liegt an der Erschöpfung.«

				Ihre Hand legt sich auf mein linkes Knie. »In drei Minuten bist du in meinem Bett.«

				Ein seltsames Lachen dringt über meine Lippen, aber es scheint die Stimme eines anderen zu sein. »Ich dachte, das würde viel mehr Mühe erfordern.«

				»Oh, ich bin unbesorgt. Ich glaube nicht, dass du etwas tun könntest, selbst wenn du’s wolltest. Jedenfalls nicht meinen Maßstäben entsprechend.«

				Ich möchte zu einer Entgegnung ansetzen, aber meine Synapsen funktionieren nicht mehr ordnungsgemäß. Mir fallen die Augen zu, als mein Handy klingelt. Ich würde es am liebsten ignorieren, aber dann sehe ich, dass Seamus Quinn anruft.

				»Unser Freund von der Grünen Insel. Hallo?«

				»Was tun Sie bloß, verdammt?«, fragt Quinn mit seiner gewohnten diplomatischen Finesse.

				»Ich achte darauf, dass die Polizei den Sohn meiner ehemaligen Freundin nicht zu Hackfleisch verarbeitet.«

				Eine kurze Pause. »Wo sind Sie jetzt?«

				»Ich bin mit meiner alten Freundin zusammen.«

				»Welcher Freundin? Der aus dem Buchladen?«

				»Nein, mit meiner alten alten Freundin. Das geschwätzige Miststück, wie Ihr Chef sie genannt hat.«

				Caitlin wirft mir einen Seitenblick zu.

				»Was sind das für Spielchen, Herr Anwalt?«

				»Keine Spielchen. Sie haben mir doch geraten, mich ganz normal zu verhalten. Der Polizeichef hat mich wegen Soren Jensen angerufen, und ich habe mich um die Sache gekümmert. Aber ich suche immer noch nach Ihrem Eigentum.«

				»Kein Erfolg?«

				»Heute habe ich den ganzen Friedhof abgegrast, konnte aber nichts entdecken.«

				»Suchen Sie weiter.«

				Einer Intuition folgend, lasse ich mich auf ein Risiko ein. »Immerhin habe ich Tim Jessups Auto gefunden.«

				»Ach. Wo denn?«

				»Am Boden der Devil’s Punchbowl.«

				»Mag sein. Aber es interessiert mich nicht.«

				Also wussten sie bereits von dem Auto. Vielleicht haben sie es sogar in Brand gesteckt und in die Punchbowl stürzen lassen. Aus Quinns Tonfall schließe ich, dass er Carl Sims nicht im Visier hat. »Gehört Ihrer Firma ein schwarzer Escalade?«

				»Ich weiß nicht, was Sie da quatschen«, sagt Quinn. »Aber schieben Sie der Kleinen heute Nacht einen für mich rein, ja? Sie ist ein heißer Feger.«

				Caitlin hat die letzte Bemerkung mitgehört und scheint kaum glauben zu können, dass der Mann so etwas sagt.

				»Ich werd’s mir überlegen. Heute schlafe ich in ihrem Haus. Sagen Sie Ihren Schlägern, sie sollen Abstand halten.«

				»Großspurig und herablassend«, sagt Quinn. »Den Typ Frau kenne ich gut. Die wollen es auf die harte Tour. Aber sie sieht ein bisschen jung für Sie aus. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen die Puste ausgeht.«

				Quinn lacht, als ich auf BEENDEN drücke.

				»War das Sands?«, fragt Caitlin.

				»Nein, sein Sicherheitschef. Ein Halsabschneider. Wahrscheinlich ein Ungeheuer. Sands spricht wie der Herzog von York. Jedenfalls bis er die Maske abnimmt. Dann klingt er so wie der, den du gerade gehört hast.«

				»Charmantes Kerlchen.«

				»Versuch nicht, das selbst herauszufinden.« Ich rutsche auf meinem Sitz nach unten, um es mir bequemer zu machen. »Diese Kerle sind Raubtiere. Das darfst du nicht vergessen. Tim hat sie bei unserem ersten Gespräch so beschrieben, aber ich habe es nicht zur Kenntnis genommen. Begehe nicht den gleichen Fehler.«

				Caitlin nickt in der Dunkelheit, doch ihre Augen funkeln. Wie die meisten Menschen ist sie vom Bösen fasziniert. Genau wie ich hat sie durch ihre Arbeit den finsteren Aspekt der menschlichen Natur erforscht. Aber im Gegensatz zu mir hat die Anstrengung sie nicht erschöpft. Während ich in den Schlaf sinke, fällt mir eine Zeile von Oscar Wilde ein: Gebranntes Kind liebt das Feuer.
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				Es dauert nicht lange, bis sich eine Nutte an Walt heranmacht. Er spielt am Craps-Tisch in großem Stil, als wäre er ein Ölmann mit Geld wie Heu, und nichts zieht die Mädchen stärker an als der Duft von Geld. Diese ist jung und passt zu seiner Rolle: der des alten Knackers auf der Jagd. Sie ist flaschenblond mit dünnen Beinen, hartem Gesicht und festen kleinen Titten, aber sie dürfte höchstens dreißig Jahre alt sein, womit sie sich für seine Zwecke eignet. Walt bevorzugt Dunkelhaarige, doch heute Abend ist er J. B. Gilchrist aus Dallas, Texas, und die Wahl der falschen Frau hilft ihm, sich daran zu erinnern.

				Walt hat sich die Zephyr vorgenommen, nicht die Magnolia Queen. Auf einem so kleinen Markt wie diesem wird sich die Kunde von einem Big Player schnell verbreiten. Sein Ziel ist, so viel von Penns Geld zu verlieren, dass jeder Dealer in der Stadt bis morgen Abend seinen Namen kennt.

				Das Publikum auf der Zephyr ist überwiegend schwarz. Die Mehrzahl der Kunden kann es sich nicht leisten, Geld zu verlieren, aber sie lassen trotzdem Dollars in den Schlitz der Spielautomaten fallen und blicken sehnsüchtig zu den Tischspielen hinüber. Walt hat ein schlechtes Gewissen, als er die bunten Jetons unter ihren aufmerksamen Blicken über den Filz schiebt, doch er hat eine Aufgabe zu erledigen, und es ist nicht sinnvoll, sich Sorgen um etwas zu machen, das man sowieso nicht ändern kann.

				Craps ist das freundschaftlichste Casinospiel, bei dem die Beteiligten einander anfeuern und gegen die Bank vereint sind. Da Walt ein paar hundert Dollar pro Wette einsetzt, wird er zum »Table Captain«, und alle Blicke ruhen auf ihm. Wenn er gewinnt, haben alle anderen das Gefühl, ebenfalls zu gewinnen – zumindest im Geiste.

				Zwei Männer in Wildlederjacken, wie man sie aus Wildwestfilmen kennt, haben sich der Menge angeschlossen und warten auf eine Einsteigmöglichkeit am Tisch. Allem Anschein nach sind es finanzstarke Hinterwäldler; der Ältere trägt einen grauen Backenbart, der andere ist Mitte dreißig und hat Ähnlichkeit mit dem Countrysänger Tim McGraw. Vielleicht sind sie Vater und Sohn.

				»Fünf«, ruft der Stickman. »Kein Feld, fünf.« Er schiebt die Würfel zu dem vom Glück begünstigten Shooter hinüber. »High, Lo, Yo irgendjemand?«

				»Tausend auf die Yo.« Die Menge verstummt, als Walt zwei purpurne Jetons hinwirft. »Einen für mich, einen für die Jungs.«

				»Vielen Dank«, sagt der Stickman und legt die Jetons in die Mitte des Tisches: Der eine repräsentiert Walts Wette, der andere einen Tausend-Dollar-Einsatz für das Personal. Nun kann Walt sich auch der Aufmerksamkeit der Angestellten sicher sein. Wenn er gewinnt, werden sie ein Trinkgeld einstreichen, wie es ihnen nur selten zufällt.

				»Puh«, haucht das Mädchen. »Das ist eine Menge Kohle.«

				Walt grinst. »Das ist das Geheimnis dieses Spiels, Honey. Sobald du eine Strähne hast, musst du drauf reiten.« Er beugt sich zu ihrem Ohr. »Und dann reitest du auf was anderem.«

				Der Shooter wirft die Würfel. Die Zuschauer jubeln, als sie elf anzeigen.

				»Yo elf«, ruft der Stickman, der die Erregung in seiner Stimme kaum unterdrücken kann. »Bezahl die Line, und bezahl den Gentleman. Noch einmal vielen Dank, Sir.«

				Walt nickt lässig, während die Dealer 16.000 Dollar einstreichen, um sie unter sich aufzuteilen. Dann wiederholt Walt die Wette und verliert. Langsam wandern die Würfel um den Tisch herum. Als sie wieder bei Walt ankommen, bedeutet er der Nutte, dass sie für ihn würfeln soll. Sie quietscht vor Vergnügen, drückt seinen Arm und trinkt einen Schluck von ihrem Rum mit Cola. Walt lässt die Würfel in ihre feuchte Handfläche fallen und rät ihr, darauf zu pusten, bevor sie loslegt. Ihre Augen leuchten auf wie ein Spielautomat. Sie bläst auf die Würfel und schleudert sie dann auf den Tisch wie ein Kind, das Kiesel über einen Teich hüpfen lässt.

				»Sieben«, sagt der Stickman. »Gewonnen, sieben. Zahl die Line, nimm den Rest.«

				Die Menge brüllt, und Walt nutzt die Aufmerksamkeit wie einen Scheinwerfer. »Noch eine Wette für die Jungs«, verkündet er. »Du kannst doch für sie gewinnen, Honey?«

				Die Nutte blickt unsicher in die aufmerksamen Augen der Zuschauer und dann hinunter auf Walts lange Reihe hochwertiger Jetons. Ihre Augen blitzen, und sie ballt die Fäuste. »Okay!«

				Nancy pustet wieder auf die Würfel und schleudert sie mit einem Rückhandwurf über den Tisch, aber der Pit Boss hat nun die Blicke auf Walt gerichtet. Auch die Überwachungskameras an der Decke fixieren ihn. Die Angestellten im Sicherheitsraum langweilten sich wahrscheinlich zu Tode, als er seine Strähne begann, doch nun beobachten sie ihn mit der gleichen Aufmerksamkeit wie die Leute an den Tischen. Alle wünschen sich, dass jemand die Bank schlägt und mit Geld in den Taschen verschwindet.

				Nancy kreischt, als sie gewinnt, und die Menge grölt.

				»Heute Abend geht ihr mit einem dicken Packen Scheine nach Hause«, sagt Walt. »Ihr werdet euch an J. B. Gilchrist erinnern, stimmt’s?«

				Der Stickman lächelt voller Dankbarkeit. »Ja, Sir.«

				»Wird Zeit, dass wir weiterziehen, Honey«, sagt Walter zu der Nutte. »Ich liebe Action, und die Action ist dauernd in Bewegung. Wer weiß, wo sie zu finden ist.«

				Die Menge teilt sich vor Walter wie das Rote Meer vor den Israeliten, als er die Nutte durchs Casino führt wie ein König, der seine Gemahlin begleitet. Seit langem hat er sich bei einem Auftrag nicht so gut gefühlt. Er würde niemals sein eigenes Geld für Glücksspiele riskieren, aber er glaubt an das Glück. Jeder, der im Gefecht gewesen ist, hat das Glück in seinen unendlichen Varianten beobachtet, und Walt setzt sein Leben seit fünfzig Jahren aufs Spiel, seit seiner Rückkehr aus Korea. Er ist der letzte Ranger aus seiner Kompanie, der sich noch der Verbrechensbekämpfung widmet, und obwohl er weiß, dass Urteilsvermögen und Erfahrung ihm geholfen haben, so weit zu kommen, wäre er ohne Glück längst tot. Beim Verlassen der Ranch hat er sich gefragt, ob er diesmal zu viel riskieren und die Glücksfee reizen würde, sich gegen ihn zu wenden. Aber sein Talisman funktioniert wieder, wie ein alter Polizist in Houston ihm zu versichern pflegte.

				»Ich warte auf dich«, flüstert er und denkt an den Mann, der Tom Cages Enkelin bedroht hat. »Komm und beiß an, Bürschchen. Ich nehme einen so harten Haken, dass du dir den verdammten Kiefer brichst.«

				Auf dem Parkplatz oben auf dem Kliff gibt Walt dem Fahrer des Pendelbusses ein Trinkgeld, bevor er aussteigt und sich Nancy auf dem Gehweg anschließt.

				»Wo ist dein Auto?«, fragt die Nutte und schaut an der Reihe bescheidener Fahrzeuge entlang. »Ich wette, du fährst einen großen alten Cadillac oder so was. Ein Mann der alten Schule, richtig?«

				»Ach was«, sagt Walt und deutet auf das große Wohnmobil. »Da drüben. Das ist meiner.«

				Ihr klappt die Kinnlade herunter. »Der große da?«

				»Genau.« Walt klickt das Schloss mithilfe seines Schlüsselrings auf. »Warte, bis du ihn von innen gesehen hast.«

				Das Mädchen wirkt misstrauisch, aber sie folgt ihm in den Wagen, dessen Inneres so elegant ist wie eine Schiffskabine. »Das ist wirklich kein normaler Wohnwagen«, staunt sie und dreht sich auf der kleinen Fläche. »Ein Herd, eine Mikrowelle, ein Flachbildschirm, ein Kühlschrank und eine …«

				»Dusche«, ergänzt er.

				»Mann! Was hat das Ding gekostet?«

				»Ungefähr hunderttausend«, erwidert Walt.

				Nancy schüttelt den Kopf und wirft einen skeptischen Blick auf das Sofa im hinteren Teil. »Du schläfst doch nicht hier? Ich meine, du hast doch bestimmt ein Hotelzimmer?«

				»Sicher. Ich bin im Eola.«

				Sie lächelt wissend. »Na, dann los. Lass uns den Wagen in Gang bringen und rauffahren. Wir machen die Minibar auf und feiern, Daddy.«

				Walt öffnet ein Schränkchen über dem Spülbecken und gießt sich ein Gläschen Whiskey ein. Dann setzt er sich an den Tisch am Ende, trinkt einen Schluck und spürt das Brennen in der Kehle.

				»Hast du auch Rum?«, fragt Nancy.

				»Rum taugt nur für Piraten und Highschool-Mädchen. Du bist nicht mehr in der Highschool, oder?«

				Sie kichert. »Vielleicht bin ich es noch, vielleicht auch nicht. Möchtest du, dass ich es bin?«

				»Nein, ich möchte, dass du dir einen kleinen Whiskey einschenkst und dich neben mich setzt.«

				Nancy tut, wie ihr geheißen, stellt das Glas auf den Tisch, setzt sich neben Walt und drückt ihr Gesicht an seinen Hals. Eine Sekunde lang durchfährt ihn ein Beben der Leidenschaft, doch dann schleicht ihre Hand über seinen Schenkel, zwischen seine Beine und reibt beharrlich.

				»Willst du nicht lieber zum Hotel?«, gurrt sie. »Wir wollen uns doch ausbreiten können. Hab ich recht?«

				Walt will das Mädchen nicht mit ins Hotel nehmen. Er möchte allein in sein Zimmer zurückkehren und Carmelita anrufen. Das kann er natürlich nicht, denn er würde seine Tarnung aufgeben. Er hat nie die Absicht gehabt, mit Nancy zu schlafen, sondern dachte daran, sie einen kleinen Striptease vorführen zu lassen, ihr ein zu hohes Trinkgeld zu geben und dann so zu tun, als wäre er bewusstlos geworden, wonach sie hoffentlich nicht versucht, ihn auszurauben. Falls sie es versucht, würde er »aufwachen« und sie behutsam hinausdrängen. Aber nun sind sie allein, und er weiß, dass er nicht einmal dazu den Mumm hat. Diese kleinen Titten aus dem Kleid herausfallen zu sehen würde ihn nur an die Kinder denken lassen, die zu Hause auf sie warten, und der Gedanke, dass sie ihn mit mechanischer Eile bearbeitet, um ihn zum Höhepunkt zu bringen, widert ihn an.

				Am liebsten würde er mit ihr reden und ihr die gleichen albernen Fragen stellen wie den Huren in Korea – »Wie bist du in diesem Beruf gelandet?« –, was damals noch sinnloser anmutete, da niemand auch nur zu den einfachsten Antworten auf Englisch fähig war. Erst in Japan, während eines ausgedehnten Urlaubs, hatte er eine plausible Antwort erhalten, was seine Lebensbahn beinahe verändert hätte.

				»Willst du es denn nicht, Daddy?«, murmelt Nancy und reibt weiter ungeschickt an seiner Hose. »Wirklich nicht?«

				Er nippt an ihrem Glas, bevor er ihre Hand sanft beiseiteschiebt. »Hör zu, Nancy. Du hast mir vorhin viel Glück gebracht, und dafür bin ich dir dankbar. Aber ich glaube, dass es für heute Abend reicht.«

				Sie macht ein enttäuschtes Gesicht. »Was ist los? Gefalle ich dir nicht?«

				»Oh doch, du gefällst mir. Sehr sogar. Aber ich bin nicht mehr der Jüngste, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

				Nancy lacht verschwörerisch.

				»Herrje«, sagt er, »ich habe Kinder, die älter sind als du. Es macht mir Spaß, ein Mädchen am Arm zu haben und ein bisschen auf den Putz zu hauen. Aber die Wahrheit ist, Honey, dass der alte J. B. ihn nicht mehr hochkriegt.«

				Sie legt die Stirn in Falten, als versuche sie, eine mathematische Gleichung zu verstehen. »Wie ist es mit Viagra?«

				Walt gluckst, als wäre er verlegen. »Ich hab ’ne schlimme Pumpe, Kind. Darf das Zeug nicht nehmen.«

				Nancy scheint der Hysterie nahe zu sein. »Aber es gibt noch andere Dinge, die ich tun kann. Ich meine, wenn ich schon mal hier bin. Und ich muss ja von irgendwas leben.«

				»Ich weiß, Süße. Mach dir deshalb keine Sorgen.« Er zieht seine Geldrolle hervor und löst fünf Hundertdollarscheine von ihr ab. Nancy leckt sich bei dem Anblick fast die Lippen, doch sie wartet, bis er ihr die Scheine reicht. »Ist das genug für deine Zeit?«

				Das Leuchten in ihren Augen verrät ihm, dass sie einen solchen Betrag seit langem nicht gesehen hat. »Was ist mit meinem Trinkgeld?«

				Walt zögert, zwinkert dann wie jemand, der weiß, dass er ausgenutzt wird, streift einen weiteren Hunderter von der Rolle ab und drückt ihn in ihre feuchte kleine Handfläche.

				»Wie lange wirst du in der Stadt sein, J. B.?«, fragt Nancy, die anscheinend über ihre Zukunftsaussichten nachdenkt. »Ich kann so lange mit dir auf den Putz hauen, wie du willst, Darling.«

				»Ich werde die ganze Woche hier sein. Hab einen Anteil an ein paar Wilcox-Bohrlöchern in der Gegend. Du wirst mich auf den Schiffen sehen. Wenn ich mit jemandem zusammen bin, gib mir einfach ein Zeichen, und ich hole dich ab, falls es geht. Wenn nicht, treffen wir uns am nächsten Abend. Okay?«

				Sie nickt. »Verstanden.«

				Walt lächelt dankbar. »Kommst du gut nach Hause?«

				»Ja, mein Auto steht auf diesem Parkplatz.«

				»Wo?«

				»Auf der anderen Seite.«

				Walt steht auf, lässt den Roadtrek an und folgt Nancys ausgestrecktem Finger zur anderen Seite des riesigen Parkplatzes, wo er neben ihrer Autoruine anhält.

				»Es ist eine Schrottkarre«, gibt sie zu, »aber sie fährt gut. Mein Ehemaliger ist Autoschlosser.«

				Walt möchte ihr am liebsten den Rest der Geldrolle überlassen, aber er muss im Rahmen bleiben.

				Nancy richtet ihre schlanke Gestalt auf, beugt sich nieder, küsst ihn auf den Scheitel und geht zu der Tür an der Seite des Wohnmobils. Als er sich zu ihr umblickt, bleibt sie stehen und zieht sich das enge Kleid über die Oberschenkel. Ein dünnes Elastikband umgibt ihre überraschend weiblichen Hüften, und der Tangastring verschwindet zwischen ihren festen Gesäßbacken. Sie beugt sich vor, berührt mühelos ihre Zehen, wendet sich dann, wieder stehend, zu ihm um und zerrt den String fort von ihrem Schambein. Hier ist das Haar kurz gestutzt – ein dunkler Schatten auf straffer Haut und hervortretenden Lippen. Diesmal rührt sich etwas in ihm, irgendetwas jenseits aller Gedanken und Vernunft: der alte Adam, der wieder zum Leben erwacht.

				»Vermisst du es, J. B.?«, fragt sie leise. »Möchtest du nicht manchmal wenigstens den Finger reinschieben?«

				Walt versucht, ihre Worte mit einem Lachen abzutun, doch es bleibt ihm in der Kehle stecken.

				»Jeder will das«, sagt sie. »Dafür wird man nie zu alt.«

				Walt blickt in ihre Augen und dann wieder auf den dreieckigen Schatten.

				»Ich werde in der Nähe sein«, verspricht sie und lässt den String zurückschnellen. »Gib mir Bescheid.«

				Sie zieht das stramme Kleid wieder hinunter, öffnet die Tür und verlässt den Wagen.

				Walt fährt davon, ohne sich umzuschauen. Ihre grapschende Berührung hat ihn abgestoßen, doch ihre letzte, unerwartete Show, ihre Ungeniertheit, hat den Raum zwischen ihnen überbrückt und etwas Wichtiges in ihm getroffen. Am liebsten würde er anhalten und sich einen weiteren Drink eingießen. Ein Mädchen, das er vor zehn Jahren keines zweiten Blicks gewürdigt hätte, hat durch eine schlichte Provokation seinen Panzer geknackt. Das Selbstvertrauen, das er auf dem Schiff verspürt hat, ist erschüttert.

				Während Walts Fahrzeug die lange Straße zum Kliff emporklettert, fragt er sich: Werde ich zu alt für diesen Job?
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				Nach zwei Nächten ohne Schlaf reicht eine siebenstündige Ruhepause nicht, doch zehn Minuten unter einer heißen Dusche geben mir wenigstens das Gefühl, wieder menschlich zu sein. Caitlin hat mich um 3.45 Uhr aus einem todesähnlichen Schlaf geweckt und mich in ihr Badezimmer geführt. Nun, während ich mich abtrockne, kommt sie herein und stellt eine Tasse Kaffee neben die Toilette. Ich wickle das Handtuch um meine Taille, und sie lässt sich auf dem Rand des Klosetts nieder. Sie trägt immer noch die Kleidung, die sie auf der Polizeiwache anhatte.

				»Hast du geschlafen?«, frage ich und nehme ein weiteres Handtuch vom Regal, um mir die Haare zu trocknen.

				»Ich habe über Hundekämpfe nachgelesen.«

				»Und?«

				»Es hat mich umgehauen. Wirklich. Der Sport – wenn man ihn so nennen kann – ist international verbreitet und jahrhundertealt. Er ist fast überall verboten worden, mit Ausnahme von Japan, aber er gedeiht immer noch auf der ganzen Welt. Hast du das Thema wenigstens gegoogelt?«

				»Ich hatte noch keine Zeit dazu.«

				Caitlin schüttelt den Kopf, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Weißt du, ich habe mir eine Schar Kleinstädter mit Zwanzigdollarscheinen in den Händen vorgestellt, die sich um zwei kämpfende Bulldoggen versammelt. Aber hier werden Riesenumsätze gemacht, und es gibt da draußen eine mächtige amerikanische Subkultur. Eigentlich zwei Subkulturen: die altmodischen Rednecks, die sich darauf spezialisieren, nur ›mutige‹ Hunde zu züchten und die das Wissen über kämpferische Rassen seit dem neunzehnten Jahrhundert weitergeben, und dann die Stadtkultur der sogenannten Straßenkämpfer. Das ist die Hip-Hop-Generation mit allem Drum und Dran, eine Machosache. Sie lassen ihre Hunde auf offener Straße, in Kellern und auf eingezäunten Höfen kämpfen. So unterschiedlich die beiden Subkulturen sind – sie haben vieles gemeinsam. Die Leute sind hoch organisiert, trainieren die Hunde auf die gleiche Art und Weise und setzen ihre Kinder schon in jungem Alter den Kämpfen aus, um sie unempfindlich zu machen. Es ist pervers.«

				»›Mutige Hunde‹ … sind damit Kampfhunde gemeint?«

				»Nein. Mut ist eine Eigenschaft, die ein Hund hat oder nicht. Wenn er mutig ist, kämpft er auch mit den schlimmsten Verletzungen bis zum Tod weiter. Wirklich mutige Hunde geben sogar mit zwei gebrochenen Vorderläufen nicht auf.«

				»Mein Gott.«

				Caitlin, durch Empörung aufgerüttelt, erhebt sich. »Pitbullterrier zählen anscheinend zu den treuesten Hunden der Welt, und diese Treue wird von solchen Arschlöchern ausgenutzt, sodass die Tiere bereit sind, ihr Leben zu opfern, nur um ihren Herrn zufriedenzustellen. Du solltest dir einige der Bilder ansehen. Wenn diese Hunde nicht kämpfen, liegen sie an dicken, nur einen Meter langen Ketten, oder sie leben im Zuchtgestell. Und sie leben nicht lange. Weißt du, was Hunden passiert, die nicht für mutig gehalten werden?«

				»Ich kann es mir denken.«

				Sie nickt. »Die werden getötet oder für Übungszwecke benutzt. ›Übung‹ bedeutet, dass andere Hunde, die dadurch blutdürstig werden sollen, sie in Stücke reißen. Die erste Möglichkeit bedeutet, dass man sie erschießt, aufhängt, ihnen den Schädel mit Knüppeln einschlägt, sie durch Strom tötet oder mit Lastwagen überfährt. Manchmal lässt man sie einfach verhungern.«

				»Das ist abscheulich.« Mir ist klar, dass meine Worte unzureichend sind. »Ich brauche meine Sachen.«

				»Im Trockner. Ich hole sie. Obwohl es mir Spaß macht, dich so zu sehen. Es ist lange her.«

				Das ist von einer Journalistin wie Caitlin zu erwarten: Sie kann über entsetzliche Dinge sprechen und im selben Satz zu ihrem Appetit auf Essen oder Sex übergehen. Es ist wohl etwas Ähnliches wie bei Ärzten, die sich am Mittagstisch über eiternde Entzündungen auslassen. Nach einer Weile wird es zur Gewohnheit.

				»Ja, ist wirklich lange her«, gebe ich ihr recht.

				Sie betrachtet mich noch ein paar Sekunden, bevor sie das Badezimmer verlässt.

				Der Haken ist ausgeworfen. Sie wird von dieser Story nicht ablassen, ehe sie nicht alles Wissenswerte herausgefunden hat. Dadurch wird sie wahrscheinlich in noch größere Gefahr geraten als vorher, aber wenigstens weiß sie jetzt, womit sie es zu tun hat. Und ich werde in der Nähe sein, um sie zu beschützen.

				Nachdem ich mich angezogen habe, schnappe ich mir meinen Rucksack, und wir steigen durch ein Seitenfenster aus, um den Hof eines Nachbarn zu überqueren und eine zwei Blocks entfernte Straße zu erreichen. Dort holt uns eine Reporterin namens Kara in ihrem Volkswagen ab. Sie fährt uns zu ihrem Apartment in der Orleans Street, rät Caitlin, vorsichtig zu sein, und verschwindet. Dann setzt Caitlin sich ans Steuer und folgt meinen Anweisungen.

				Unser Ziel ist Hedges Plantation, ein eingezäuntes Grundstück von hundert Morgen Größe. Es liegt dicht neben Highway 61 South und gehört Drew Elliott, dem Juniorpartner meines Vaters. Wir sind seit der Grundschule miteinander befreundet. Dad soll den Schlüssel bei sich haben, damit er uns um 4.30 Uhr einlassen kann. Danny McDavitt und Kelly werden aus Baton Rouge einfliegen, und der Pilot kann den Hubschrauber wahrscheinlich unbemerkt landen. Hedges wird von den neuesten Wohnsiedlungen an der Südseite der Stadt umschlossen, ist aber durch ausgedehnte Bewaldung von allen Seiten vor zufälligen Beobachtern geschützt. Drew wollte hier ursprünglich ein Wohnhaus bauen, aber nun plant er ein Luxus-Wohnviertel. Moderne Medizin in Kurzfassung. Auf dem Gelände stehen zwei Aluminiumgebäude. Eines davon habe ich für unser Treffen gewählt.

				»Den da?«, fragt Caitlin und zeigt auf einen schmalen Kiesweg dicht hinter dem Eingang zu einem Gebäude auf der rechten Seite, das noch vor dem Bürgerkrieg entstanden ist.

				»Nein, den nächsten.«

				»Ich sehe ihn. Okay.« Sie bremst, und die Reifen knirschen auf dem Kies.

				»Licht aus.«

				»Was?«

				»Der Mond ist hell genug, um den Weg zu beleuchten.«

				Sie stellt die Scheinwerfer ab, redet aber weiter. »Und ich meine keine beliebigen Vorfälle. Dieselben Verbrecher, die mit Drogen, Waffen und Mädchen handeln, lieben Hundekämpfe. Diese Kämpfe sind offenbar die höchste Ausdrucksform der männlichen Gier nach Macht und Gewalt.«

				»Dein Studium in Radcliffe macht sich bemerkbar.«

				»Mag sein, aber es stimmt.«

				»Ich weiß. Deshalb lasse ich Kelly herkommen.«

				Sie lächelt verhalten. »Ja, nun verstehe ich das.«

				Wir nähern uns dem Metalltor, als ein großer weißhaariger Mann hinter ein paar Zedern rechts von uns hervortritt. Mein Vater. Caitlin lächelt und will ihr Fenster herunterkurbeln, doch Dad reißt das Tor auf und bedeutet uns, rasch hindurchzufahren. Danach schließt er es hinter uns ab und kommt zur Beifahrerseite des Volkswagens. Ich steige aus und quetsche mich auf die Rückbank, um ihm den Beifahrersitz zu überlassen.

				»Na, Kate«, sagt er mit glänzenden Augen zu Caitlin. »Ohne dich war es hier ganz schön langweilig.«

				»Damit ist es vorbei«, verspricht sie lächelnd. »Das zumindest kann ich garantieren. Hast du von Peggy und Annie gehört?«

				Dad schüttelt den Kopf. »Wir sprechen so wenig wie möglich miteinander. Und nur über das Satellitentelefon.«

				»Ich hab’s bei mir«, werfe ich ein. »Wir können uns nach diesem Treffen auf den neuesten Stand bringen.«

				»Gut. Ich habe eine Überraschung für dich, Penn.«

				»Und zwar?«

				»Walt ist hier.«

				»Garrity?«

				»Genau.«

				»Was meinst du mit ›hier‹? In Natchez? Oder hier hier?«

				»Er ist im Schuppen und redet mit Kelly.«

				Zum ersten Mal verspüre ich einen Anflug von echtem Optimismus.

				»Der gerissene Halunke ist einfach in meinem Haus aufgetaucht«, sagt Dad. »Fast hätte ich einen Infarkt gekriegt. James Ervin passt auf mich auf, und er hatte keine Ahnung, dass Walt da war.«

				James Ervin ist ein schwarzer Polizist, den mein Vater früher behandelt hat. »Nicht gerade ermutigend.«

				»Walt ist ziemlich raffiniert.«

				»Wer ist Walt Garrity?«, fragt Caitlin.

				»Ein Texas Ranger«, erklärt Dad. »Habe ihn in Korea kennengelernt, als wir noch junge Männer waren. Er ist jetzt mehr oder weniger im Ruhestand, aber wenn man einmal gelernt hat, sich an Indianern und Mexikanern vorbeizuschleichen, sind pensionierte Stadtpolizisten kein großes Problem. Dies ist der einzige Abend, an dem wir ihn zu Gesicht bekommen. Er möchte völlig getrennt von allen anderen arbeiten.«

				Obwohl ich mich in Houston mit Walt angefreundet habe, gibt es viele Dinge, die ich nicht über ihn weiß. Mein Vater hat ihm im Koreakrieg das Leben gerettet, und Walt hat sich später revanchiert, aber von den Begleitumständen habe ich nie etwas erfahren. Beide Männer gehören einer Generation an, die sich über bestimmte Dinge nicht ohne einen zwingenden Grund äußert.

				»Ich bin sicher, Walt weiß, was er tut«, sage ich. »Aber darüber reden wir später.«

				Dad ignoriert mich und gibt Caitlin ein Zeichen. Sie drückt seine Hand und fährt uns tiefer in den Wald hinein.

				Das Treffen findet in einem achtzehn mal zwölf Meter großen Schuppen aus verzinktem Aluminium statt, wie man ihn überall im Süden an den Highways sehen kann. Mein Vater führt Caitlin und mich vorbei an einem Motorboot auf einem Anhänger, einer Corvette aus den Siebzigern mit einem Loch im Fiberglas, einem orangefarbenen Kubota-Trecker, einem Null-Wendekreis-Rasenmäher und verschiedenen anderen Maschinen zur Grundstückspflege. Am entfernten Ende des Gebäudes, unter zwei mit Tarnfarbe gestrichenen Hochständen, sitzen Danny McDavitt, Carl Sims, Walt Garrity und Danny Kelly auf Klappstühlen. Auf den ersten Blick wirken sie unvereinbar, wie eine Illustration gegensätzlicher amerikanischer Typen: ein Astronaut, ein Profi-Footballspieler, ein Cowboy und ein Surfer mit einem blonden Pferdeschwanz. Carl Sims’ Anwesenheit überrascht mich, doch bevor ich ihn nach seinem Abstieg in die Devil’s Punchbowl fragen kann, sagt Walt Garrity mit gedehnter Stimme: »Guckt mal, was die Katze reingeschleppt hat.«

				Walt erhebt sich von seinem Klappstuhl, als er Caitlin erblickt, und lüftet rasch seinen Stetson. »Ma’am. Ich wusste nicht, dass wir weibliche Gesellschaft haben würden.«

				Kelly steht auf, um Caitlin zu umarmen. Sie haben sich vor sieben Jahren kennengelernt, als wir alle am Delano-Payton-Fall arbeiteten. »Was haben wir denn hier, Penn?«, fragt Kelly. »Die sieben Samurai?«

				Carl Sims lächelt von seinem Stuhl aus. »Scheint so, wenn man die Dame mitzählt.«

				»Oh, sie legt sich voll ins Zeug«, versichert Kelly.

				Caitlins Augen leuchten dankbar, während sie Carl und Danny die Hand schüttelt.

				»Vielleicht hast du recht«, sage ich. »Führungslose Soldaten, die sich versammeln, um ein Dorf zu retten.«

				»Ich bin beeindruckt«, verkündet Caitlin. »Ein Air-Force-Pilot, ein Scharfschütze der Marineinfanterie, ein Texas Ranger, ein Delta-Force-Soldat und ein Arzt.«

				»Sie haben den Anwalt und die Reporterin vergessen«, betont McDavitt.

				»Überflüssig bei jeder wichtigen Mission, da bin ich mir sicher«, scherzt Caitlin, was ihr allgemeines Gelächter einbringt und die Nervosität mindert.

				»Heutzutage nicht«, sagt Kelly. »Sogar die Armee braucht eine Rechtsabteilung und einen PR-Apparat.«

				Er klappt drei weitere Stühle auf, und wir setzen uns in einem engen Kreis hin, umgeben von Kettensägen, Grastrimmern und dem Ölgeruch von Zweitaktmotoren. Ich schaue Carl über den Kreis hinweg an.

				»Sie sind also aus der Punchbowl herausgekommen?«

				Der Scharfschütze grinst und schüttelt den Kopf wie jemand, der sieben Tage lang eine Wüste durchquert hat. »Hat eine Weile gedauert, aber am Ende hab ich’s geschafft.«

				Danny McDavitt setzt hinzu: »Ich hätte Sie angerufen, um Sie zu informieren, aber dann habe ich mir gesagt, dass Sie den Schlaf besser gebrauchen können.«

				»Vielen Dank«, sagt Caitlin. »Er konnte ihn wirklich gebrauchen.«

				»Haben Sie da unten irgendwas entdeckt?«, erkundige ich mich.

				»Absolut nichts. Weder im Auto noch darum herum. Ich habe eine Rastersuche auf Händen und Knien gemacht. Wenn dort unten etwas zu finden war, ist mir jemand zuvorgekommen.«

				»Meinen Sie, dass das Auto beim Aufprall verbrannt ist oder dass man es angezündet und dort zurückgelassen hat?«

				»Jemand hat es angezündet, aber wahrscheinlich erst gestern. Ich glaube, dieser Jemand hat die gleiche Klettertour gemacht wie ich, entweder um etwas zu finden oder um sicher zu sein, dass alles zerstört ist.«

				Mir fällt der USB-Stick ein, den Tim in seinem Körper verborgen hatte, als Dad sich meldet: »Wo sollen wir anfangen? Sind wir alle auf derselben Wellenlänge oder wie immer man es heute ausdrückt?«

				Walt lehnt sich mit gebeugtem Kopf zurück und spricht unter seiner Hutkrempe hervor. Seine Stimme ist rau von Jahrzehnten des Zigarettenrauchens, und die klaren Augen in dem wettergegerbten Gesicht verleihen ihm eine natürliche Autorität, der sich die anderen, jedenfalls vorläufig, unterordnen.

				»Mr. Kelly hat mir gerade ein paar Dinge erzählt, die seine Firma in den letzten Stunden herausgefunden hat. Ich schätze, er sollte den Anfang machen.«

				»Alle einverstanden?«, fragt Kelly.

				Die Anwesenden nicken einmütig.

				»Wie die meisten von euch wissen, arbeite ich für Blackhawk Risk Management. Wir haben eine Rechercheabteilung. Sie hat Auskünfte über Jonathan Sands eingeholt. In mancher Hinsicht unterscheiden unsere Rechercheure sich kaum von denen bei jeder anderen Firma. Sie benutzen Google, Nexis und so weiter. Aber Blackhawk engagiert auch ehemalige Terrorismusbekämpfer aus den USA, Großbritannien, Israel, Deutschland, Südafrika – im Wesentlichen aus jeder größeren Militärmacht. Außerdem beschäftigen wir ehemalige Regierungsanwälte und Frontoffiziere im Ruhestand. Die erste Biografie, die ich erhalten habe, ist detailliert, beginnt aber erst im Februar 1989, als Sands das Vereinigte Königreich verließ. Nordirland, genauer gesagt. Das war kurz nach einigen der schlimmsten Kämpfe während der sogenannten Troubles dort drüben. Die Briten mauern, was Sands’ Tätigkeit vor neunundachtzig betrifft. Also müssen wir uns zunächst mit den vorliegenden Angaben zufriedengeben.«

				»Warum rücken sie nicht mehr heraus?«, frage ich.

				Kelly zuckt die Achseln. »Das wissen wir noch nicht. Aber seine Geschichte ist erstaunlich, und ich bin nicht so leicht zu überraschen. Als Sands Nordirland verlassen hatte – einen Schritt vor irgendwelchen Verfolgern, nehme ich an –, arbeitete er fast ein Jahrzehnt als Söldner und ließ sich dann in Macao nieder. Bald übernahm er einen Posten in der Sicherheitsabteilung eines Casinos, das Edward Po gehörte. Po ist eine Legende – aber das ist eine andere Geschichte, die wir im Moment vergessen können. Es genügt zu erwähnen, dass Po ein achtundsechzigjähriger chinesischer Milliardär ist, der äußerst brutal und notorisch abartig sein soll. Wichtig ist, dass Sands kurz vor der Rückkehr von Macao unter chinesische Oberhoheit eintraf. Es stand kurz davor, sich aus einer Stadt, die nur von ernsthaften Spielern besucht wurde, zu einem Urlaubsort wie Las Vegas zu entwickeln. Dabei erwies Sands sich als wertvolle Hilfe für Po. Er war weiß, konnte als Engländer durchgehen und besaß die Fertigkeiten, die sich harte Burschen in Nordirland aneignen, abgesehen von dem, was er in der Zwischenzeit erlernt hatte. Allein damit aber ist seine steile Karriere in Pos Organisation nicht zu erklären. Er wurde sehr schnell befördert. Innerhalb von drei Jahren konnte man ihn häufig zusammen mit Po auf verschiedenen öffentlichen Veranstaltungen in China beobachten. Und nicht als Sicherheitsvertreter, sondern als leitenden Angestellten. Sands schien sogar Pos Sohn – er heißt Chao – überholt zu haben.«

				»Und was ist die Erklärung?«, hakt mein Vater nach.

				»Hundekämpfe«, antwortet Kelly. »Jedenfalls meiner Meinung nach. Das ist Pos Leidenschaft. Er ist ein berühmter Züchter von japanischen Tosas, und er lässt sie unzweifelhaft an Kämpfen teilnehmen.«

				»Meinst du, dass Sands dort auf den Geschmack gekommen ist?«, fragt Carl.

				Kelly schüttelt den Kopf. »Mein Instinkt sagt mir, dass Sands damit herangewachsen ist. Durch seine Fachkenntnisse könnte er Po aufgefallen sein.«

				Caitlin meint: »Ich habe online eine Menge Informationen über Hundekämpfe in England und Irland gefunden. Es gab sie schon vor Jahrhunderten.«

				Kelly nickt. »Spulen wir ein paar Jahre zurück. Bevor Sands auftauchte, hatte Edward Po einen jüngeren Bruder namens Yang, der an Krebs starb. Yang war Christ. Er wurde von schottischen Missionaren zum Baptismus bekehrt und heiratete sogar eine ihrer Töchter. Yang hatte seinerseits eine Tochter namens Jiao. Sie ist ein Mischling mit weißem Blut und sehr attraktiv – jedenfalls auf Fotos.«

				»Ich bin ihr begegnet«, sage ich. »Sie ist tatsächlich eindrucksvoll.«

				Caitlin wirft mir einen Blick zu. »Ist sie in die Vorgänge in Natchez verwickelt?«

				»Ich glaube, ja. Das war mein Eindruck.«

				»Interessant«, fährt Kelly fort. »Denn Yang Po hatte nichts mit den Casinos seines Bruders oder mit anderen verbrecherischen Aktivitäten zu tun. Er war Professor – Juraprofessor, so seltsam es klingt. Edward dagegen steckte bis zum Hals in jeder Gaunerei in China, und das will was heißen. Seitdem hat er viele seiner Aktivitäten in die USA und nach Europa exportiert. Für uns ist Folgendes von Belang: Edward Po hat seinem sterbenden Bruder versprochen, sich um Jiao zu kümmern und sie von einem sündhaften Lebenswandel abzuschirmen. Das hat er versucht, indem er sie zum Studium nach Cambridge schickte. Aber als Jiao nach Macao zurückkehrte, verguckte sie sich in Sands, den bösen irischen Jungen, ähnlich wie vorher ihr Onkel. Po hoffte, dass sie aus der Sache herauswachsen würde. Als das nicht geschah, befahl er Sands, aus der Stadt zu verschwinden. Andernfalls …«

				»Andernfalls was?«, fragt Caitlin.

				»Wenn Sands ohne Jiao aus China abreiste, durfte er mit einer hübschen Abfindungssumme und den besten Empfehlungen rechnen. Wenn er in Macao blieb oder versuchte, Jiao mitzunehmen, würde man ihm zuerst die Genitalien und dann den Kopf abhacken.«

				Caitlin zieht die Augenbrauen hoch – interessiert, wenn auch nicht überrascht. »Und was hat er getan? Jiao ist ja hier. Hat Sands die Drohungen missachtet und sie mitgenommen?«

				»Er ist nicht der Typ, der sich durch Drohungen einschüchtern lässt«, sage ich.

				»Hängt davon ab, wer die Drohungen ausspricht«, gibt Kelly zu bedenken. »Die IRA meint, etwas von Folter zu verstehen? Glaubt mir, ihr müsst nach Asien reisen, wenn ihr wirklich etwas über Schmerzen erfahren wollt. Sands kannte Pos Organisation als Insider, und er wusste, was geschehen würde. Deshalb tat er genau das, was der Chef wollte. Er verließ das Mädchen und China. Möchte jemand raten, wohin er sich aufmachte?«

				»In das Land der unbegrenzten Möglichkeiten?«, souffliert Danny McDavitt.

				»Richtig. Und zwar nach Las Vegas. Mit Pos Empfehlung trat Sands einen Top-Sicherheitsposten bei der Palm-Hotel-Gruppe an. Er hatte den Ehrgeiz, selbst ein Casino zu besitzen. Ich glaube, das war sein Plan mit der Nichte in Macao: in das Geschäft einzuheiraten. Ein paar Monate später erschien Craig Weldon, ein Entertainment-Anwalt aus Los Angeles, der im Vegas Palm abstieg. Weldon gehört eine Sportmanagement-Agentur, und er hatte den gleichen Traum wie Sands: ein Casino zu besitzen. Der Unterschied war, dass Weldon genug Geld hatte, um eines zu bauen. So entstand Golden Parachute. Sie fassten einen einfachen Plan, sich auf Sekundärmärkten – wie Mississippi – zu etablieren und die Konkurrenz zu verdrängen. Sie wollten in der Provinz absahnen und dann zehn Jahre später als siegreiche Helden nach Vegas zurückkehren. Kein schlechter Plan. Aber während sie all das vorbereiteten, ließ sich Jiao plötzlich in Vegas blicken. Sie konnte nicht von ihm getrennt leben. Wahre Liebe – blablabla. Hat Sands versucht, sie nach China zurückzuschicken? Hat er sie aufgefordert, bei ihm zu bleiben? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass Po kein Chirurgenteam entsandte, um Sands zu kastrieren. Er wartete, bis der Golden Parachute Aufwind bekam, und dann …«

				»Was?«, fragt Caitlin.

				»Dann hat er ihn gestohlen«, sagt Walt. »Stimmt’s?«

				Kelly lächelt. »Es ist eine Mutmaßung, aber sie könnte den Fakten sehr nahe kommen. Kurz bevor Sands und Weldon ihre Lizenz beantragten, flog Po ein und gab bekannt: ›Hallo, Jonathan, mein treuer Diener. Ich weiß deine Vorarbeiten zu schätzen, aber Golden Parachute Gaming wird nun eine Filiale von Po Enterprises Ltd. Inoffiziell natürlich.‹ Sands blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er wusste, dass er keine fünf Minuten mehr leben würde, wenn es Po nicht beliebte. Also erschien Po mit fünf Prozent als stiller Partner im Kreis der nominellen Anleger, aber in Wirklichkeit gehörte ihm der Löwenanteil des Geldes, mit dem Golden Parachute finanziert wurde. Craig Weldon verwandelte sich in eine bloße Repräsentationsfigur, nachdem er entweder mit einer Riesensumme bestochen oder zum Schweigen gezwungen worden war. Chinesische Gangster sind Profis auf beiden Gebieten. In Kalifornien gibt es immer noch den Triaden angegliederte Jugendbanden, die alles durchsetzen können, was ihre Bosse wünschen. Vergessen wir Sands und Quinn, denn Craig Weldon hat jede Menge Immobilien in Los Angeles, und eine Jugendbande könnte seine Besitzungen an einem einzigen Wochenende durch Brandstiftung und Vandalismus für immer versauen.«

				Ich warte darauf, dass Kelly fortfährt, doch er scheint das Ende seiner Geschichte erreicht zu haben. »Golden Parachute gehört also in Wirklichkeit einem chinesischen Milliardär?«

				»Das glauben jedenfalls meine Arbeitgeber.«

				»Ist die amerikanische Regierung darüber unterrichtet?«

				»Keine Ahnung.«

				Nachdem ich das verdaut habe, frage ich: »Was ist deiner Ansicht nach Sands’ wirkliche Position innerhalb des Unternehmens? Hat er wenigstens eine Kapitalbeteiligung?«

				Kelly hebt die Schultern. »Welchen Titel er auch trägt, er könnte genauso gut Chefkoch und Flaschenwäscher sein. Denn Po hat ihn unter dem Daumen. Es ist, als wäre Sands noch immer in Macao.«

				»Immerhin hat er das Mädchen«, gibt Caitlin zu bedenken. »Jiao.«

				»Wie glücklich kam er dir vor?«, will Kelly von mir wissen.

				»Nicht sehr. Und damit sind wir bei der Frage, die mir durch den Kopf geht, seit Tim Jessup zu mir kam. Was tut Sands wirklich hier? Und arbeitet er für sich selbst oder für Edward Po?«

				»Dein Vater hat mir von Jessups Theorie erzählt«, entgegnet Kelly. »Sands könnte die Stadt bestehlen, um sich ein eigenes Vermögen aufzubauen. Verschaff dir genug Kohle und hau ab, mit dem Mädchen oder ohne sie. Aber kann er so dumm sein? Die Welt ist nicht groß genug, um ein Versteck vor Edward Po zu finden. Wenn Sands das vorhat, ist er ein Trottel.«

				»Er ist kein Trottel. Ganz im Gegenteil.«

				Kelly steht auf und macht Armbeugen an den beiden Querbalken zwischen den Stangen, die den Hochstand stützen. Sein Trizeps schwillt an wie der eines Olympiaturners. »Welche Tricks Sands auch mit seiner Buchführung abzieht, er handelt auf Befehl von Po. Zumindest mit Pos Segen.«

				»Damit kehren wir zu meiner ursprünglichen Frage zurück. Warum sollte er eine Glücksspiellizenz riskieren, die Hunderte von Millionen Dollar wert ist, nur um einer Kleinstadt in Mississippi ein paar hunderttausend oder meinetwegen ein paar Millionen Dollar zu stehlen? Edward Po kann nicht so beschränkt sein.«

				»Ist er auch nicht«, sagt Walt Garrity mit dem Tonfall eines Mannes, der Bescheid weiß.

				»Kennen Sie Po?«, fragt Kelly.

				»Nicht dem Namen nach«, erwidert der alte Ranger. »Aber nach allem, was Sie eben geschildert haben, kann ich mir ein Bild von ihm machen. Po ist ein Vertreter des organisierten Verbrechens in China, nicht wahr?«

				»Genau.«

				»Wenn er in den USA Geschäfte betreibt, dürften sie mit Menschenhandel, Prostitution, möglicherweise Drogen und zweifellos mit Geldwäsche zu tun haben.«

				»Auch das stimmt.« Kelly wirkt ein wenig überrascht.

				»Der Gedanke an Geldwäsche ist mir auch gekommen«, melde ich mich zu Wort.

				»Casinos sind dafür wie maßgeschneidert«, erklärt Walt. »Im Grunde sind sie Banken, nur ohne die vielen lästigen Vorschriften. Wo es Casinos gibt, findet man auch Geldwäsche in großem Stil. Die Bundesbehörden haben allerlei Verfügungen erlassen, aber da so viel Geld auf dem Spiel steht, können Gauner Casinoangestellte bestechen, damit sie die Regeln ignorieren.«

				Caitlin fragt: »Wären die Gewinne hoch genug, um einen so reichen Mann wie Po zu verlocken?«

				»Es ist keine Sache des Gewinns«, entgegnet Walt. »Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie man es sich vorstellt. Das größte Problem für jeden Verbrecher besteht darin, was er mit seinen Gewinnen anfangen soll. Nehmen wir Drogenhändler. Bargeld wiegt mehr als die Ware, die sie verkaufen. Bares ist ein Stachel im Hintern. Jemand wie Edward Po braucht Hunderte von legitimen Firmen, um all sein Bargeld darin unterzubringen. Vielleicht Tausende, wenn er in China wirklich so einflussreich ist. Import-Export-Unternehmen, Wechselstuben, Autofirmen, was auch immer. Aber Casinos sind die besten Wäschereien. Casinos und Online-Glücksspiel-Sites außerhalb der Landesgrenzen.«

				Kelly, Carl und Danny betrachten Walt mit neuem Respekt. Anscheinend haben sie den älteren Mann für das gehalten, was er zu sein schien: einen ermatteten Cowboy, der sich vielleicht mit Pferd und Sattel, nicht jedoch mit Computern auskennt.

				»Tim könnte also mit seiner Vermutung recht gehabt haben, dass Sands die Bruttoeinnahmen des Casinos manipuliert«, sage ich. »Aber wenn ich dich richtig verstehe, übertreiben sie die Einkünfte des Casinos, statt sie zu niedrig anzusetzen.«

				»Auf diese Weise könnten sie ein bisschen schmutziges Geld durchschleusen«, meint Walt, »aber dann müssten sie Kreis-, Staats- und Bundessteuern darauf zahlen, und das wird teuer. Die meisten Transaktionen würden so ablaufen, dass man der Bank des Casinos hohe Summen für Spieler überweist, die einen Tag oder eine Woche später eintreffen, zwanzig Minuten an den Spieltischen verbringen und dann ihre Konten auflösen. Danach ist das Geld, rechtlich gesehen, sauber. Das Casino macht Falschmeldungen an die Regierung, um die Überweisungen geringer oder höher anzusetzen, und das war’s. Ein Traumsystem. Wie viele Casinos gehören Golden Parachute?«

				»Fünf allein in Mississippi.«

				Walt kichert leise und beginnt dann laut zu lachen.

				»Was ist los?«, fragt mein Vater, der Walts Verhalten zu erkennen scheint.

				»Das sind überhaupt keine Casinos«, antwortet der Ranger, dessen Gesicht sich rötet. »Es sind gottverdammte chinesische Wäschereien.«

				Kelly nickt nachdenklich. »Genauso muss es sein.«

				»Wenn du recht hast«, frage ich, »warum sollte Sands dann ein so tolles Geschäft aufs Spiel setzen, um Hundekämpfe zu veranstalten und Prostituierte laufen zu lassen?«

				Caitlin beugt sich vor und spricht mit schneidender Klarheit. »Aus dem gleichen Grund, aus dem sich ein Hund die Eier leckt.«

				Nach kurzem verlegenem Schweigen brechen die Männer in Gelächter aus.

				»Weil er es kann«, sagt Carl.

				»Vielleicht ist es wirklich so einfach«, sinniert Kelly. »Männer geben ihren Zwängen nach, egal wo sie sind. Das kann ich im Ausland dauernd beobachten.«

				Mein Vater räuspert sich. »Diese Freud’sche Analyse ist ja schön und gut, aber was sollen wir unternehmen? Meine Frau und meine Enkelin sind wegen dieser Bastarde in Houston bei Fremden untergebracht. Ich will wissen, wie wir das Problem lösen können – und das schnellstens.«

				Alle blicken Kelly an. Er steht eine Zeitlang regungslos da, und seine Augen konzentrieren sich mit zen-artiger Ruhe auf den Boden in der Mitte unseres Kreises. Er ist neununddreißig Jahre alt und hat kein überflüssiges Gramm Fett am Körper. Wenn er sich bewegt, lässt er seine gerippten Muskeln spielen, doch seine blauen Augen wirken meistens sanft, wenn nicht gar belustigt. Er mag für eine Sicherheitsfirma arbeiten, aber bei seinem Anblick muss ich an einen Elitesoldaten denken.

				»Ich bin geneigt, Sands einen persönlichen Besuch abzustatten.« Er schaut immer noch zu Boden. »Bevor wir irgendetwas unternehmen.«

				»Wozu?«, frage ich.

				»Um ein paar Grundregeln festzulegen. Er hat deine Familie bedroht und könnte jederzeit zuschlagen. Ich muss ihm klarmachen, dass jede Maßnahme gegen euch zu seiner Vernichtung führen wird.«

				Ein oder zwei Anwesende schlucken hörbar.

				»Das leuchtet mir ein«, sagt Walt. »Aber es gibt ein Problem: Wenn Sie mit ihm reden, lassen Sie gleichzeitig die Hose runter. Und sobald Sands merkt, womit er es zu tun hat, könnte er die Hörner einziehen und sich eine Zeitlang nicht mucken. Das ist das Gegenteil von dem, was wir erreichen wollen.«

				Kelly denkt über den Einwand nach und nickt dann energisch. »Deshalb müssen wir diese Sache heute Abend zum Abschluss bringen. Sands und Quinn sind unsere unmittelbaren Gegner. Wir müssen sie so schnell wie möglich am Schwanz packen. Dann wird das Unvermeidliche passieren.«

				»Nämlich?«, fragt Caitlin.

				»Ihr Herz und ihr Verstand werden folgen«, erläutert McDavitt.

				Kelly blickt mich an. »Hundekämpfe sind also ein Schwerverbrechen?«

				»Und das Zuschauen auch. Die Strafen können gesalzen sein.«

				»Dann werden wir heute Abend vorsichtig zur Tat schreiten. Zu einer Fotoexpedition. Wir machen Bilder von Sands, Quinn und allen Honoratioren, die dabei sind, außerdem von den Huren und sonstigen Personen, die ein Foto wert sind. Danach besitzt du Material, mit dem du Sands ziemlich lange ins Gefängnis bringen kannst. Euer Bezirksstaatsanwalt wird keine andere Wahl haben, als mit dir zu kooperieren. Ich habe Hundekämpfe in Kabul gesehen. Brutaler geht es kaum. Wenn Caitlin eine Fotoserie auf der Website des Examiner veröffentlicht, werden die Tierschützer verlangen, dass man die Partner von Golden Parachute an der Washington Mall kreuzigt.«

				Walt nickt. »Ich versuche herauszufinden, wo sie die Kämpfe veranstalten.«

				»Was für eine Ausrüstung haben wir?«, frage ich.

				»In meinem Seesack sind Nachtsichtgeräte«, erwidert Kelly. »Zielfernrohr, Kamera, Entfernungsmesser. Carl hat wahrscheinlich ähnliche Dinge.«

				Der Scharfschütze nickt. »Wir haben ein neues Zielfernrohr im Sheriff’s Department. Ich kann es bis heute Abend aus Athens Point herbringen lassen.«

				»Wie kommen wir nahe genug an einen der Kämpfe heran, ohne entdeckt zu werden?«, will ich wissen.

				Kelly lächelt verschmitzt. »Die meisten finden am Fluss statt, nicht?«

				»Das habe ich von Jessup gehört.«

				»Dann machen wir einen Huck Finn.«

				»Ein Floß?«

				»Nicht ganz. Hast du mir nicht erzählt, dass du manchmal auf Kajakfahrten gehst? Zusammen mit dem Knaben, der hier das jährliche Rennen organisiert? Die Fat was weiß ich?«

				»Die Phat Water Kayak Challenge.«

				»Richtig.« Kelly versucht, die Sache auszutüfteln. »Ist er vielleicht ein Rapper?«

				»Nein, er ist ehemaliger Marineinfanterist, Aufklärungseinheit. Ungefähr fünfzig.«

				»Würde er dir ein Boot leihen?«

				»Klar. Und er wird gern bereit sein, uns die Route zu beschreiben.«

				»Dann ist alles geritzt. Danny ist für die Luftunterstützung zuständig. Er wird mein Auge am Himmel sein, und Carl gibt uns mit seinem Gewehr Deckung. Wo immer das VIP-Schiff anlegt, schleiche ich mich hundert Meter weiter ans Ufer, fotografiere den Kampf und verschwinde, bevor sie wissen, dass ich da war.«

				»Kein schlechter Plan«, meint McDavitt. »Ich wette, sie fahren zu derselben Anlegestelle wie gestern Abend.«

				»Und wo war das?«, fragt Caitlin.

				»Flussabwärts. Auf der Louisiana-Seite. Sah aus wie eine alte Farm und ist heute vielleicht ein Jagdlager. Ich war ziemlich weit oben, aber ich habe etwas bemerkt. Könnte eine kleine Schar von Männern unter ein paar Bäumen gewesen sein.«

				»Moment mal«, werfe ich ein. »Die Kajaks sind über sechs Meter lang, aber sie haben Platz für nur einen Paddler. Wir …«

				»Ich weiß, dass nur einer Platz darin hat.« Kelly wirft mir einen strengen Blick zu. »Auf dieser Fahrt ist nicht von wir die Rede. Ich starte allein.«

				Ich merke, wie mir das Blut ins Gesicht steigt. »Du fährst nicht ohne mich.«

				»Ohne dich komme ich viel schneller voran, Penn.«

				»Dann geht es nicht. Ich muss dabei sein, damit ich die Beweislage später untermauern kann. Wir wissen nicht, zu was für einem Verfahren das alles führen wird. Du kehrst nach Afghanistan, in den Irak oder nach Afrika zurück – oder sonst wohin –, und ich muss sagen können, dass ich dabei war, als du die Fotos gemacht hast, und dass ich weiß, was sie dokumentieren.«

				Kelly atmet tief durch und sieht meinen Vater an, doch Dad schweigt.

				»Du vergisst etwas, Kumpel«, sagt Kelly schließlich. »Und wie ich höre, hat deine Mutter dich gewarnt, es nicht zu vergessen.«

				»Was denn?«, frage ich, aber dann fällt mir der Morgen ein, an dem Kellys Männer die beiden in Sicherheit brachten.

				»Annie«, erinnert Caitlin mich. »Das ist kein Pfadfindervergnügen, sondern extrem gefährlich.«

				»Und ob«, sagt Walt. »Hundekämpfer sind wie Drogenhersteller – besessen von Sicherheitsmaßnahmen. Sie sind gut bewaffnet, mit Hochtechnologie ausgerüstet und sehr mobil. Sie sollten mit Wächtern rechnen, Menschen und Hunden. Außerdem könnten Sie auf versteckte Sprengladungen treten oder an Lasersperren geraten. Gott weiß, an was sonst noch.«

				Kelly nickt, als gehöre das alles zu seiner abendlichen Arbeit. »Ich kämpfe seit einem Jahr gegen Taliban-Rebellen, Mr. Garrity. Ich werde schon damit fertig.«

				»Oh, davon bin ich überzeugt. Ich wollte nur Penn auf die Umstände aufmerksam machen.« Walt sieht mich durchdringend an. »Die alten amerikanischen Hundekampfanhänger sind ein zähes Volk. Und nach dem, wie ihr die irischen Halunken schildert, könnten sie noch schlimmer sein. Wenn sie herausfinden, dass Kelly in der Nähe ist, werden sie ganz sicher Waffen einsetzen.«

				Ich schaue mich in dem Kreis von Gesichtern um und spüre, dass alle Kellys und Caitlins Standpunkt teilen. »Ich habe Annie nicht vergessen«, beteure ich. »Aber ich vergesse auch Tim Jessup nicht. Mein Vorhaben steht nicht zur Debatte. Wenn wir Tims Mörder heute Abend erwischen können, muss ich dabei sein.«

				Caitlin mustert mich schweigend, mit flehenden Augen, aber die Männer beobachten meinen Vater. Dad reibt sich eine Zeitlang das Kinn, bevor er sagt: »Peggy hat recht mit ihrer Warnung, dass Annie dich braucht. Und sie hat auch recht mit ihrer Warnung, dass wir alt werden. Aber sie hat unrecht, wenn sie sagt, dass es nichts Wichtigeres gäbe als unsere Kinder. Manchmal müssen wir Position beziehen. Vielleicht ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber Tim war dein Freund, und ich verstehe, dass du dabei sein willst.«

				»Ich besorge zwei Boote«, erkläre ich. »Ende der Diskussion.«

				Kelly nickt kapitulierend. »Okay. Wir starten stromaufwärts und lassen uns von Danny im Hubschrauber leiten.«

				»Was ist mit der Kommunikation?«, fragt McDavitt.

				Kelly greift in seine Gesäßtasche und holt eine kleine schwarze Box hervor, ähnlich wie ein Handy, mit einer kurzen, dicken Antenne. »Diese Walkie-Talkies sind verschlüsselt und haben eine Reichweite von zehn Meilen. Wir nennen sie Star Treks, weil sie an die ›Kommuniktoren‹ in der alten Fernsehserie erinnern. Ich habe vier Stück mitgebracht. Dass ihr mir keines davon verliert. Sie gehören zum Armeebestand, sind aber nur für Special Forces vorgesehen. Ich bin am Arsch, wenn ich nicht alle wieder zurückbringe.«

				»Was für Waffen nimmst du mit?«, fragt Carl.

				Kelly sieht aus, als wäre das die geringste seiner Sorgen. »Das entscheide ich später. Ich möchte Gewalt möglichst vermeiden. Aber wenn sie die Party anfangen, macht es mir nichts aus, ihnen den Spaß zu verderben.« Kelly schaut Carl freimütig an. »Bist du damit einverstanden?«

				Der Deputy Sheriff grübelt über die Frage nach. »Wenn jemand auf mich schießt, muss ich zwangsläufig das Feuer erwidern.«

				»Und wenn man auf mich schießt?«, unterbreche ich.

				Carl grinst. »Denken Sie einfach an die Versicherungsreklame, die mit dem roten Schirm. Sie sind geschützt.«

				»Wie groß ist Ihr Schirm?«

				»Bei Tageslicht über tausend Meter. Nachts sieht es ein bisschen anders aus. Aber ich werde nicht weit weg sein. Sie brauchen sich nur leise zu verhalten, während Kelly seinen Job erledigt. Danny und ich kümmern uns um den Rest.«

				»All das Testosteron ist wirklich sehr beruhigend«, sagt Caitlin, »aber was passiert, wenn ihr gar keinen Hundekampf entdeckt?«

				Kelly zuckt die Achseln. »Wir ziehen uns zurück, gruppieren uns neu und warten auf mehr Informationen. Nach allem, was wir über Sands wissen, schert er sich nicht darum, ob er von den Einheimischen überrascht wird.«

				»Heute Abend wird es Kämpfe geben«, erklärt Walt zuversichtlich. »Geht raus und riecht die Luft. Schmeckt sie. Es ist Footballwetter. Das Blut brodelt. Die Tiere werden nervös und setzen sich in Bewegung. Hirschböcke kämpfen in den Wäldern. Kämpfen und ficken – darum geht’s in dieser Jahreszeit.«

				Ich glaube, Caitlin wird tatsächlich rot.

				»Was ist mit Ihnen, Mr. Garrity?«, fragt Kelly. »Ich weiß, dass Sie nicht von so weit angereist sind, um Däumchen zu drehen.«

				»Bestimmt nicht«, erwidert Walt. »Ich bin hergefahren, weil mein alter Waffenbruder in Not war.« Er nickt zu meinem Vater hinüber. »Und ich habe einen Plan. Aber ich warte am liebsten ab. Ich gehe langsam und sorgfältig vor und lasse die Beute an mich herankommen.«

				Carl hört aufmerksam zu. Ein Scharfschütze hat unzweifelhaft Verständnis für diese Philosophie.

				Walt fährt gutmütig fort: »Ich bin überzeugt, dass ich nach heute Abend überflüssig sein werde. Aber was auch geschieht, ihr seht mich heute zum letzten Mal. Ich bin wie ein Schauspieler, der eine Rolle übernimmt. Wenn ich mich an sie gewöhnt habe, trenne ich mich nicht mehr von ihr. Heute Nacht wäre ich fast weggeblieben, aber ich wollte erfahren, was es mit diesem Schlamassel wirklich auf sich hat. Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«

				»Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, fragt Kelly.

				»Ich habe nur eine einzige Bitte, und zwar an Sie.«

				»Und welche?«

				»Ich würde es vorziehen, wenn Sie Ihren Arbeitgebern nichts von meiner Beteiligung erzählen.«

				»Geht klar.«

				»Warum nicht?«, fragt Caitlin. »Trauen Sie Blackhawk nicht?«

				Walt spuckt auf den Betonfußboden und blickt zu den Schatten hinüber.

				»Blackhawk ist eine texanische Firma und hat ein paar gute Männer. Aber nach 9/11 hat sie sich ziemlich schnell vergrößert – so, als würde ein Haufen Laien für eine Posse verpflichtet. Man kann nicht wissen, wen man einstellt, wenn man so hastig vorgeht.«

				»Da würde ich Ihnen nicht widersprechen«, meint Kelly. »Aber lassen Sie sich dadurch nicht um den Schlaf bringen.«

				»Das weiß ich zu schätzen.«

				Walt steht auf und streckt sich. Innerhalb von zwanzig Sekunden folgen alle anderen seinem Beispiel. Während er die Arme senkt, bemerke ich einen Lederriemen an seinem Hals, der eine machtvolle Erinnerung auslöst.

				»Trägst du den Derringer immer noch mit dir herum?«

				Walt lächelt, lässt den Perlmutknopf an seinem Wildwesthemd aufspringen und holt etwas unter dem Stoff hervor, das wie ein Kinderspielzeug aussieht. Kelly und Carl beugen sich über den Derringer. Er ist kleiner als eine Frauenhand, und der Wurzelholzgriff sowie das Metall sind mit den Jahren vom Schweiß getrübt worden.

				»Zwei Schüsse?«, fragt Carl.

				Walt lächelt. »Ist das nicht einer mehr, als Ihnen normalerweise gegönnt wird?«

				»Aber ich benutze 308er Patronen.«

				Walt zieht einen Stift aus der Waffe und entfernt den Zylinder, sodass die Messingenden von fünf Kugeln freigelegt werden. »Zwei genügen meistens für die Situationen, in denen das Ding verwendet wird, aber man kann nie wissen.«

				Carl streckt die Hand aus und berührt die Pistole wie einen Talisman, doch Kelly sagt: »Ich dachte, Texas Ranger wären mit 45er Colts ausgerüstet.«

				Walt lacht leise. »Ziemlich schwierig, meinen alten Colt zu verstecken. Aber ich bin schon oft abgetastet worden, ohne dass man diese kleine Lady gefunden hat. Sie ist mit 22er Long-Rifle-Patronen geladen. Die reichen völlig.«

				Während Carl die Waffe mustert, wendet Kelly sich an mich. »Wie sieht dein Tagesablauf aus?«

				»Es ist geplant, dass ich um vierzehn Uhr auf dem Kliff in der Ramada Inn eine Bürgerrechtsauszeichnung verleihe. Am Sonntag gibt’s dort immer ein großes Publikum, das den Ballons zuschaut. Grillparty, eine Menge städtische Angestellte, Kinder …«

				»Ist allgemein bekannt, dass du dort auftauchst?«

				»Sicher. Steht in der Zeitung. Warum?«

				»Ich könnte vorbeikommen, um herauszufinden, wer dich beobachtet.«

				»Gibst du mir einen der Star Treks?«

				Kelly lacht und reicht mir eines der Geräte. Dann fragt er Walt: »Wie ist es mit Ihnen, Mr. Garrity? Wollen Sie einen haben?«

				Der alte Ranger lächelt. »Wo ich mich aufhalte, würde man es mir bloß wegnehmen. Gegen eine Pistole hätte man möglicherweise nichts, aber Funkgeräte kommen überhaupt nicht in Frage.«

				»Ich wollte nur sichergehen.«

				»Vielen Dank, aber ich arbeite allein. Eine alte Angewohnheit.«

				Kelly lacht plötzlich, als wollte er sich über Walt lustig machen.

				»Was ist?«, fragt Garrity ein wenig gereizt.

				»Ich versuche schon die ganze Nacht, mich an etwas zu erinnern. Etwas, das mein Onkel oft gesagt hat.«

				»Was denn?«

				»›Ein Aufruhr, ein Ranger.‹ So lautet doch das Motto?«

				Walt seufzt wie ein Mann, der diesen Satz tausend Mal zu oft gehört hat. »Das ist der Mythos, nicht die Realität.«

				»Ich verstehe.« Kelly hält ihm die Hand hin.

				Garrity schüttelt sie kräftig. »Viel Glück, Soldat. Und achten Sie auf Hunde.«

				»Die werde ich schon hören«, versichert Kelly.

				»Nein, eben nicht. Hundekämpfer sind inzwischen nicht anders als Drogenhändler. Früher einmal benutzten sie Wachhunde, um uns zu warnen und Zeit zur Flucht zu gewinnen. Heutzutage trennen sie den Tieren die Stimmbänder durch, sodass man nicht mehr durch Gebell gewarnt wird.«

				Es überläuft mich eiskalt.

				»Mein Gott«, flüstert mein Vater.

				»Die Hunde haben dich an der Kehle, bevor du weißt, dass sie da sind«, fährt Walt fort. »Eine Menge Cops sind im letzten Jahr auf diese Weise verwundet worden. Manche tödlich.«

				»Danke«, sagt Kelly. »Ich habe davon gehört, aber ich habe noch nie einen Hund gesehen, dem man so was angetan hat.«

				»Ich schon«, flüstere ich. »Jonathan Sands hat einen.«

				Alle drehen sich zu mir um.

				»Er ist weiß und riesig. Ich glaube, die Rasse heißt Bully Kutta.«

				Kellys Gesicht lässt selten Erstaunen erkennen, doch nun kann er es nicht verhehlen. »Das ist eine pakistanische Rasse. Ein Kriegshund. Verwandt mit den Bully Ker. Ich habe sie in Kabul kämpfen sehen. Die Stammesangehörigen lassen sie gegen Bären antreten. Zwei Hunde gegen einen Bären, und die Hunde gewinnen immer.«

				»Wer sind diese Leute?«, fragt Dad.

				Kelly klopft meinem Vater auf die Schulter. »Ich glaube, das werden wir erst erfahren, wenn wir herausfinden, wo Jonathan Sands den ersten Teil seines Lebens verbracht hat.«

				»Werden wir es herausfinden?«

				Kelly nickt. »Die britische Regierung kann Blackhawk abblocken, wie sie will, aber ich habe Freunde in der SAS, die in Nordirland gedient haben. Es dauert nicht mehr lange, bis die Einzelheiten eintreffen.«

				»Bis heute Abend?«, fragt Caitlin.

				»Vielleicht. Okay, ich glaube, wir sollten uns jetzt in Marsch setzen. Es wird ein langer Tag und eine noch längere Nacht. Weiß jeder, was er zu tun hat?«

				Alle nicken, worauf Kelly in seinen Seesack greift und zwei weitere Walkie-Talkies herausholt. Eines gibt er Danny McDavitt, das andere meinem Vater. Dann wendet er sich Caitlin und mir zu.

				»Ihr beide seid auf Dauer zusammen, richtig?«

				Caitlin nickt, und ihre Wangen verfärben sich.

				»Das freut mich«, sagt Kelly mit einem Lächeln.

				»Mich auch«, erklärt mein Vater. »Zu dumm, dass eine verfluchte Krise nötig war, um die beiden zusammenzubringen.«

				»Dr. Cage«, fährt Kelly fort, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein paar Verstecke für uns suchen könnten, an beiden Ufern des Flusses. Halten Sie das für möglich?«

				»Zu dieser Jahreszeit ist das kein Problem. Die Seehäuser meiner beiden Partner stehen leer.«

				»He.« Ich zeige auf Kelly. »Caitlin und ich sind bis heute Abend zusammen. Dann begleite ich dich.«
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				In jedem anderen Jahr wäre dies mein Lieblingstag des Ballonfestivals: der »Kahn-Abwurf«, betrachtet aus dem Ramada Inn über der Mississippi River Bridge. Zwar gibt es hier keine prächtige Bühne, keinen Headline Act, keine Scheinwerfer und keine Fahrgeschäfte. Aber das Natchez Ramada Inn, ein Monument des bourgeoisen Amerika, verfügt über einen der faszinierendsten Ausblicke des Kontinents über den Mississippi. Bald wird es niedergerissen, um einem weiteren Casinohotel zu weichen, aber für die Einheimischen bleibt es das Herz des Ballonfestivals. Die Anwesenheit zahlreicher Ballonfahrer verleiht ihr von Freitag bis Sonntagabend die prickelnde Atmosphäre einer Militärbefehlszentrale. Man riecht die Schweinerippchen, die am Swimmingpool gegrillt werden, noch bevor man aus dem Auto steigt. Jedes Zimmer mit Blick auf den Fluss ist schon seit einem Jahr reserviert, in vielen Fällen durch lokale Organisationen, die das Ereignis als Vorwand für eine dreitägige, ununterbrochene Party benutzen.

				Der Zweck des »Kahn-Abwurfs« besteht darin, dass eine Ballonmannschaft einen Sitzsack auf ein weißes Kreuz auf dem Deck eines Kahns im Mississippi fallen lässt. Etliche landen auf dem Grundstück des Hotels selbst oder auf neutralem Boden am Fuß der Anhöhe, auf der das Ramada Inn steht. Doch der wahre Mittelpunkt der Festlichkeiten ist der lange Hügel, der vom Swimmingpool steil zum Highway 84 und zum Fluss abfällt. Hier lagern Hunderte von Familien auf Decken und Liegestühlen, um zuzuschauen, wie ihre Kinder auf abgeflachten Pappkartons in einem Höllentempo den Hang hinuntersausen – in Richtung eines Kanalisationsrohrs aus Beton, sodass eine solche Tour nicht ganz ungefährlich ist. Hinter dem Betonrohr erstreckt sich ein weiterer Hang, der mit einer dicken Matte aus Kudzu bedeckt ist. Ich habe Väter in den Vierzigern gesehen, die zwanzig oder dreißig Mal die Hügel hinaufklettern und einen zerschrammten Waschmaschinenkarton hinter sich herschleppen, auf dem ein, zwei Kleinkinder hocken und sich festklammern, als wären sie Prinzen auf einem fliegenden Teppich. Es ist ein Wunder, dass die Hotelbesitzer das Ritual in unserem prozesssüchtigen Zeitalter überhaupt zulassen.

				Ich habe die ersten dreißig Minuten damit verbracht, die Menge nach Daniel Kelly abzusuchen, ebenso nach Anzeichen dafür, dass mir jemand folgt. Mehrere Male hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, aber wann immer ich mich umdrehte, konnte ich nichts Verdächtiges entdecken. Vor zehn Minuten habe ich Paul Labry – der nicht ahnte, dass ihm diese Ehre zuerkannt werden sollte – einen Bürgerrechtsorden verliehen. Ihm standen Tränen in den Augen, als er die Metallplakette entgegennahm, doch ich war gar nicht richtig bei der Sache, denn fünf Minuten vor meiner Rede hatte mein Vater mich über Kellys Star Trek angerufen und mir mitgeteilt, dass Jewel Washington, die Leichenbeschauerin, im Ramada Inn sei und mir etwas Wichtiges übergeben wolle. Ich erspähte Jewel kurz nach der Rede: Sie servierte Grillfleisch unter einer Zeltplane, ließ sich jedoch nicht anmerken, dass sie mich gesehen hatte. Deshalb wartete ich ab, bis sie es für angeraten hielt, sich mir zu nähern.

				Caitlin schlendert in der Menge umher für den Fall, dass Jewel sie bei unserem Informationsaustausch als Hindernis betrachtet. Sie hat sich meinen Rucksack, in dem sich mein Satellitentelefon und meine Pistole befinden, über die Schulter gelegt. Es ist uns gut gelungen, die Rolle eines wieder versöhnten Liebespaars zu spielen, und ich kann nur hoffen, dass Libby Jensen heute nicht hier ist. Normalerweise wäre sie der Situation gewachsen, doch da ihr Sohn im Gefängnis sitzt, könnte sie verstört genug sein, eine Szene zu machen.

				»Herr Bürgermeister«, sagt jemand mit nervöser Stimme hinter mir.

				Ich schaue mich um und blicke in die kornblumenblauen Augen eines Mädchens von ungefähr zwanzig Jahren. Sie hat mausbraunes Haar und ein rundes Gesicht, ist aber recht hübsch – ein Hillbilly-Mädchen, das bald ihr unschuldiges Aussehen verlieren wird, zusammen mit dem Teint der Jugend. Sie ist entweder sehr groß, oder sie trägt Schuhe mit hohen Absätzen, denn sie blickt mir fast direkt in die Augen.

				»Hallo«, sage ich. »Gefällt Ihnen das Festival?«

				Das Mädchen lächelt, doch ihre Augen sind voller Verwirrung, wenn nicht gar Furcht. Irgendetwas an ihr kommt mir vertraut vor. Bevor ich herausfinden kann, was es ist, schiebt sie mir etwas in die Hosentasche. Ich bin verblüfft, aber die Menge achtet gar nicht auf uns; die Leute beobachten zwei Ballons, die sich vom Fluss her nähern und zu dicht nebeneinander fliegen.

				»Lesen Sie es erst, wenn Sie allein sind«, flüstert das Mädchen. »Es ist superwichtig.«

				»Sind Sie …«

				»Ich muss weiter«, unterbricht sie mich, wendet sich ab und taucht in der Menge unter. Zwei Sekunden lang sehe ich noch ihre Lederjacke, doch dann verschwindet sie in einem Gewirr aus Körpern.

				»Wer war das?«, fragt Caitlin, die plötzlich an meiner Seite steht. Sie schaut hinter dem Mädchen her, das in der Masse untergetaucht ist, die sich zwischen uns und dem Hotelswimmingpool drängt.

				»Weiß ich nicht.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Sie hat mir etwas in die Tasche gesteckt, einen Zettel. Ich soll ihn für mich allein lesen. Jewel Washington muss das Mädchen herübergeschickt haben. Wahrscheinlich wird Jewel beobachtet.«

				»Oder du.«

				»Ja.«

				Caitlin nimmt meine Hand. »Lass uns von hier verschwinden.«

				Ich blicke mich auf dem Gelände des Hotels um. Wenn man kein Zimmer gemietet hat, gibt es keine Privatsphäre. »Wir sollten so lange hierbleiben, bis wir sicher sind, dass ich die Nachricht von Jewel habe.«

				»Wie wär’s mit Grillfleisch, Herr Bürgermeister?«

				Jewel Washingtons schwitzendes braunes Gesicht erscheint so plötzlich vor mir, dass ich gar nicht weiß, woher sie auf einmal gekommen ist. Sie drückt mir einen Chinet-Teller mit würzig riechendem Schweinefleisch in die Hand. Bevor sie ihn loslässt, kneift sie mich in den Handrücken und rückt den Teller zurecht, sodass ich etwas Hartes ertaste, das an die Unterseite geklebt ist: ein kleines Rechteck, das sich nach Plastik anfühlt.

				»Das Schweinefleisch wird schnell alle«, sagt sie laut. »Paul Labry hat mich aufgefordert, dir einen Teller zu bringen, bevor nichts mehr da ist.« Jewel stellt sich zwischen mich und Caitlin und wechselt zu einem »Girl-Talk«-Tonfall – wahrscheinlich, damit ich die Gelegenheit habe, den Gegenstand vom Teller zu entfernen.

				»Caitlin ist in Ordnung«, versichere ich ihr leise. »Was ist unter dem Teller?«

				Ohne den Rhythmus ihrer Worte zu ändern, lacht die Leichenbeschauerin laut, drückt Caitlins Arm, zieht uns beide näher aneinander und beugt sich dann vor, als wollte sie uns einen verschwörerischen, romantischen Ratschlag erteilen. »Eine Sprachaufzeichnung. Tim Jessup hat sie unmittelbar vor seinem Tod mit seinem Handy hergestellt. Das Handy ist in Shads Besitz. Außerdem hat er eine Liste deiner Handygespräche. Dieser Fall wird immer verrückter. Du musst auf dich aufpassen.«

				»Ich glaube, du bist verrückt, Mädchen!«, sagt Caitlin und gibt Jewel einen spielerischen Stoß an die Schulter. »Aber wenn das so weitergeht, könnte ich daran denken, hierher zurückzukehren.«

				»Tu das!«, ruft Jewel. »Wir brauchen dich hier, damit du den Leuten auf die Pelle rückst.« Sie wendet sich zum Gehen. »Okay, ich muss zurück. Ihr könnt euch den Teller ja teilen.«

				Jewel bahnt sich einen Weg zurück zum Grillzelt. Zwei Sheriff’s Deputys, die in der Schlange stehen, lassen sie nicht aus den Augen, als sie sich hinter den Serviertisch begibt.

				Caitlin packt mich am Arm und lotst mich um ein paar Sträucher am Swimmingpool herum. »Ich weiß nicht, was los ist, aber lass uns abhauen, damit wir erfahren, was sie dir mitteilen möchte.«

				Ich balanciere den Teller auf meiner rechten Hand, lege den linken Arm um Caitlin und steuere auf den Übergang zu, der zum Hotelparkplatz führt. Fast alle, an denen wir vorbeikommen, sprechen mich an, und mehrere rufen Caitlin beim Namen. Ein Grundstücksmakler versucht, mich aufzuhalten, um mit mir über eine Änderung der Bebauungsvorschriften zu reden, doch ich schütze dringende offizielle Angelegenheiten vor und lasse den Mann stehen. Sobald wir uns zwanzig Meter von der Menge entfernt haben, fragt Caitlin: »Ist die Aufzeichnung in dem verdammten Grillfleisch oder was?«

				»Sie ist an die Unterseite des Tellers geklebt.«

				»Was für ein Band ist es?«

				»Ich glaube, eine Minikassette.«

				»Ich habe einen Recorder im Büro.«

				»Kmart ist nur eine Minute entfernt.«

				»Okay.« Während wir uns über den überfüllten Parkplatz vorarbeiten, fragt Caitlin: »Wenn das Band Jewels Nachricht enthält, von wem ist dann der Zettel in deiner Tasche?«

				»Wahrscheinlich von irgendeinem Spinner, wenn nicht von dem Mädchen selbst.«

				Caitlin schließt das Auto auf, mit dem wir hergefahren sind – einen Corolla, der der Zeitung gehört. Bevor wir einsteigen, wird mir klar, dass ein etwaiger Verfolger während unserer Abwesenheit eine Wanze in dem Auto angebracht haben könnte, aber das Risiko muss ich eingehen. Ich nehme Caitlin am Oberarm, beuge mich vor und küsse sie unterhalb des Ohres.

				»Sag im Auto kein Wort über diese Dinge«, flüstere ich. »Wir können den Zettel auf der Fahrt zum Kmart lesen, dürfen aber nicht darüber sprechen. Alles klar?«

				Sie nickt und setzt sich ans Lenkrad.

				Bevor ich einsteige, gehe ich zwischen den Autos in die Hocke, hole das Star Trek hervor und rufe Kelly an. Als er sich meldet, frage ich: »Bist du im Hotel?«

				»Ja.«

				»Wir fahren zum Kmart ein Stück den Highway rauf. Ich möchte, dass du uns Deckung gibst.«

				»Kein Problem. Alles in Ordnung?«

				»Vielleicht habe ich gute Nachrichten. Bleib in der Nähe.«

				»Wird gemacht.«

				Im Auto löse ich das Band von der Unterseite des Tellers und sehe meine Vermutung bestätigt, dass es sich um eine Minikassette im Standardformat handelt. Ich schiebe sie tief in die linke Hosentasche und wühle nach dem Zettel, den das Mädchen mir zugesteckt hatte. Es ist ein blau liniertes Blatt von einem Schreibblock, wie Erstklässler ihn benutzen, wenn sie lernen, Druckbuchstaben zu schreiben. Der Zettel ist viele Male gefaltet wie der Liebesbrief eines Teenagers.

				»Lass uns für heute Nachmittag was zu essen holen«, schlage ich beiläufig vor. »Chips und Dip, Getränke und so weiter. Du hast sicher nichts im Haus.«

				»Stimmt. Was hast du nach anderthalb Jahren erwartet?«

				Caitlin lenkt den Corolla behutsam aus der Parkbucht und an den dicht stehenden anderen Wagen vorbei. Dann fahren wir die gewundene Straße am Hügel hinunter, die zum Highway unter der Brücke führt. In der Nähe ist das Besucherzentrum, wo ich Caitlin noch gestern auf dem Parkplatz abgewiesen habe. Es kommt mir so vor, als wäre es drei Tage her. Caitlin löst eine Hand vom Lenkrad und macht eine rasche Bewegung, mit der sie mich auffordert, mich zu beeilen.

				Nachdem ich den Zettel auseinandergefaltet habe, sehe ich die Druckschrift einer Frau – zierliche, eng nebeneinander stehende Buchstaben, wie manche Mädchen sie für Gedichte oder Tagebucheintragungen benutzen. Der Text beginnt wie tausend andere Briefe und E-Mails, die ich in den vergangenen zwei Jahren erhalten habe – »Sehr geehrter Bürgermeister Cage« –, aber sobald ich die erste Zeile nach der Anrede gelesen habe, schlägt mein Herz mit doppelter Geschwindigkeit.

				Mein Name ist Linda Church. Ich halte mich in einem Versteck auf und kann nicht persönlich mit Ihnen reden. Bitte versuchen Sie nicht, mich zu finden. Tim ist tot, wie Sie wahrscheinlich wissen, und man wollte auch mich töten, aber ich bin mit dem Leben davongekommen. Allerdings mit knapper Not. Ich bin verletzt, aber ein paar gute Menschen helfen mir. Ich schreibe Ihnen, weil ich in der Nacht, in der Tim ermordet wurde, ein paar Dinge erfahren habe, die er Ihnen bestimmt mitteilen wollte. Ehrlich gesagt, ich habe Angst, diese Dinge auch nur zu erwähnen. Aber Tim hat Ihnen vertraut, deshalb gehe ich das Risiko ein. Ich bete, dass Sie Tim nicht verraten haben und für seinen Tod verantwortlich sind, denn ich habe ihn geliebt und liebe ihn noch immer.

				Caitlin stößt mein Bein an, weil sie wissen will, was auf dem Zettel steht. Um sie zu besänftigen, lege ich den Daumennagel unter die erste Zeile und halte die Notiz hoch. Der Schock in ihrem Gesicht verrät mir, dass sie den Text zusammen mit mir lesen will, selbst auf das Risiko eines Unfalls hin.

				Ein junger Mann namens Ben Li ist inzwischen vermutlich tot. Er hatte manchmal auf dem Schiff gearbeitet, aber wir haben ihn nur selten zu Gesicht bekommen. Tim hat mir gesagt, er sei Computerexperte gewesen. Ich bezweifle, dass man seine Leiche finden wird, denn ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn an die Hunde verfüttert haben. Die Hundekämpfe, über die Tim so erschüttert war, gehen weiter. Ich weiß nicht, was Tim aus der Firma hinausschaffen wollte und ob er es an Sie weitergeleitet hat. Ich kann nur hoffen, dass er es geschafft und nicht umsonst gestorben ist. Mr. Sands und Mr. Quinn sind UNGEHEUER, nicht bloß brutal und pervers. Solche Leute kannte ich auch in Las Vegas und überall sonst, wo ich gewohnt habe. Nein, Sands und Quinn sind Dämonen, die vom Schmerz anderer Menschen leben. Es war eine Sünde, dass ich mit Sands geschlafen habe, aber ich hatte Angst um mein Leben. Ich glaube nun, dass es in gewissem Sinne Vergewaltigung war. Sands hat Sex mit vielen Mädchen, die auf dem Schiff arbeiten, und nicht immer mit ihrer Zustimmung. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt, sondern ein Dämon in Menschengestalt, der grässliche Dinge getan hat. Aber ich schweife ab. Am wichtigsten sind die Tatsachen, und zurzeit fällt es mir schwer, Tatsachen im Kopf zu behalten. Ich glaube, mein Bein ist entzündet und vielleicht auch gebrochen. Aber ich kann es nicht riskieren, einen Arzt aufzusuchen. Ich fühle mich schrecklich schuldig wegen Julia und dem Baby. Hoffentlich wird alles für sie gut. Wenn ich das hier überstehe und jemals genug Geld verdiene, werde ich Julia (anonym) etwas davon schicken, um den Schmerz und den Kummer wiedergutzumachen, die ich ihr bereitet habe.

				Quinn hat mir gegenüber geprahlt, dass »große Dinge« anstehen. »Große Leute« würden aus irgendeinem Grund in die Stadt kommen – ich weiß nicht, welchem. Aber ich habe bei einem der Hundekämpfe gearbeitet, und wahrscheinlich ist es etwas Ähnliches. Diese Kämpfe sind entsetzlich. Die Tiere sterben, und die Männer haben Orgien mit den Mädchen. Und wenn Sie nur einen dieser Kämpfe abbrechen könnten, würden Sie genug Drogen finden, um alle bis zum Jüngsten Tag ins Gefängnis zu bringen. Ich hoffe, es war kein Fehler, an Sie zu schreiben, Mr. Cage. Ich verlasse mich auf Tims Instinkt, auch wenn der im Leben nicht sehr zuverlässig war, sonst wäre Tim vielleicht noch bei uns.

				Die Menschen, die mich verstecken, werden mich an einen sicheren Ort bringen. Möge der Herr Sie segnen und schützen, wenn Sie Sein Werk tun.

				Ihre Linda Mae Church

				Das Geräusch der Autotür, die von Caitlin geöffnet wird, weckt mich aus meiner Versunkenheit. Mit einem forschenden Blick versucht sie herauszufinden, ob ich noch in den Kmart will. Ich nicke, falte den Zettel zusammen und stecke ihn mir wieder in die Tasche. Dann bedeute ich Caitlin, mir ihre Handtasche zu reichen, nehme das Satellitentelefon aus meinem Rucksack, lasse es in die Handtasche fallen und stecke meine Pistole ein.

				»Also los.«

				Als wir uns zehn Meter vom Auto entfernt haben, fragt Caitlin: »Glaubst du immer noch, dass Tim keine Affäre mit ihr hatte?«

				»Warte, bis wir im Kaufhaus sind. Ich hole die Chips und überzeuge mich davon, dass uns niemand verfolgt. Du besorgst den Recorder, ein paar Batterien, zwei billige Kopfhörer und einen Ministecker-Splitter. Weißt du, warum?«

				»Weil billige Recorder nur ein Monosignal von sich geben.«

				Es ist gut, wieder mit jemandem zusammen zu sein, dem man nicht alles vorkauen muss.

				Ich gehe zur Imbissabteilung, schnappe mir ein paar Doritos und beobachte den Ladeneingang. Kunden kommen herein oder verlassen das Gebäude, doch die meisten sind schwarz, und keiner von ihnen erinnert auch nur entfernt an Quinns Schläger. Die Weißen sind Mitglieder der Pfingstbewegung oder ältere Leute in Gärtnerkleidung. Weniger als fünf Minuten vergehen, bis Caitlin mit einer zugehefteten Tüte am Ende des Gangs erscheint, in dem ich stehe. Ich gehe an ihr vorbei und flüstere ihr zu: »Männerbekleidung.«

				Dort angekommen, nehme ich zwei Hosen von einem Gestell und bitte eine ältere Frau, mir einen Ankleideraum zu öffnen. Sie erkennt mich als Bürgermeister, bietet mir demonstrativ jede Hilfe an und lässt mich dann in der Kabine zurück. Eine Sekunde später stürzt Caitlin herein und öffnet ihre Tüte. Ich brauche meine ganze Kraft, um den Kassettenrecorder aus der Plastikverpackung zu bekommen, doch Caitlins geschickte Finger benötigen nicht lange, um die Batterien einzusetzen und das Gerät startklar zu machen. Ich ziehe die Kassette aus der Hosentasche, lege sie in den Recorder ein und drücke auf die Abspieltaste. In meinem linken Ohr ist ein Zischen zu hören. Caitlin, sichtlich angespannt, hat den Kopf geneigt, und ihre Augen glänzen, als spiegelten sie jeden Lichtstrahl in der Kabine wider. Sie hört das Gleiche wie ich: die minderwertige Kopie einer Sprachnachricht von niedriger Auflösung, hergestellt mit einem Handy und abgespielt auf dem billigsten verfügbaren Gerät. Doch als Tims Stimme ertönt, trifft sie mich bis ins Mark. Er ist atemlos, als wäre er gerannt, doch das Heulen eines auf Hochtouren laufenden Motors im Hintergrund macht deutlich, dass er in einem Auto sitzt.

				»Penn? Wo bist du, Mann? Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte, aber sie sind mir auf der Spur. Ich musste abhauen. Habe versucht, dich anzurufen, aber meine beiden Telefone zeigen ›No Service‹ an. Sie blockieren das Signal, wie manchmal auf dem Boot. Sie haben die Cemetery Road abgesperrt, deshalb fahre ich ins County hinaus … bin jetzt fast an der Devil’s Punchbowl. Ich weiß, dass ich dieses Telefon ausschalten muss, weil sie mich damit aufspüren könnten. Ich kann sowieso nicht viel sagen, weil ihnen das Telefon vielleicht in die Hände fällt. Ich fahre achtzig Meilen auf Kies, Mann!«

				Caitlin reißt die Augen auf, als das Rumpeln und Poltern des Wagens ein Bild von Tim heraufbeschwört, wie er die Cemetery Road entlangrast.

				»Sie sind immer noch da hinten. Ich habe das gefunden, was wir benötigen, okay? Es ist eine DVD. Ich habe sie von dem Typen, der die Handybilder aufgenommen hat, die ich dir gezeigt habe. Ein Computergenie namens Ben Li. Ich habe ihn so vollgedröhnt, dass er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand, und ihm dann Beruhigungsmittel verabreicht. Er muss früher aufgewacht sein, als ich erwartet habe, ist dann wahrscheinlich in Panik geraten und hat die Typen angerufen, der blöde Sack. Jedenfalls musst du wissen, wie du die DVD finden kannst, falls mir was passiert. Bist du bereit? ›Hundemeute. Gesprengte Ketten.‹ Okay? Du wirst darauf kommen, aber ich hoffe bei Gott, dass du es nicht musst. Wenn ich den Typen nicht entwische, dann guck dahin, wo die Sonne nicht scheint, wie der Trainer immer gesagt hat. Aber ich schaffe das schon. Diese Drecksäcke kennen Adams County nicht so gut wie ich. Ich werde … warte, Mist, ich hab vergessen …«

				Es klingt, als hätte Tim das Telefon fallen lassen. Er brüllt: »Scheiße!« und stöhnt, als würde er zusammenklappen. Dann kommt seine Stimme wieder näher: »Ben hat was gesagt, als er vollgedröhnt war. Ich dachte immer, er hätte mehr Bilder als die, die er mir gezeigt hat. Als Lebensversicherung, um sich zu schützen. Ben sagte, ich soll seine Vögel nach den Bildern fragen. Er hatte zwei Kakadus, aber ich hab nur gehört, dass sie alberne Zeilen aus Filmen plappern. Hab ihre Käfige durchsucht und konnte nichts finden. Verflucht, sie kommen näher, ich muss abschalten. Ich liebe dich, Mann, aber du hast dir einen beschissenen Zeitpunkt ausgesucht, um dich zu verspäten …«

				Die elektrische Stille im Kopfhörer wird durch ein leeres Zischen beendet.

				Mir zittern die Hände, und mein Herz pocht, als hätte sich die Verfolgungsjagd gerade eben erst abgespielt und als säße ich bei Tim im Auto, statt zwei Tage nach seiner Ermordung seiner Geisterstimme zu lauschen. Die Erkenntnis, dass Tim wahrscheinlich starb, weil ich mich um dreißig Minuten verspätet hatte, lässt mich schwindelig werden. Ein Dröhnen ist in meinen Ohren, während mir eine unendliche Reihe von »Was wäre gewesen, wenn …« durch den Kopf schießt.

				»Ich kann nicht glauben, dass ich über seinen Tod geschrieben habe«, sagt Caitlin benommen. »Es war genau das, was die Mörder von mir wollten, nicht wahr?« Sie weint selten, aber nun hat sie Tränen in den Augen. Hinter diesen Tränen lodern Wut und gekränkte Eitelkeit. Niemand lässt sich gerne zum Narren halten. »Ich werde Golden Parachute vernichten«, gelobt sie. »Ich mach sie fertig, ich schwöre es.« Sie blickt mich an. »Was bedeuten die Anhaltspunkte, die Tim dir gegeben hat? Weißt du, wo die DVD ist?«

				Im Strudel meiner Schuldgefühle flackern Kindheitserinnerungen wie Bojen, die durch einen dichten Regen sichtbar werden. »Noch nicht … ich muss noch darüber nachdenken.«

				»Es könnten Passwörter sein.«

				»Möglich. ›Gesprengte Ketten‹ ist ein Film. Tim und ich waren Kinder, als er in die Kinos kam.« Ich hasche nach Bildern, die wie Blätter in einer wirbelnden Strömung davontreiben. »Und dann sagte er noch was von ›Hundemeute‹ und davon, dass irgendwelche Vögel Zitate aus Filmen wiederholen könnten.«

				»Könnte ›Hundemeute‹ mit den Hundekämpfen zu tun haben?«, fragt sie.

				»Sag eine Weile nichts«, bitte ich sie. »Ich muss nachdenken.«

				Ich versuche, Verbindungen herzustellen, aber meine Erinnerungen sind verschwommen wie alte, vergilbte Fotos, von schlechter Qualität und vom Alter verblasst. Viele beziehen sich auf Fahrradtouren oder das Spiel »Steal the Flag«, doch was die Hundemeute angeht …

				»Mein Gott, ja!«, bricht es dann aus mir hervor, als mir die Bedeutung des zweiten Hinweises klar wird.

				Caitlin packt meinen Arm. »Was ist?«

				»Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war.«

				»Was? Weißt du, was es bedeutet?«

				»Ja.« Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus. »Komm!«

				»Wohin?«

				»Zum Friedhof. Dort ist es von Anfang an gewesen!«

				»Ich dachte, du hättest den Friedhof schon abgesucht.«

				»Habe ich auch. Aber er ist riesig. Jetzt weiß ich, wo ich nachsehen muss.«

				Irgendetwas vibriert in meiner Tasche. Es ist nicht mein Handy, sondern Kellys Star Trek. »Sieh nach, ob die Luft rein ist«, bitte ich Caitlin. Plötzlich bin ich nervös. »Schnell.«

				Sie öffnet die Tür und erstarrt.

				»Was ist?«, frage ich und versuche, die Pistole aus der Tasche zu ziehen.

				»Ich helfe ihm, die Sachen anzuprobieren«, sagt Caitlin verlegen.

				»Es ist Sonntag«, zischt eine Frau angewidert. »Hier draußen sind Kinder. Warum nehmen Sie sich nicht einfach ein Zimmer?«

				Caitlin schließt die Tür, und ich klicke auf die Sprechtaste an dem Star Trek. »Ich bin’s.«

				»Wir haben ein Problem«, sagt Kelly in meinem Ohr.

				»Wenn es nicht um Leben und Tod geht, spielt es keine Rolle. Ich glaube, wir sind in der Endphase.«

				»Wieso?«

				»Nicht über den Äther.«

				»Hast du das Gesuchte gefunden?«

				»Ich weiß, wo es ist. Kannst du uns bis zum Friedhof Deckung geben?«

				»Klar. Bist du jetzt im Warenhaus?«

				»Ja.«

				»Hast du das Satellitentelefon bei dir?«

				»In Caitlins Handtasche.«

				»Geh schnurstracks zum Personalbereich, als gehörte dir der Laden. Dann verschwinde durch den Privatausgang. Oder durch einen Notausgang, wenn du keine Wahl hast. Ich warte hinter dem Gebäude. Wenn jemand versucht, dich anzuhalten, dann sag, du bist der verdammte Bürgermeister. Wenn das nicht klappt, zieh deine Pistole. Komm sofort zu meinem Wagen. Die Regeln des Spiels haben sich geändert.«

				Wenn Kellys Stimme angespannt ist, so wie jetzt, weiß ich, dass wir in Schwierigkeiten stecken.

				»Wir sind gleich da.«
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				Linda Church sitzt auf einem Klappstuhl in der Ecke einer kleinen Küche und betrachtet ihr linkes Knie, das geschwollen und purpurn verfärbt ist. Das Gelenk schmerzt nicht allzu sehr, aber ihre Haut ist straff wie eine Trommel, und die Knochen verrutschen beim Gehen. Der untere Teil des rechten Beines sieht noch schlimmer aus. Die Quetschung wird von einem Riss durchzogen, und die Haut fühlt sich an, als wäre sie in einem Mikrowellenherd gegrillt worden.

				Sie erinnert sich daran, wie sie aus Quinns Boot sprang, weiß aber nicht mehr, wie sie aufs Wasser prallte. Es war, als käme ihr ein weißer Blitz aus der Dunkelheit entgegen. Als sie erwachte, hatte sie panische Angst zu ertrinken, doch das Geräusch eines Motors in der Dunkelheit ließ sie erstarren, denn sie wusste, dass sie sich nicht das leiseste Plätschern leisten durfte.

				Quinn setzte langsam zurück und suchte mit einem Scheinwerfer nach ihr, der den Nebel gelb färbte. Linda war sicher, dass er sie finden würde, denn mit ihrem verletzten Bein konnte sie kaum schwimmen. Als das Boot sich näherte und sie gerade untertauchen wollte, hörte sie, wie etwas gegen den Rumpf schlug – nicht sehr stark, eher so, als träte jemand mit Füßen.

				Dann fiel ihr Ben Li ein.

				Der Scheinwerfer bewegte sich in einem Bogen zum Himmel hinauf, und auf dem Boot schien ein Tumult auszubrechen. Linda hörte weitere dumpfe Geräusche; dann peitschten zwei Schüsse übers Wasser. Ehe das Echo verklang, wurde der starke Motor hochgedreht, und das Boot drehte nach Süden ab. Gott hatte sie gerettet.

				Linda hatte keine Vorstellung davon, ob sie in der Nähe des Ufers war oder in der mittleren Fahrrinne des Mississippi, wo einer der schweren Lastkähne sie im nächsten Moment zermalmen konnte. Aber als sie stromabwärts trieb – dankbar für jedes Gramm Körperfett, das sie bis dahin verflucht hatte –, merkte sie, wie ihr gesundes Bein über Sand scharrte. Der Fluss hob sie auf eine sanft abgeflachte Sandbank. Als sie endlich zum Liegen kam, den schwarzen Himmel vor Augen, fühlte sie sich wie Moses im Schilf. Doch anders als Moses wurde sie von niemandem gefunden. Wie lange sie dort lag, konnte sie nicht einmal schätzen. Irgendwann vor Anbruch der Morgendämmerung rappelte sie sich auf, hinkte in Richtung des Deichs und schleppte sich schließlich über schweren, fruchtbaren Boden – die Ackerkrume, die ihr Großvater sich immer an die Nase gehalten und daran geschnüffelt hatte wie an Pfeifentabak. Beinahe hätte sie vor Schmerz geschrien, als sie auf den Deich kletterte.

				Oben auf dem Deich war eine Schotterstraße, die, wie Linda vermutete, von New Orleans bis Missouri verlief. Auch der Deich ließ sie an ihren Großvater denken. Er hatte ihr erzählt, wie man während der Flut von 1927 die Neger und die Kühe dort hinaufgebracht hatte, um sie vor dem steigenden Wasser zu schützen; sie waren wochenlang dort geblieben.

				Linda wusste, dass sie nicht auf dem Deich weitergehen durfte, so gern sie es getan hätte. Vor dem Morgengrauen würden dort Lastwagen entlangfahren, und wenn Quinn nur einen einzigen Mann losschickte, der am Ufer nach ihrer Leiche Ausschau halten sollte, würde er sie entdecken und mit seinen Scheinwerfern auf der Stelle bannen wie ein todgeweihtes Wild. Andererseits konnte sie sich nicht gut genug bewegen, um sich schnell zu entfernen. Also war sie an der anderen Seite des Deiches hinuntergerutscht, zu dem Gestrüpp neben den Entnahmegruben, mit deren Inhalt man die Deiche gebaut hatte. Linda war an den Gruben entlanggehinkt, bis die Sonne aufging, den Blick unverwandt auf den Boden geheftet, um nicht von einer Schlange überrascht zu werden. Linda erinnerte sich noch, wie sie mit einem Freund an einer Entnahmegrube entlanggegangen war, und wie er mit einem dicken Ast die Mokassinschlangen erschlagen hatte. Mit gebrochenem Rückgrat krümmten sie sich und beschrieben endlose Achterknoten, bis sie ertranken und Fleisch für die Biberratten wurden. Sie musste daran denken, wie die Schlangen sich verdreht und wie Peitschen geknallt hatten. War es möglich, dass sie Schreie ausstießen? Konnten Schlangen schreien? Konnten sie einander schreien hören?

				Linda ging weiter, bis die Haut in ihrem Nacken vom Sonnenbrand aufzuplatzen schien. Sie zog ihr vor Schmerz pochendes Bein hinter sich her. Mittlerweile war sie wieder auf den Deich geklettert und hatte herausgefunden, wo sie war und wohin sie sich wenden musste. Sie befand sich auf der Deer Park Road, an der es meilenweit nur zwei oder drei Farmen gab, doch sie wusste von einer Kirche unweit der Baumwollfelder. Durstig, wie sie war, leckte sie sich den Schweiß von den Armen. Louisiana war nicht mit den kargen Hügeln in der Gegend von Las Vegas zu vergleichen; in der Trockenheit dort konnte man kaum sehen, wie der Schweiß aus der Haut drang. Hier dagegen fand man beinahe genauso viel Flüssigkeit in der Luft vor wie im Körper. Der Schweiß sammelte sich in kleinen Tropfen auf der Haut, so wie Wasser auf dem Lack eines Autos, das gerade gewachst worden war.

				Bei ihrem letzten Aufstieg auf den Deich hatte Linda dann endlich die Kirche gesehen. In ihrer Vorstellung war das Gebäude weiß und sauber und stand in einem grünen Meer aus Sojabohnen, doch in Wirklichkeit lag es neben einem leeren Baumwollfeld wie eine übergroße Kiste, die jemand nachlässig von einem Lastwagen geworfen hatte. Das helle Aluminiumdach, an das Linda sich erinnerte, war ein Mosaik aus Rost und Grundierung, und der Turm sah aus wie eine Hundehütte, die jemand auf das Dach gedrückt hatte. Trotzdem – und obwohl das Kruzifix oben an der Wand einer zerbrochenen Fernsehantenne glich – hatte Linda nur an ihre Erlösung denken können. Pastor Simpson war allein und ging mit zwei Kästen unter den Armen vom hinteren Schuppen zum Hauptgebäude.

				Linda weinte vor Freude.

				Sie hatte einst zum Oneness-Zweig dieser Kirche gehört. Die Oneness-Mitglieder glaubten nicht an die Dreifaltigkeit Gottes; vor allem hassten sie die Scheinheiligkeit, die sich in ihrer Hauptkirche breitgemacht hatte. Als Linda in Las Vegas arbeitete, hatte Pastor Simpson seine Gruppe von der Oneness abgespalten und die sogenannte Wholeness Church gegründet. Sie war nicht offiziell anerkannt, umfasste aber eine kleine Gemeinde von vierzig oder fünfzig kompromisslosen Gläubigen. Diese hatten sich zusammengetan, um die alte Kirche am Fluss zu renovieren. Linda hatte davon gehört, als sie in die Stadt zurückkehrte und später auf dem Schiff arbeitete.

				Nun hinkte sie vom Deich hinunter. Sie wusste nicht, ob Pastor Simpson mit den Oneness-Mitgliedern Streit hatte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie wusste nur, dass Simpson seit Jahren ein guter Pfarrer war und versuchte, anderen Menschen zu helfen, besonders den Armen. Einmal hatte es Getuschel über ihn und zwei junge Mädchen der Gemeinde gegeben, aber Linda selbst konnte sich nicht über ihn beklagen.

				Pfarrer Simpson hatte Linda fast augenblicklich erkannt, hatte sie in die Kirche geführt und ihre Wunden mit Wasser aus dem Spülbecken im einzigen Badezimmer gewaschen. Natürlich hatte sie ihm nicht die Wahrheit gesagt – nicht etwa, weil sie ihm nicht traute, sondern weil sie fürchtete, ihn oder seinen Anhängern Schaden zuzufügen. Mit seinem silbernen Haar, der roten Haut und den gütigen Augen hatte Simpson eine halbe Stunde lang dagesessen, während Linda ihm eine Lüge auftischte: Auf dem Glücksspielschiff habe sie einen Mann kennengelernt, einen ehemaligen Sträfling, der sie fast zu Tode geprügelt habe und sie umbringen werde, sollte er sie finden. Nein, sie könne nicht zur Polizei gehen, da der Mann auf beiden Seiten des Flusses Freunde unter den Polizisten habe. Pastor Simpson hatte den Kopf geschüttelt und versprochen, ihr nach Kräften zu helfen und sie aus der Stadt hinauszuschaffen.

				Bisher war er seinem Wort treu geblieben. Nachdem Linda den langen Brief an Bürgermeister Cage geschrieben hatte, war eines der Mädchen aus Simpsons Gemeinde, sie hieß Darla, auf sein Geheiß aus der Stadt zu ihr gekommen, um das Schreiben abzuholen. Darla hatte versprochen, den Brief zu überbringen, ohne dass der Bürgermeister erfuhr, wo sie alle sich aufhielten; er sollte nicht einmal über die Identität der Botin aufgeklärt werden.

				Linda wünscht sich, die Zeit würde schneller vergehen. Sie wird bald aufbrechen müssen, weil eine Abendandacht gehalten wird. Der Pastor hat Linda aufgefordert, sich vor dem Eintreffen des ersten Autos im Schuppen zu verstecken. Sie hat selten so große Angst gehabt wie vor dieser nur zwanzig Meter langen Strecke, aber sie wird die Entfernung irgendwie zurücklegen. Denn nach dem Gottesdienst wird der Neffe des Pastors sie nach Shreveport fahren, zu einer anderen Gruppe von Wholeness-Mitgliedern. Dort wird sie in Sicherheit vor dem »Sträfling« sein, der sie angeblich verfolgt.

				Linda hebt ihr Hemd und wischt sich den Schweiß von der Stirn, die genauso brennt wie die Haut an ihrem verwundeten Bein. Sie wird noch ein paar Stunden aushalten, aber sie braucht einen Arzt. Doch wie übel die Dinge auch aussehen, Gott hat sie in Seine Hände genommen. Sie weiß es, denn sie braucht nur an Ben Li zu denken.
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				Hier drin können wir sprechen«, sagt Kelly, tritt aufs Gaspedal des 4Runner und fährt vom Parkplatz. »Garantiert keine Wanzen.«

				»Wir müssen zum Friedhof.«

				»Warum?«

				»Da ist die DVD. Außerdem – Linda Church lebt noch.«

				Kelly schaut mich an.

				»Woher weißt du das?«

				Ich fasse rasch zusammen, was sich im Ramada Inn zugetragen hat, und erzähle vom Inhalt der Minikassette und des Zettels. Caitlin ergänzt meine Schilderung vom Rücksitz her.

				»Moment mal«, sagt Kelly und biegt in die Homochitto Street ein. »Zwei Personen sind in dieser Sache an dich herangetreten?«

				»Ja. Du hast sie wahrscheinlich gesehen.«

				»Ich habe ein Mädchen bemerkt, dass dich anfangs beobachtet hat, aber ich hatte mich auf die Männer konzentriert. Das ist ein seltsames Zusammentreffen.«

				»Ich weiß, aber erinnerst du dich, was du mich heute früh gefragt hast? Jeder in der Stadt wusste, dass ich an der Veranstaltung teilnehme. Es stand sogar in der Zeitung. Jewel und das Mädchen wussten also, dass sie wie beiläufig mit mir reden konnten. Es würde wie ein Zufall aussehen. Aber was ist mit dir? Du hast von einem Problem gesprochen.«

				»Eins nach dem anderen. Weißt du, wo Linda ist?«

				»Nein, aber sie muss in einem sicheren Versteck sein, und in ihrem Brief heißt es, dass sie die Stadt verlassen wird.«

				»Du hast das Mädchen nicht erkannt, das dir den Zettel gegeben hat?«

				»Doch, aber das könnte ich über fast jeden in der Stadt sagen. Weißt du, mit wie vielen Menschen ich seit meinem Amtsantritt gesprochen habe? Und während des Wahlkampfs?«

				»Ich hätte nichts dagegen, Linda Church in der Hinterhand zu haben«, meint Kelly. »Wahrscheinlich wirst du sie als Zeugin brauchen, bevor dieser Zirkus vorbei ist.«

				»Schon möglich. Aber was ist das Problem, das du erwähnt hast?«

				»Blackhawk hat ein Bounceback über Jonathan Sands erhalten.«

				»Ein Bounceback?«

				»Eine Rückfrage. Jemand in Washington möchte wissen, wer sich nach Sands erkundigt.«

				Caitlins Blicke treffen sich mit meinen. »Washington?«, fragt sie. »Wer in Washington?«

				»Man wollte es mir nicht sagen«, erwidert Kelly, »und das ist kein gutes Zeichen. Die Firma will meine Identität geheim halten, aber ich will ehrlich sein: Fünfundsiebzig Prozent der Einkünfte von Blackhawk stammen aus dem Verteidigungsministerium, und der Prozentsatz steigt mit jedem Monat. Wenn Washington etwas verlangt, wird die Firma früher oder später nachgeben. Meine Dienste werden geschätzt, doch letzten Endes bin ich nur ein Fußsoldat.«

				Eine Woge der Furcht überschwemmt mich. »Soll das heißen, dass Blackhawk Annies Aufenthaltsort preisgeben würde, wenn die Regierung genug Druck ausübt?«

				»Nein. Aber sie könnte meinen Namen preisgeben, und vielleicht auch deinen. Sands könnte von meiner Beteiligung erfahren und daraus schließen, dass du ihn in die Pfanne hauen willst, statt ihm zu helfen.«

				»Verstehe.«

				Kelly wirft mir einen Seitenblick zu. »Was willst du mit der DVD anfangen, wenn du sie findest?«

				Ich bin mir nicht sicher, aber das behalte ich für mich. »Ich hoffe, du wirst es bald erfahren.«

				»Und wie hast du das Rätsel der Anhaltspunkte gelöst?«, fragt Kelly.

				»Das hat er nicht einmal mir verraten«, sagt Caitlin beleidigt.

				»Als ich den Friedhof gestern durchsucht habe, nahm ich mir die Gräber von allen vor, die Tim und ich gekannt haben. Klassenkameraden, die wir verloren haben … Schüler der St. Stephen’s, die jung gestorben sind. Ich sah mir sogar alle Gräber von Berühmtheiten an, die mir bekannt waren. Aber ein Grab ließ ich aus, denn mir war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Tim es verwenden würde.«

				»Wessen Grab war es?«

				»Das eines Oberstufenschülers, der 1979 durch einen alkoholisierten Fahrer getötet wurde.«

				Caitlin beugt sich zwischen den Sitzen vor. »Warum ist dir das vor ein paar Tagen nicht eingefallen?«

				»Weil Tim Jessup der Fahrer war.«

				»Großer Gott! Aber wieso hat der Hinweis dich an ihn denken lassen?«

				»Der Junge hieß Patrick McQueen.«

				Kelly lächelt, doch Caitlin macht ein verwirrtes Gesicht. Manchmal löst ein Altersunterschied von zehn Jahren Probleme aus. »Gesprengte Ketten«, helfe ich Caitlin auf die Sprünge. »In dem Film versucht Steve McQueen, mit einem Motorrad aus einem Kriegsgefangenenlager der Nazis auszubrechen und blieb am Ende im Stacheldraht hängen.«

				»Oh. Ich verstehe.«

				»Ich hatte Patricks Grab nicht in Erwägung gezogen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass Tim in einem so verzweifelten Augenblick an ihn dachte. Er hatte wegen des Unfalls ein Jahr im Gefängnis verbracht. Aber ich hätte klüger sein sollen. Wahrscheinlich ging ihm Patrick seit jenem Abend nicht einen Tag aus dem Sinn. Besonders in letzter Zeit. Ich glaube, er wollte das, was er getan hatte, irgendwie wettmachen.«

				Caitlin schüttelt traurig den Kopf.

				»Aber was bedeutet ›Hundemeute‹?«, fragt Kelly. »Welche Rolle spielt das Wort bei dieser Sache?«

				»Tim und ich sind als Kinder manchmal mit dem Fahrrad auf den Friedhof gefahren. Einmal wurden wir dort von einer Meute wilder Hunde gejagt. Ich bin mir des Zusammenhangs nicht sicher, aber ich glaube, ich kenne ihn. In zwei Minuten werden wir es genau wissen. Wenn du den flachen Teil dieser Straße erreichst, siehst du links den Fluss. Bieg am Haupttor ab.«

				Während Kelly meinen Anweisungen folgt, berührt Caitlin mich an der Schulter. »Kannst du dich wirklich an keine Einzelheiten über das Mädchen erinnern, das dir den Zettel gegeben hat? Irgendetwas muss doch das Gefühl der Vertrautheit ausgelöst haben.«

				Ich versuche, mir das Gesicht des Mädchens in Erinnerung zu rufen, doch je stärker ich mich konzentriere, desto verschwommener wird es. »Ich kann sie nicht richtig einordnen, aber sie erinnerte mich an ein Mädchen, das mich irgendwo jenseits des Flusses mal bedient hat. Vielleicht in einem Laden oder in einem Restaurant in Vidalia. Aber ich könnte mich irren.«

				»Denk weiter darüber nach. Vielleicht fällt es dir noch ein.«

				Ich durchforsche mein Gedächtnis, suche nach irgendeinem Zusammenhang mit dem Gesicht des Mädchens, doch als wir die Cemetery Street zum Hügel hinauffahren, steigt eine ganz andere Erinnerung in mir auf. Im Sommer nach der sechsten Klasse übernachtete eine Gruppe von uns bei einem Freund, der in der Innenstadt wohnte. Die meisten meiner Schulkameraden wohnten in den Vororten, aber ein paar lebten noch in alten viktorianischen Gebäuden mit schmiedeeisernen Zäunen davor und engen Gassen dahinter. Wir fuhren mit unseren Liegerädern durchs Zentrum und taten so, als wären wir Evel Knievel, und abends rasten wir durch die Straßen, wobei wir laut johlten, um die Polizei auf uns aufmerksam zu machen und um von ihr gejagt zu werden.

				Irgendwann schlug Davy Cass vor, auf dem Friedhofsgelände herumzufahren, doch es kostete uns große Überwindung. Teils war es der Gedanke an den verlassenen Friedhof, der uns erschreckte, teils war es das Wissen, dass er an der Nordseite der Stadt lag, in bedenklicher Nähe zu den Schwarzenvierteln. Damals hätte es kein Schwarzer riskiert, ein böses Wort zu einem weißen Kind zu sagen, aber das wussten wir nicht. Wir dachten vielmehr an Jim Clay, der in einem Schuppen auf dem Grundstück der Fentons hauste und Steinsalz aus einer Schrotflinte auf jeden abfeuerte, der seiner Unterkunft zu nahe kam. Und Nook Wilson neben der Tankstelle hatte seine Frau mit einem Schlachtermesser umgebracht und starrte uns manchmal an, als hätte er das Gleiche mit uns vor. Solche Männer fielen mir ein, wenn wir auf unseren Radfahrten nach Einbruch der Dunkelheit an den Rand der Nordseite gelangten. Vor allem aber fürchteten wir das Unbekannte.

				Unsere ersten dreißig Minuten auf dem Friedhof verliefen euphorisch. Wie die Superhelden, die wir anbeteten, preschten wir über die schmalen Wege zwischen den Mausoleen, ohne die Hände zu benutzen und mit geschlossenen Augen, um herauszufinden, wer es am längsten konnte, ohne zu stürzen. Ich fuhr vom Haupttor zum Catholic Hill, ohne die Lenkstange auch nur einmal zu berühren. Dabei streckte ich die Arme aus wie Flügel (und warf nur ein, zwei verstohlene Blicke auf den Weg). Aber der Zustand der Begeisterung endete mit einem Knurren. Ein Bellen hätte uns nicht eingeschüchtert, denn die meisten von uns besaßen Hunde. Doch als Davy plötzlich schliddernd bremste, prallten wir anderen von hinten gegen ihn, und dann sahen wir, was ihn gestoppt hatte.

				In der Mitte des Pfades hockte ein schwarzer Hund, bestimmt dreißig Kilo schwer. Hinter ihm stand ein Dutzend weiterer Hunde in Alarmbereitschaft, als warteten sie auf ein Angriffssignal. Der schwarze Köter hatte die Zähne gebleckt und die Ohren zurückgelegt. Als ich seine fiebrigen Augen im Mondlicht funkeln sah, erfasste mich eine Furcht, wie ich sie noch nie empfunden hatte. Der Weg führte zwischen meterhohen Erdwällen hindurch, sodass unsere einzige Fluchtroute hinter uns lag. Ich spürte, wie meine Blase zu Stein wurde, und dann ergriff kollektive Panik unsere kleine Gruppe. Als wir unsere Fahrräder herumgerissen hatten, waren uns bereits fünfzehn oder zwanzig Hunde auf den Fersen. Wir waren schon früher auf Rudel wilder Hunde gestoßen, meist in den Wäldern, und jeden Sommer erinnerten unsere Mütter uns daran, dass Billy Jenkins nach einem Hundebiss dreiundzwanzig Tollwutinjektionen in den Bauch hatte ertragen müssen. Dieses Wissen ließ uns nun wie Verrückte in die Pedale treten, um das Tor zu erreichen, während die wütenden Hunde nach unseren Beinen schnappten.

				Wir hätten keine Chance gehabt, doch der Überlebensinstinkt von Trey Stacy rettete uns. Als er von seinem Rad sprang und auf den tiefhängenden Ast einer Eiche zurannte, taten wir anderen es ihm gleich. Bald saßen sieben Jungen wie Waschbären auf den mächtigen, knorrigen Ästen der Eiche. Die wütenden Hunde fletschten die Zähne und warfen sich gegen den Stamm; sie bellten und heulten wie Dämonen zwischen den Grabsteinen, was zu ihrem Verderben wurde: Irgendwann wurde ein Autofahrer auf den Lärm aufmerksam und rief die Polizei. Der erste Cop erschoss einen Hund mit seiner Pistole, aber die Meute wich erst zurück, als der rothaarige Partner des ersten Polizisten das Alphamännchen mit einer Schrotflinte tötete. Mehrere Jungen weinten, als der Streifenwagen uns vom Friedhof brachte, nicht aus Furcht vor den Eltern, sondern wegen des Schocks über die Erschießung der Hunde.

				Caitlin berührt mich erneut an der Schulter und sagt: »Penn? Wir haben gerade das Haupttor hinter uns. Wohin fahren wir?«

				Ich zeige auf eine Reihe von Eichen, die einen Weg in der Nähe säumen. An dem Baum, der mir nach der Episode mit der Hundemeute im Gedächtnis geblieben ist, bitte ich Kelly anzuhalten. Sein Stamm ist massiv, und seine schweren Äste hängen so tief, dass man sie mit wetterfesten, einen Meter hohen Gestellen abstützen musste, damit sie nicht bis zum Boden durchsacken. Auf der dem Baum gegenüberliegenden Seite des Weges, unter einem krummen Ast, befindet sich Patrick McQueens Grab.

				Gefolgt von Caitlin, gehe ich auf seinen Grabstein zu, eine hohe Granitplatte. Ein rascher Blick zeigt mir, dass keine DVD neben dem Stein verborgen ist, doch ich bin mir sicher, dass Tim mir die erforderliche Information übermittelt hat. Ich gehe zu der Stelle, wo der gekrümmte Ast fast bis zur Grasfläche herunterhängt. Ich setze einen Fuß auf die Krümmung, packe den Ast mit beiden Händen und klettere auf den Stamm zu.

				Es dauert nicht lange. Fünf Meter weiter entdecke ich eine Hardcover-Ausgabe meines dritten Romans, »Nichts als die Wahrheit«, eingeklemmt in eine Astgabel. Der Anblick des Einbandes rührt mich auf seltsame Weise, doch das Gefühl vergeht, als ich hinunterschaue und Patrick McQueens Grab fast direkt unter mir erblicke. Eine unendliche Sekunde lang identifiziere ich mich mit Tim Jessup, wie er sich hier im Dunkeln an den Baum klammert und verzweifelt versucht, das Beweismaterial zu schützen, das er den verhassten Männern gestohlen hat. Ich schließe kurz die Augen und warte, bis das Déjà-vu-Gefühl verschwunden ist. Dann blättere ich mein eigenes Buch durch.

				Ein Blitzen von Silber lässt mein Herz pochen. Zwischen den Seiten 242 und 243 liegt eine DVD in einer durchsichtigen Plastikhülle. Die Disc ist nicht etikettiert oder sonst wie gekennzeichnet, und nach der violetten Tönung und dem Äußeren der Datenseite zu schließen, dürfte sie selbstgebrannt sein.

				»Was hast du gefunden?«, ruft Caitlin. »Sieht aus wie ein Buch.«

				»Ja, die Disc ist darin. Wir brauchen einen Computer mit DVD-Laufwerk.«

				»Ich kann mir ein Notebook aus dem Büro holen.«

				Kelly tritt an Caitlins Seite; sein blondes Haar leuchtet neben ihrer schwarzen Mähne. »Ich würde es vorziehen, wenn wir vier Wände um uns herum hätten. Und wir müssen ein paar Kopien machen.«

				»Wir sind zwei Minuten vom Büro entfernt«, sagt Caitlin. »Wir können das Gebäude abschließen. Wenn Sands versucht, den Examiner zu stürmen, würde er landesweit Schlagzeilen machen.«

				»Was nicht heißt, dass er es nicht trotzdem versucht«, gibt Kelly zu bedenken. »Wir wissen nicht, was die DVD enthält. Ich passe auf das Gebäude auf, solange ihr beide den Inhalt überprüft. Wenn ihr irgendetwas findet, das ich sehen sollte, könnt ihr mich mit dem Star Trek benachrichtigen.«

				Ich schiebe die DVD zurück in das Buch, rutsche ein Stück an dem Ast hinunter und lasse mich auf die weiche Erde knapp zwei Meter unter mir fallen.

				»Tim ist hierfür gestorben.«

				Caitlin nickt, legt die Arme um mich und lässt ihren Kopf an meiner Brust ruhen. »Du kannst ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Aber du kannst beenden, was er angefangen hat.«

				»Ist das der Plan?«, fragt Kelly.

				Meine Gedanken sind bei Annie, als ich mich von Caitlin löse und ihr das Buch in die Hände drücke. »Was meinst du?«

				Sie erwidert meinen Blick mit der entschlossensten Miene, die ich je bei ihr gesehen habe. »Lass uns den Scheißkerl an die Wand nageln.«

				Caitlin und ich sitzen vor einem Apple-Film-Display im Redaktionsbüro des Examiner. Hinter uns hält Daniel Kelly Wache, eine Maschinenpistole in den Händen. Er wollte draußen bleiben, doch ich möchte, dass er den Inhalt der DVD zu Gesicht bekommt. Schließlich weiß er mehr über Datenverschlüsselung als Caitlin und ich.

				»Gleich geht’s los«, sagt Caitlin und deutet auf einen kleinen, sich drehenden Wasserball auf dem blauen Bildschirm. Dann wird der Schirm schwarz. »Ob die Gefahr besteht, dass wir die Daten vernichten, wenn wir sie auf dem falschen Gerät abspielen?«

				»Das bezweifle ich«, erwidert Kelly. »Aber vielleicht startet die Disc nicht ohne einen Code. Mal sehen. Also …«

				Aus der Schwärze taucht das Bild verwitterter korinthischer Säulen vor einem Sommerhimmel auf. Die Kamera schwenkt an Kapitellen entlang und enthüllt schließlich eine quadratische Fläche großer Säulen ohne ein Gebäude dazwischen. Vorn führt eine breite Treppe ins Leere hinauf.

				»Was ist das?«, fragt Kelly verwirrt.

				»Den Ort kenne ich«, sagt Caitlin. »Das sind die Windsor Ruins.«

				»Ja«, bestätige ich, während eine böse Vorahnung mein Inneres erstarren lässt.

				»Was sind die Windsor Ruins?«, fragt Kelly.

				Caitlin schüttelt verwirrt den Kopf. »Dort haben Elizabeth Taylor und Montgomery Clift ›Das Land des Regenbaums‹ gedreht.« Sie schaut mich mit ungläubigen Augen an. »Penn, ist das …«

				»Kann sein.«

				Zwei Jahre nachdem Caitlin nach Natchez gezogen war, haben wir beide uns eines Abends »Das Land des Regenbaums« auf einem Kabelkanal angeschaut. Ich erzählte ihr, dass ein Teil des Films in der Nähe von Natchez gedreht worden sei, und sie bestand darauf, die ausgebrannte Villa zu besuchen. Wir nahmen eine Videokamera mit, und während wir die Säulen besichtigten, die wie schweigende Wachposten in den dichten Wäldern nördlich der Stadt stehen, hielten wir es für amüsant, einen romantischen Kuss auf den Stufen zu filmen, wo Taylor und Clift ihre Szene gedreht hatten. Wie so oft in jener Phase unserer Beziehung erhitzte die Situation sich sehr rasch, und wir zogen uns hinter den mächtigen Sockel einer Säule zurück, um das, was wir auf den Stufen begonnen hatten, zu Ende zu bringen. Wir hatten ein bisschen Wein getrunken, und da wir ganz allein waren, schlug Caitlin vor, die Kamera weiterlaufen zu lassen. Und nun beschleicht mich der Verdacht, dass die Folgen jenes Vorschlags auf unserem Bildschirm auftauchen werden.

				»O Gott«, ruft Caitlin, als eine Kameraeinstellung, in der sie sich leidenschaftlich unter mir bewegt, auf dem Monitor erscheint. Ihr Stöhnen dringt aus den Lautsprechern des Computers.

				»Ich kann ja die Augen zumachen«, sagt Kelly nüchtern, »aber würde mir jemand sagen, was hier abgeht? Habt ihr die falsche Disc ausgewählt?«

				Beide drehen sich zu mir um, als hätte ich ihnen einen kindischen Streich gespielt.

				»Das ist die DVD aus dem Buch«, sage ich leise. »Was, in aller Welt …«

				Ein ruckartiger Schnitt, und dann sitzt Caitlin auf mir. Ihre nackten Brüste hüpfen, ihr Hals schimmert vor Schweiß.

				»Wollt ihr, dass ich rausgehe?«, fragt Kelly, der den Bildschirm verwirrt mustert.

				»Es ist mir egal, ob du meine Titten siehst!«, blafft Caitlin. »Ich will wissen, was los ist!«

				Ich will das Gerät gerade anhalten, als eine andere Szene erscheint. Dieses Bild ist von geringerer Auflösung als das erste, denn es wurde mit einer alten 8-mm-Videokamera aufgenommen, die mein Vater um 1993 gekauft hatte. Auf dem Band ist Annie vielleicht drei Jahre alt; sie klettert eine horizontale Leiter entlang, wobei sie mit einer Hand über die andere greift. Unter ihr sind ihre Mutter und ich; wir bemühen uns, nicht ins Bild zu geraten. Annie kichert mit unverfälschter, für Eltern immer wieder herzerwärmender Freude, und Sarah lacht jedes Mal, wenn ihre Tochter kichert.

				»Du bist fast da«, ruft sie ermutigend. »Du hast es fast geschafft!«

				Ein neuerliches Kichern ist auf der Tonspur zu hören, während Annie ihre dralle kleine Hand ausstreckt und die letzte Querlatte packt. Als ich sie herunterziehe und sie mir auf die Schultern setze, umarmt Sarah uns beide und hebt dann triumphierend die Hand. Zu erschüttert, um sprechen zu können, drehe ich am roten Trackball auf dem Schreibtisch und halte das Video an.

				»Penn?«, sagt Caitlin besorgt. »Alles klar?«

				»Nicht die Videos machen mir zu schaffen«, behaupte ich, und es kommt der Wahrheit sogar nahe. »Das erste … auf dem wir es miteinander treiben …«

				»Ja?«

				»Ich wollte nicht, dass Annie es zufällig sieht. Deshalb habe ich es in meinem Bankschließfach verwahrt.«

				Caitlin blinzelt und versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen.

				Kelly kommt ihr zuvor. »Sands hat diese DVD gebrannt. Oder Quinn. Irgendwann vor heute Nachmittag haben sie die ursprüngliche Disc gefunden, dann diese hier gemacht und das Original ersetzt. Darauf wolltest du doch hinaus?«

				»Es ist die einzige Erklärung.«

				»Und das Band von dir und Caitlin? Es gab kein Exemplar außer dem in deinem Schließfach?«

				»Bestimmt nicht. Also muss ihnen jemand in der Bank geholfen haben, sehe ich das richtig?«

				»Nicht unbedingt. Sands könnte ein Fach in derselben Bank besitzen. Er oder Quinn könnten reingegangen sein, um sich eine Box anzusehen, und haben deine aufgebrochen. Wahrscheinlich geschah das, nachdem Sands dich als Bedrohung empfand. Das Gleiche gilt für dein Haus. Dort hat er sich wahrscheinlich die alten Schmalfilme geholt.«

				»Das kann nicht sein. Sie waren im Haus meines Vaters.«

				»Verstehe. Aber dass er an das Zeug herankam, ist jedenfalls die Botschaft. Obwohl er seine gestohlene Disc zurückbekommen hat, will er dir klarmachen, dass er dich jederzeit und an jedem Ort erwischen kann.«

				»Wir sollten uns wohl besser den Rest des Bandes angucken, nur um sicherzugehen.«

				Caitlin betrachtet mich. »Bist du sicher, dass du es weiter abspielen willst?«

				»Ja. Was ist mit dir?«

				»Kelly hat mich nun schon nackt gesehen, was also soll’s? Aber um dich mache ich mir Sorgen.« Ihre Stimme wird ruhig. »Könnte Sarah auf den Bändern sein? Gibt es Dinge, die ich besser nicht sehen sollte?«

				Ich nehme ihre Hand, und Kelly wendet den Blick ab. »Ist schon in Ordnung. Was immer die DVD enthält, du kannst es dir anschauen.«

				Caitlin schluckt, und ihre Augen werden sanfter. Dann seufzt sie tief und drückt auf die Taste am Trackball.

				Auf dem Monitor werden Sarah, Annie und ich durch Schwärze ausgeblendet. Dann erscheint Annie erneut, diesmal allein. Sie ist höchstens zehn Monate alt und sitzt auf den Stufen unseres Hauses in Houston. Zu Anfang blickt sie ins Objektiv, bevor sie die Hände nach jemandem außerhalb des Bildes ausstreckt. Da niemand sie aufhebt, zeigt sich Verwirrung in ihren Augen, und sie beginnt zu weinen. In dem Moment, als Sarahs Hände im Bild auftauchen, um Annie hochzuheben, dröhnt das Kläffen und Knurren rasender Hunde aus den Lautsprechern. Die wilde Kakophonie schleudert mich dreißig Jahre zurück zu dem Abend, als Tim und ich auf dem Friedhof um unser Leben strampelten. Fünf oder sechs Hunde scheinen um irgendetwas zu kämpfen. Dann werden das Knurren und das Reißen von Zähnen durch einen Laut unterbrochen, der mein Blut gefrieren lässt. Jemand schreit – zuerst wie ein Mann, dann wie ein kleiner Junge, der von Wölfen zerfleischt wird. Männerstimmen brüllen im Hintergrund, aber ich kann kein Wort verstehen. Die Schreie werden zu einem Kreischen, immer höher und schriller, bis sie jäh verstummen. Was folgt, kann nur das Geräusch von Tieren sein, die um Fleisch kämpfen. Wir starren schockiert und entsetzt auf den Schirm, der nun blau wird.

				»Das ist das Schlimmste, was ich je gehört habe«, sagt Caitlin. »Meint ihr, dass auf der DVD Fingerabdrücke sind?«

				»Deine«, entgegne ich. »Diese Typen machen keine solchen Fehler.«

				»Was sind das für Leute? Das war doch kein Hundekampf.«

				»Das war eine Snuff-Aufnahme.« In Kellys Stimme schwingt eine seltsame Scheu mit. »Ich wette, sie haben auch ein Video. Sie konnten nur nicht riskieren, es uns zu zeigen.«

				»Du glaubst, dass sie darauf zu sehen sind?«, frage ich.

				»Vielleicht. Aber bestimmt könnten wir das Opfer darauf identifizieren.«

				»Ben Li?«, mutmaße ich.

				Kelly hebt die Schultern. Er hat bereits Lindas Brief gelesen und sich das Band von Tims Autojagd angehört. »Schon möglich. Allerdings klang dieser Mann bei seinem ersten Schrei älter. Ende dreißig, vielleicht in den Vierzigern.«

				»Mein Gott«, sagt Caitlin. »Du kannst das Alter von Menschen anhand ihrer Schreie schätzen?«

				Der Delta-Force-Veteran hebt erneut die Schultern. »Berufsrisiko.«

				Caitlin wendet sich an mich und will eine Bemerkung machen, tritt dann aber näher an mich heran. »Penn? So habe ich dich noch nie gesehen. Außer vielleicht … nachdem Ruby im Feuer war.«

				»Sands hat doch, was er wollte«, sage ich lauter als beabsichtigt. »Er hat seine fehlende Disc gefunden. Warum also macht er sich all die Mühe? Warum will er mich verarschen?«

				»Weil sie immer noch verwundbar sind«, erläutert Kelly. »Sie haben noch nicht alle Variablen unter Kontrolle. Es könnte noch eine Kopie des USB-Sticks geben. Und nun finden wir heraus, dass dieser Ben Li irgendeine Rückversicherung abgeschlossen haben könnte. Sands beabsichtigt, dich auch deshalb unter Druck zu setzen. Das will er mit dieser Aufnahme deutlich machen.«

				»Aber wenn sie die DVD gefunden haben, müssen sie doch auch längst auf das andere Zeug gestoßen sein. Schließlich wussten sie von Anfang an über Ben Li Bescheid.«

				»Ich kann mir nicht denken, dass sie den Jungen eingestellt haben, weil er dumm war.«

				Der Bildschirmschoner wird auf dem Apple-Display sichtbar. Idyllische Szenen der vier Jahreszeiten werden ein- und ausgeblendet und liefern einen extremen visuellen Kontrapunkt zu dem, was wir gerade gehört haben.

				»Was tun wir jetzt?«, fragt Caitlin.

				»Ich bin versucht, Sands anzurufen«, erwidere ich. »Ihn wissen zu lassen, dass für mich alles beigelegt ist. Er hat seine DVD, und ich kehre zu einem normalen Leben zurück.«

				Kelly schüttelt den Kopf. »Das bewirkt überhaupt nichts, es sei denn, du willst dich wirklich zurückziehen. Ist das so?«

				Caitlin schaut mich erwartungsvoll an.

				»Du meinst, wegen heute Abend? Wegen der Kajaks? Und des Fototermins?«

				Kelly nickt. »Im Augenblick fühlen sie sich wahrscheinlich sicherer als je seit der Nacht von Jessups Tod.«

				Ich schließe die Augen und versuche, den größeren Zusammenhang zu erfassen.

				»Fühlst du dich nach Lage der Dinge bereit, Annie in die Stadt zurückzuholen?«

				»Nein.«

				»Siehst du?«

				»Wie hat Sands die DVD gefunden?«, denke ich laut nach. »Selbst wenn er Tims Nachricht gehört hätte, wenn Shad Johnson sie ihm vorgespielt hat … er könnte Tims Stichwörter unmöglich begriffen haben.«

				»Wer weiß?«, sagt Kelly. »Vielleicht hat er Metalldetektoren verwendet. Wahrscheinlich haben seine Handlanger den Friedhof nach Jessups Tod mehrmals abgesucht. Mach dir deshalb keine Gedanken.«

				Ein beharrliches Summen ertönt.

				»Ist das dein Handy?«, fragt Caitlin, an Kelly gewandt.

				Kelly greift in die Tasche und bringt das Gerät zum Schweigen. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, diese Leute aus deinem Leben zu entfernen. Indem sie im Gefängnis landen oder getötet werden. Wir können die ganze Sache heute Abend beenden. Drei gute Fotos, und sie werden wegen mehrerer Schwerverbrechen angeklagt. Dann kannst du die Spur zurückverfolgen und die fehlenden Teile ergänzen. Linda Church … der Memorystick … Ben Li … die verflixte ›Vogel‹-Sache, was immer das sein mag. Was meinst du, Boss?«

				»Ich hole die Boote. Sind Danny und Carl bereit?«

				»Was glaubst du?« Kelly lächelt Caitlin an. »Warum machst du nicht ein paar Kopien von Lindas Brief? Es würde auch nichts schaden, Tims Mitteilung noch einmal aufzuzeichnen und ein paar Backups vom letzten Teil der DVD zu machen.«

				Caitlin nickt aufgeregt. Sie ist froh, etwas tun zu können.

				Kelly blickt mich an. »Wirst du irgendwelche dieser Informationen mit Chief Logan teilen?«

				Ich antworte nicht sofort, aber ich weiß, was mein Instinkt mir rät. »Wir können nicht riskieren, dass jemand herausfindet, dass Linda Church noch am Leben ist.«

				Kelly nickt zustimmend. »Logan hat dich ja auch nicht über Tims Sprachnachricht informiert, oder? Obwohl sie für dich bestimmt war.«

				Das war mir noch gar nicht aufgefallen. »Ob er darüber Bescheid weiß? Vielleicht hat Shad Johnson das Handy in der Mordnacht an sich genommen, und Logan bekam nur die SMS zu sehen. Als ich ihn auf dem Revier fragte, ob das Handy in seinem Besitz sei, wollte er mir nicht antworten.«

				»Also zeigen wir dem Bezirksstaatsanwalt gar nichts?«

				Ich muss über die Absurdität dieses Gedankens lachen und lehne mich dann im Stuhl zurück, erschöpft von der inneren Spannung. Als Kelly sein Handy hervorholt, um seine Nachrichten zu überprüfen, wird sofort deutlich, dass etwas im Argen liegt. Bevor ich ihm eine Frage stellen kann, reicht er mir das Gerät. Auf dem Display steht kurz und bündig:

				Alle Ermittlungen betr. Jonathan Sands unverzüglich einstellen. Interessenkonflikt. Die Aktivposten werden beschützt, aber Sie müssen Ihre Arbeit in Mississippi umgehend beenden. TOZ Kabul 48 Stunden. Burton.

				P.S.: Forcieren Sie es nicht.

				»Daniel?«, sage ich und gebe das Telefon an Caitlin weiter. »Sind Annie und meine Mutter die ›Aktivposten‹?«

				»Ja.«

				»Mein Gott«, ruft Caitlin. »Das ist verrückt.«

				»Sie sind wirklich in Sicherheit, Kelly?«

				»Ganz bestimmt. Ich habe mich noch heute zweimal davon überzeugt.«

				»Sieht so aus, als wenn die Lage sich rasch ändert.«

				Kelly hockt sich mit konzentriertem Blick an meine Seite. »Personenschutz ist die Grundlage der Geschäfte von Blackhawk. Das Unternehmen hat noch nie einen Kunden verloren und kann es sich nicht leisten, dass so etwas geschieht. Schon gar nicht, wenn die Betreffenden mit jemandem verwandt sind, der so viel Lärm schlagen kann wie du.«

				»Das beruhigt mich kein bisschen.«

				»Mich auch nicht«, sagt Caitlin.

				Kelly drückt meine Schulter. »Ich kenne die Männer, die Annie und deine Mutter bewachen, Penn. Selbst wenn jemand in der Firma Informationen preisgäbe, würden diese Burschen jeden ausschalten, der gegen sie vorgeht.«

				»Und wenn Vertreter von Blackhawk an der Tür auftauchen?«

				Kelly leckt sich die Lippen und scheint dann eine heimliche Entscheidung zu treffen. »Sie sind nicht einmal dort, wo die Firma sie vermutet. Nicht mehr. Als ich von der Reaktion auf die Nachfrage nach Sands hörte, habe ich den Männern befohlen, die beiden zu verlegen.«

				Mein Herz rast. »Also machst du dir doch Sorgen.«

				»Nein. Ich gehe nur kein Risiko ein. Annie geht es bestens. Ich hab dir doch gesagt, wie ihre Sicherheit garantiert werden kann. Halte dich an den Plan. Wer so tief drinsteckt, kann sich nur durch eines befreien: Hebelwirkung.«

				»Das war dein Plan, bevor die SMS eintraf.«

				»Sie ändert nichts.«

				»Was denn? Du bist bereit, wegen dieser Sache deinen Arbeitsplatz zu verlieren?«

				Kellys blaue Augen könnten nicht gefasster sein. »Das Risiko bin ich eingegangen, als ich Annie und deine Mutter verlegt hatte. Ich weiß nicht, wer Jonathan Sands hier schützt, aber ich weiß, dass der Scheißer auf der falschen Seite ist.«
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				Der Fluss sieht heute Abend wie schwarzes Glas aus, und ich bin dankbar dafür. Drei Monate sind vergangen, seit ich in etwas anderem als einem Motorboot auf dem Wasser gewesen bin, und dann auch nur auf einem See. Wir haben unsere Kajaks eine halbe Meile oberhalb der Stadt, am Louisiana-Ufer des Mississippi, zu Wasser gelassen. Das westliche Ufer ist dunkel – abgesehen von den digitalen Tiefenmarkern, mit deren Hilfe die Lotsen der Schubschiffe die Hauptfahrrinne ausfindig machen. Der Himmel im Süden glüht vom Licht, das Natchez umhüllt. Die Luft über dem Wasser ist frostig und ruhig, doch hoch über uns jagen schwarze Wolken am Antlitz des Mondes vorbei.

				Kelly paddelt mit geschmeidiger Sicherheit neben mir, wie ein Flügelmann, der mit seinem Flugzeug Begleitschutz gibt. Er hat die Technik erlernt, als sein Delta-Team an einem Austauschprogramm mit der britischen Special Boat Squadron teilnahm; sie weihten ihn damals in die Geheimnisse des Umgangs mit kleinen Booten jeglicher Art ein. Unsere Kajaks sind Seda Glider, über sechs Meter lange Tourenboote mit spitzem Bug, die sich wie Pfeile aus Kevlar durchs Wasser bewegen. Mit einem erfahrenen Paddler im Cockpit können sie stromabwärts mehr als dreißig Kilometer pro Stunde zurücklegen. Die Dampfschiffe der Siebzigerjahre des neunzehnten Jahrhunderts waren nur wenig schneller. Ich bin Freizeitpaddler, aber ich beherrsche die Kunst, das Boot mit meinem Oberkörper und meinen Hüften anzutreiben, wobei ich die Seitenruder zum Ausbalancieren für meinen langen Tourenschlag benutze. Kelly verwendet einen Kraftschlag, bei dem die äußeren Paddelblätter während der gesamten Bewegung dicht am Kajak bleiben.

				Wir können beim Paddeln mühelos miteinander sprechen, solange er sich nicht mehr als vier oder fünf Meter von mir entfernt, worauf er sorgsam achtet. Kajaks sind ihrem Wesen nach instabil, und Schubschiffe können in ihrem Kielwasser über einen Meter hohe Wellen entstehen lassen, während sie Kähne den Fluss hinauf- und hinabwuchten. Ich spüre fast, wie Kelly sich jedes Mal, wenn unsere Boote in dem sonst glatten Fluss auf eine Dünung treffen, innerlich auf ein Rettungsmanöver vorbereitet.

				Fünf Minuten bevor wir die Kajaks zu Wasser ließen, hätten wir unsere heutige Mission fast aufgegeben, als ich Kelly gestand, dass ich wegen Jonathan Sands zu einem meiner engsten Freunde beim FBI Kontakt aufgenommen hatte. Wahrscheinlich hätte ich es nicht riskiert, wäre nicht Sonntag gewesen, doch ich wusste, dass Peter Lutjens zu Hause bei seiner Familie sein würde und nicht im Puzzle Palace – der FBI-Zentrale –, wo er in der IT-Abteilung der National Security Division arbeitet. Das Ergebnis war nicht das, was ich mir erhofft hatte. In nicht einmal zwei Stunden rief Lutjens zurück und schärfte mir ein, dass über Sands unter keinen Umständen irgendwelche Auskünfte erteilt werden dürften. Ich solle vorsichtig sein, wenn ich jemanden nach ihm befragte.

				Bevor ich einhängen konnte, erkundigte Lutjens sich nach Annie. Ich antwortete mit knappen Worten, und dann plauderten wir eine Weile über seinen Sohn, der Schwierigkeiten mit einer Naturwissenschaftsaufgabe hatte. Lutjens erzählte mir eine langatmige Geschichte über einen Nachbarn, der sich als pensionierter Physiker erwies und dem Jungen geholfen hatte, das Projekt zu beenden. »Manchmal«, sagte Lutjens abschließend, »findet man Hilfe an einem ganz ungeahnten Ort.« Ich dankte ihm und fragte mich, was er gemeint haben konnte. Doch was immer es war, es dürfte uns heute Abend auf dem Fluss wenig nützen.

				Unsere Kajaks gleiten fast geräuschlos an den nördlichen Ausläufern von Vidalia und Natchez vorbei. Über uns funkeln die Lichter der Häuser in der Clifton Avenue. Einen Kilometer zu unserer Linken sind die Casinoschiffe über eine Strecke von anderthalb Kilometern gleichmäßig nebeneinander aufgereiht. Das erste ist die Magnolia Queen, dann folgen die Zephyr, die Evangeline und die Lady Belle. Ich denke an Tim, als ich an der Queen vorbeikomme, denn der Friedhof liegt genau über ihr, doch Schuldgefühle können mir nicht helfen. Kelly wollte nicht, dass ich ihn begleite, und ich möchte beweisen, dass er durch mich nicht gebremst wird.

				Danny McDavitt und Carl Sims sind irgendwo südlich von uns am Himmel und verfolgen das VIP-Schiff. Danny fliegt entweder sehr hoch oder sehr niedrig, denn ich kann seinen Hubschrauber nicht hören. Bis jetzt machen wir eine Routinefahrt, aber das wird sich bald ändern, und das Wissen, dass Carl mit seinem Scharfschützengewehr aus der Luft auf uns aufpasst, erhöht mein Selbstvertrauen.

				»Es sieht gut aus«, ertönt Kellys Stimme über das Wasser hinweg. »Fühlst du dich wohl?«

				»Ja. Ich versuche, mich wieder an den Umgang mit dem Ruder zu gewöhnen.«

				»Die eigentliche Arbeit findet unterhalb der Taille statt.«

				»Das merke ich.«

				Während sich die Zwillingsbrücke hoch über unseren Köpfen vorbeischiebt, hört Kelly auf zu paddeln und rückt den Ohrhörer zurecht, der mit dem Star Trek in seiner Tasche verbunden ist.

				»Irgendeine Nachricht von Danny und Carl?«, frage ich.

				»Das VIP-Schiff kreuzt immer noch nach Süden, aber nicht sehr eilig.«

				Er zieht ein Stück Segeltuch zurück und blickt auf das GPS-Gerät. Es ist mit einem Klettverschluss am Sullrand seines Bootes befestigt. »Wir haben zehn Kilometer pro Stunde zurückgelegt. Nicht schlecht, aber mal sehen, ob wir schnelleres Wasser finden.«

				Sein Kajak schießt vorwärts, ohne dass er sich mehr anzustrengen scheint, und dreht dann auf die Mitte des Flusses zu. Ich packe mein Doppelpaddel und lege mich so kräftig ins Zeug, wie ich kann, um mitzuhalten. Auf einem Fluss, der so breit ist wie der Mississippi, bewegt sich die Oberfläche an unterschiedlichen Stellen mit unterschiedlicher Geschwindigkeit. Bald fahren wir mit stetigen vierzehn Kilometern pro Stunde, und die Lichter der Stadt bleiben rasch hinter uns zurück.

				Das Land hinter dem Deich auf der rechten Seite hat früher zu Plantagen gehört, und der Großteil wird noch heute bewirtschaftet. Anhand sich schwach abzeichnender Wahrzeichen, etwa der Getreidespeicher, kann ich feststellen, dass wir an der alten Morville Plantation vorbeigleiten, die mein Vater als Zentrum des Mädchenhandels und des Glücksspiels in den Sechzigerjahren beschrieben hat. Und plötzlich scheint alles vergebene Liebesmüh zu sein – als ob Tims Anstrengung, die Vergewaltigung seiner Heimatstadt zu stoppen, nur ein sinnloser Versuch war, Laster zu bekämpfen, die nie verschwinden werden. Die Ironie ist beinahe unerträglich, wenn ich gründlicher darüber nachdenke. Kelly und ich paddeln auf diesem Fluss entlang, um Männer zu fotografieren, die illegale Grausamkeiten an Tieren begehen, um ein Stadt zu »retten«, die auf der unermesslichen Grausamkeit der Sklaverei aufgebaut wurde. Das Land an beiden Ufern wurde mit dem Schweiß und Blut von Sklaven bewässert, und ihren Nachfahren fällt es weiterhin schwer, einen Platz im Leben der Gemeinschaft zu finden. Ich muss an jedem Tag meiner Amtszeit als Bürgermeister mit den Konsequenzen dieser Vergangenheit fertig werden.

				»Da ist etwas Seltsames«, sagt Kelly. »Das VIP-Boot bewegt sich kaum von der Stelle, aber es hat immer noch nirgends angelegt.«

				»Was hältst du davon?«

				Er schaut über die Wasserfläche zwischen uns hinweg. »Könnte es sein, dass sie Hunde auf dem Schiff kämpfen lassen? Vielleicht unter Deck?«

				»Schon möglich. Von Caitlin weiß ich, dass Hundekämpfe in der Stadt in Kellern und Lagerräumen veranstaltet werden. Aber hier haben wir es mit einem mondänen Kabinenkreuzer zu tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man auf einem solchen Schiff Hunde aufeinanderhetzt.«

				Kelly hört auf zu paddeln und lässt sein Boot mit der Strömung treiben. »In fünf Minuten sind wir an der Stelle, wo sie gestern Abend angelegt haben. Wenn sie bis dahin nirgends stoppen, sollten wir an Land gehen und warten. Die Gegend auskundschaften. Sie könnten an denselben Ort zurückkehren.«

				»Meinst du?«

				Er lacht leise. »Oder sie gondeln einfach herum, betrinken sich und bringen sich für den Kampf in Stimmung. Oder die Trainer haben die Hunde noch nicht hergebracht. Ja, die Situation könnte sich perfekt entwickeln. Wir filmen alles, wenn sie das Schiff verlassen.«

				»Und wenn jemand Dannys Hubschrauber gehört hat, sodass alle weggescheucht wurden?«

				Kelly vergeht das Lächeln. »Beschwör’s bloß nicht, Mann. Weiter.«

				Er senkt das Paddel ins schwarze Wasser und steuert auf das Louisiana-Ufer zu. Weitere ein, zwei Kilometer gleiten unter uns dahin, bis Kelly die Hand hebt. Nachdem ich ebenfalls zum Stillstand gekommen bin, blickt er erneut auf sein GPS-Gerät und sagt: »Wir sind da. Gehen wir ans Ufer.«

				»Ich kann eine Sandbank erkennen. Willst du dort haltmachen?«

				»Wir fahren noch vierzig Meter weiter, bis zu dem Schilf da drüben.«

				Zu meiner Überraschung lässt Kelly mich die Führung übernehmen. Ich ziehe mein Ruder mit dem Bändsel hoch und schiebe den Bug meines Bootes in den sanft geneigten Flussboden vor. Als der Kajak sich nicht mehr bewegt, lege ich den Schaft meines Paddels hinter mich, knapp achtern vom Cockpit, und stütze die flache Seite auf den Sand. Dadurch wird das Boot stabilisiert, sodass ich die Beine aus dem Cockpit ziehen und ins Wasser steigen kann. Kelly folgt meinem Beispiel, während ich meinen Kajak ins Schilf zerre. Bald stehen wir unter ein paar Pappeln und betrachten das Gelände, an dem Danny das VIP-Schiff gestern Abend Anker werfen sah.

				Kelly holt ein Nachtsichtgerät aus dem Rucksack und späht in die Dunkelheit vor uns. Mir kommt die Landschaft wie ein leicht blau getöntes Schwarzweißfoto vor. Ich höre das Summen von Insekten, und die einzigen Lichtstrahlen gehen vom Halbmond über uns aus. Kelly hat natürlich eine ganz andere Sicht. Für ihn ist dieser Abend eine Kollage aus gespenstischen Grüntönen, durch die er sich mit der Sicherheit eines in der Abenddämmerung grasenden Hirsches hindurcharbeiten kann.

				»Was siehst du?«, frage ich.

				»Nichts Besonderes. Lass uns landeinwärts vorstoßen.«

				Mir bleibt nichts anderes übrig, als seinen Spuren zu folgen. Der Boden ist sandig, das Schilf und die Nesseln sind dicht. Wir entfernen uns weiter vom Fluss, und nun ragen die Pappeln hoch über uns auf.

				»Irgendwelche Anzeichen von Menschen?«

				»Ungefähr vierzig Meter nördlich von uns ist ein Schuppen«, antwortet er. »Kein Licht. Daneben scheint eine Schaukel zu stehen.« Wir bahnen uns einen Weg zwischen den Baumstämmen hindurch; dann sagt Kelly: »Ich sehe ein paar Bänke und Stühle.«

				Auf dem Fluss lag die Kühle des Herbstes in der Luft, doch hier ist der Abend mit dem Geruch grüner Blätter gesättigt. Ich bin ins Schwitzen gekommen. Es ist, als wären wir in eine schwülfeuchte Gegend geraten, wo der Sommer nie endet.

				Kelly flucht, als ich gegen seinen Rücken stolpere. Er steht unbeweglich da und hat lauschend den Kopf geneigt. Ich öffne den Mund, doch er reißt eine Hand hoch und flüstert: »Eine Sekunde. Gleich verstehst du mich.«

				Er hat recht. Ein Todesgeruch erreicht mich: scheußlich und kräftig genug, um den grünen Duft zu ersticken, den ich noch vor ein paar Momenten genossen habe. Es ist kein fremdartiger Geruch; es ist der Gestank, der sich nicht vermeiden lässt, wenn man langsam an einem seit zwei Tagen toten Gürteltier vorbeifahren muss.

				»Die Gegend scheint verlassen zu sein«, flüstere ich.

				Kelly senkt das Fernrohr, reckt den Hals und dreht den Kopf wie eine sich in Zeitlupe bewegende Meerkatze. »Nein, irgendetwas ist hier. Etwas Lebendiges.«

				»Ein Reh?«

				»Lass uns nachsehen.«

				Ich habe kein Verlangen, mich dem zu nähern, was den Gestank hervorbringt. Aber als Kelly sich vorwärtsschiebt, wird mir klar, dass ich noch weniger geneigt bin, hier allein zurückzubleiben.

				Während ich ihm folge, wird der Todesgeruch überwältigend. Ich kann den Würgereflex kaum unterdrücken. Hinter der Verwesungsfäulnis verbirgt sich ein beißender Ammoniakgestank, der die Nasenlöcher geradezu verbrennt. Ich drücke meine linke Armbeuge ins Gesicht, vergrabe die Nase im Jackenärmel und betrachte das Wenige, was ich im Mondlicht sehen kann.

				Da ist das Schaukelgestell, das Kelly erwähnt hat. Es hat den üblichen Dreiecksrahmen wie eines, das meine Eltern in den Sechzigerjahren bei Western Auto kauften, doch an der Querstange ist keine Schaukel angebracht, sondern mehrere robuste Metallfedern und kurze Ketten. Sie enden in Haken, und an den Metallfedern baumeln große Karabiner. Fünfzehn Meter rechts von mir befindet sich eine Vorrichtung, die wie ein antikes Spielplatzgerät wirkt. Sie hat zwei Metallarme, die aus einer Mittelsäule ragen. Die Säule soll offenbar rotieren, damit die Arme einen Kreis beschreiben. Aber ich kann das Rätsel der Funktion nicht lösen. Einer der Arme verjüngt sich zu einem Haken, und eine kurze Kette hängt an dem zweiten, ungefähr einen Meter dahinter.

				»Was soll das alles?«, flüstere ich.

				»Es dient zur Abrichtung der Hunde«, murmelt Kelly und knipst eine Taschenlampe mit einem roten Filter vor der Linse an. »Sie befestigen Dinge, die die Hunde haben wollen, an den Haken und Federn. Die Pitbulls springen hoch, beißen zu und hängen stundenlang dort. Dadurch werden ihre Kiefer gestärkt.«

				»Was ist das für ein Gerät, das wie ein selbstgemachtes Karussell aussieht?«

				»Das willst du nicht wissen.«

				»Doch.«

				Kelly richtet den roten Lichtstrahl auf die merkwürdige Maschine und geht darauf zu. »Siehst du den vorderen Arm?« Er zeigt auf den, der in einem Haken endet. »Sie hängen Körbe mit einem Kätzchen oder etwas anderem darin an den Haken. Dann ketten sie den Hund an den Arm hier hinten. Die Katze wird natürlich wahnsinnig vor Angst, und der Hund jagt sie, wobei er gegen den Widerstand der Maschine ankämpft.«

				»Mein Gott.«

				»Es ist eine Art Hunderennen – allerdings mit dem Unterschied, dass der Hund, wenn er lange genug gelaufen ist, die Katze töten darf. Manchmal benutzen sie nicht einmal einen Korb, sondern hängen das Ködertier an den Haken. So was habe ich in Kabul gesehen. Ich glaube, das Ding wird als Spindel oder so ähnlich bezeichnet.«

				Plötzlich verschwindet der rote Lichtstrahl, und ich spüre Kellys Hand auf meinem Arm.

				»Was ist?«, frage ich und merke, dass mein Herz einen Sprung macht. »Hast du irgendwas gehört?«

				»Eine Katze, glaube ich. Hör zu.«

				Er hat recht. Neben dem Zirpen von Insekten höre ich ein leises Wimmern wie hinter Mülltonnen an einem Schnellimbiss.

				»Ich glaube, es kommt aus dem Schuppen«, sagt Kelly. »Los!«

				Ich folge ihm widerwillig, wobei ich immer noch über die Spindel nachdenke.

				Kelly legt die Entfernung zum Schuppen rasch zurück, doch mein rechter Fuß kracht gegen einen Eimer auf dem Boden, wodurch ein hohles Klirren zwischen den Bäumen ertönt. Bevor das Geräusch endet, schreit eine Katze im Innern des Schuppens. Dann scharrt etwas an den Wandbrettern.

				»Sehr clever«, sagt Kelly und drückt auf den Türgriff. »Abgeschlossen.«

				»Ich habe einen Schalldämpfer an deiner Pistole gesehen. Schieß das Schloss einfach ab.«

				»Nein.« Er streicht über die verwitterten Bretter. Auf Schulterhöhe schiebt er die Fingerspitzen in einen Spalt zwischen zwei Planken, reißt die eine vom Schuppen ab und weicht zurück, als erwarte er, dass eine Wildkatze aus der dunklen Öffnung schnellt. Als nichts außer dem Gestank alten Urins hervordringt, knipst er seine Taschenlampe an und leuchtet in den Schuppen hinein.

				»Was für eine Sauerei«, sagt er.

				»Ich kann es riechen. Ich brauch’s mir nicht auch noch anzusehen.«

				»Du hast doch gesagt, dass du in der Lage sein musst, eine Aussage über unsere Funde zu machen. Also, hier ist deine Chance.«

				Ich spähe lange genug durch das Loch, um ein halbes Dutzend unterernährter, dehydrierter Katzen erkennen zu können. Drei oder vier andere scheinen tot zu sein. Halb vergrabene Haufen von Exkrementen sind über den Sandboden verstreut. Mein Entsetzen wächst, als ich sehe, dass einige der Katzen Halsbänder tragen. Zum Glück richtet Kelly seine Taschenlampe auf die Ecke des Schuppens, in der keine Tiere, sondern nur einige kurze, an der Wand lehnende Metallstangen zu sehen sind.

				»Was ist das?«, frage ich.

				»Brechstangen, mit denen Bulldoggen der Kiefer aufgehebelt wird.«

				Kelly holt seine Kamera hervor und knipst das Innere des Schuppens.

				»Wir müssen sie freilassen«, sage ich.

				Kelly gibt ein Summen von sich, das ich nicht ganz deuten kann, aber es klingt negativ. »Niemand darf erfahren, dass wir hier gewesen sind. Ich werde das Brett wieder einsetzen.«

				Ich erwidere seinen Blick ein paar Sekunden lang, knie mich dann hin und reiße ein Ende der untersten Latte aus der Wand. Während Kelly mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anschaut, stürzen zwei Katzen durch die Öffnung und huschen in die Dunkelheit.

				»Mach das andere Brett wieder fest«, fordere ich ihn auf. »Sie wissen nicht, wie viele Katzen hier drin waren.«

				»Da sind die übrigen«, sagt Kelly und zeigt auf mehrere dunkle Tiere, die vorsichtig aus der Öffnung kommen. Die letzte Katze scheint sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.

				»Na schön, Gandhi.« Kelly hämmert die obere Latte mit der Hand wieder an ihren Platz. »Lassen wir alles wieder so aussehen, wie wir es vorgefunden haben.«

				Während ich das untere Brett einfüge, dringt ein erschütterndes Geräusch an meine Ohren. Es ist ein leises, gespenstisches Heulen zwischen den weiter entfernten Bäumen, und es klingt wie das Weinen einer Seele, die seit tausend Jahren einsam umherirrt.

				»Ich weiß ganz sicher, dass ich das nicht sehen will«, flüstere ich. »Was immer es ist. Lass uns abhauen.«

				»Warte«, erwidert Kelly. »Danny redet mit mir.«

				Ich hatte vergessen, dass Kelly noch seinen Ohrhörer trägt.

				»Das VIP-Schiff kommt näher«, sagt er.

				»Was sollen wir tun?«

				»Lass uns das Geräusch überprüfen. Bis dahin werden wir wissen, ob sie hier anlegen oder nicht.«

				Mit einem unhörbaren Stöhnen folge ich ihm in Richtung des unsteten Heulens.

				»Wir sind auf einem Pfad«, sagt er und lässt den roten Lichtstrahl über eine im Gras ausgetretene Sandspur streichen. »Ich wette, er endet an der Stelle, wo sie die Hunde kämpfen lassen.«

				Dreißig Meter weiter mündet der Pfad in eine kleine Lichtung. In der Mitte befindet sich eine flache Grube mit einer Seitenlänge von etwa zweieinhalb Metern und einer Tiefe von knapp einem halben Meter.

				»Hier halten sie die Kämpfe ab«, meint Kelly. »Jedenfalls ist es einer der Orte. In Afghanistan kämpfen die Hunde direkt auf der Straße, aber meistens benutzt man eine Grube.«

				Ich betrachte das Loch und versuche mir vorzustellen, wie zwei muskulöse Pitbulls aus den Ecken stürmen und aufeinanderprallen, bevor das Duell um einen Todesgriff beginnt. Doch sogar an dieser Stelle ist es schwer zu glauben, dass so etwas hier geschehen kann. Das Heulen ertönt erneut – in einer niedrigeren Tonlage, doch viel näher als vorher.

				»Da drüben.« Kelly richtet den Lichtstrahl auf die Bäume.

				Er trabt in die Richtung, und ich folge ihm widerwillig. Das Erste, was ich zwischen den Bäumen entdecke, ist eine Art Flaschenzug, der an einem Ast hängt. Dieses Gerät wird von Hirschjägern benutzt, um Tiere auszuweiden. Doch als ich genauer hinsehen will, verschwindet das rote Licht. Kelly hat sich hingekniet, um etwas am Fuß des Baumes zu untersuchen.

				»Ganz ruhig«, sagt er, als spräche er mit einem Kind. »Sei ganz ruhig. Wir werden dir nicht wehtun.«

				Grauen überschwemmt mich wie eine eisige Flut, doch nach einem tiefen Atemzug zwinge ich mich, einen Schritt nach rechts zu machen. Ein bis anderthalb Meter vor Kelly, am Fuß einer Pappel, liegt ein zitternder Pitbullterrier auf dem Bauch. Er scheint gescheckt zu sein, doch sein Fell ist mit so viel getrocknetem Blut bedeckt, dass ich nicht sicher sein kann. Das Heulen hat aufgehört. Nun höre ich nur noch Hecheln, begleitet von einem ungewöhnlichen Pfeifgeräusch.

				»Was fehlt ihm?«, frage ich und überlege, weshalb der Hund nicht vor Angst davongelaufen ist. »Kann er sich nicht bewegen?«

				»Ich glaube nicht«, sagt Kelly. »Ich glaube, ihr Rückgrat ist gebrochen.«

				»Woher weißt du, dass es eine Hündin ist?«

				»Keine Hoden. Hab gerade nachgeguckt.«

				»Kann sich ein Hund das Rückgrat bei einem Kampf brechen?«

				»Auf keinen Fall. Ruhig, Mädchen, ruhig«, murmelt Kelly und schwenkt die Taschenlampe an dem Baum vorbei. Das Licht verharrt an dem nächsten Stamm. »Das war die Ursache.«

				Am nächsten Baum lehnt ein blauer Softballschläger aus Aluminium, der trüb im roten Licht schimmert. Wie der Hund ist er von getrocknetem Blut bedeckt. Neben dem Schläger stehen drei Autobatterien auf einem kleinen Sperrholzquadrat. Kelly schüttelt den Kopf und lässt den Lichtstrahl wieder auf das verwundete Tier fallen. Die Augen der Hündin wirken traurig, geradezu menschlich, doch Schock und Witterung haben offenkundig ihren Tribut gefordert. Beide Vorderläufe weisen tiefe, eiternde Schnittwunden auf.

				Kelly schiebt sich vor, doch ich packe seinen Arm. »Der Hund kann dir immer noch die Hand abbeißen.«

				»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

				Während er sich dem Tier nähert, frage ich: »Was ist das für ein Pfeifton?«

				Er beugt sich über die Hündin und beleuchtet ihren Schädel. Obwohl ihr Rückgrat gebrochen ist, zuckt ihr Kopf instinktiv vor Kellys Arm zurück.

				»Gott«, sagt Kelly fassungslos. »Sie haben ihr den Schädel mit dem Schläger gespalten. Wenn sie atmet, entweicht die Luft durch die Schädeldecke. Vermutlich etwas Ähnliches wie eine offene Brustwunde. Ich kann nicht glauben, dass sie noch lebt.«

				Während ich entsetzt zusehe, holt Kelly seine Kamera hervor und nimmt zuerst sorgsam die Wunden und dann die Einzelheiten der Lichtung auf. So angewidert ich bin, kann ich die Augen doch nicht von dem leidenden Tier abwenden. Seine Not übersteigt jedes Verständnis, wie die so vieler menschlicher Opfer, denen ich in Houston begegnet bin. Das Geräusch schneller Schritte lässt mich zusammenfahren, und dann ist Kelly an meiner Seite.

				»Was ist?«, frage ich. »Hat das VIP-Schiff hier angelegt?«

				»Nein, es ist vorbeigefahren. Verdammte Scheiße!«

				»Vielleicht lassen sie die Hunde doch auf dem Schiff kämpfen.«

				»Nein. Die Fahrt war irgendein Trick – eine Ablenkung. Es ist so, als hätten sie gewusst, dass wir kommen. Wir sollten von hier verschwinden.«

				Kelly stopft die Kamera in seinen Rucksack und geht davon.

				»Warte«, rufe ich. »Was ist mit ihr?«

				Er dreht sich zu mir um. »Ich hab’s dir doch gesagt: Sie dürfen nicht wissen, dass wir hier waren. Heute Abend haben wir nichts erreicht, es sei denn, Sands selbst gehört das Grundstück, auf dem wir stehen. Wir müssen die Sache wiederholen.«

				»Wir können sie nicht so zurücklassen. Wäre es nicht möglich …«

				»Was?«

				»Sie zu erschießen?«

				Kelly schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht sicher sein, dass die Wunde nicht sichtbar wäre, und sie lässt mich nicht dicht genug an sich heran, um ihr die Pistole ins Maul zu stecken.«

				»Wir dürfen sie nicht so zurücklassen«, beharre ich.

				Er seufzt wie ein Soldat, der gezwungen ist, die Gefühle von Zivilisten zu berücksichtigen. »Du willst sie aus ihrer Qual erlösen?« Er richtet die Taschenlampe erneut auf den Softballschläger. »Nur zu.«

				Eine Woge der Übelkeit erfasst mich. »Damit ist sie schon einmal verletzt worden«, stammele ich. Der Gedanke lässt mich zurückschrecken.

				»Sie haben nicht versucht, ihr zu helfen, sondern sich einen Spaß gemacht. Wenn du die Halswirbelsäule kräftig genug triffst, müsste sie auf der Stelle tot sein.«

				Ich blicke auf die Hündin hinunter, dann zurück zu Kelly.

				»Du wolltest unbedingt mitkommen«, sagt er und blendet mich mit der Taschenlampe. »Wenn du die Sache beenden willst, dann mach.«

				Das ist ganz untypisch für Kelly. Wann immer wir zusammengearbeitet haben, war er bereit, jede notwendige schmutzige Arbeit zu erledigen. Ich habe unsere Beziehung nie völlig verstanden, genauso wenig wie seine Motivation, mehr als seine Pflicht zu tun. Er hat sich immer an einen privaten Kodex gehalten, den ich zu durchschauen glaubte. Es ist so, als wären wir gemeinsam eine vollständige Person mit einem rationalen Verstand; eine Person, die ihre Entscheidungen unerbittlich durchsetzen kann. Aber in der Vergangenheit ist Kellys Bereitschaft, andere zu töten, nur dann zum Ausdruck gekommen, wenn er mich oder auch meine Familie beschützen musste. Die jetzige Situation fällt aus jenen Grenzen heraus. So gesehen, ist es wahrscheinlich die weniger riskante Entscheidung, den Hund qualvoll sterben zu lassen. Aber ich merke, dass Kelly Mitleid mit dem Tier hat. Stellt er mich auf die Probe? Will die eiserne Faust instinktiv den Geist testen, der sie zum Einsatz bringt? Oder will Kelly herausfinden, ob ich meine Vernunft durch meine Gefühle außer Kraft setzen lasse? Da es keine klare Antwort auf irgendeine dieser Fragen gibt, gehe ich auf den Baum zu und greife nach dem Schläger. Dabei bin ich mir sicher, dass der Letzte, der dies tat, den hilflosen Hund zu dem elenden Häufchen zusammengeprügelt hat, das nun vor mir kauert.

				»Moment«, sagt Kelly.

				Ich stehe über dem zitternden Tier und warte darauf, dass mir der Schläger aus den Händen genommen wird.

				»Danny glaubt, etwas gefunden zu haben. Mhm … Richtig … Wie weit?« Er schaut auf seine Uhr. »Verflucht, das können wir tun. Wir kommen mit den Booten … Nein, nein, wenn du uns zu dicht bei ihnen absetzt, werden sie den Hubschrauber hören. Bleib weit genug weg. Wenn sie vor unserer Ankunft verschwinden, dann versuch, ein Nummernschild zu lesen, aber lass sie nicht wissen, dass du dort bist. Ich werde unsere Koordinaten unterwegs funken … In Ordnung. Out.«

				»Was ist los?«, frage ich.

				»Danny hat vorhin auf dem FLIR etwas Verdächtiges entdeckt. Hinter der Stelle, an der das VIP-Schiff kehrtgemacht hat. Er ist zurückgeflogen und hat sich die Sache genauer angesehen. Es ist ein großes Metallgebäude, das Hitze ausstrahlt. Davor stehen zwei SUVs mit Männern darin, die wie Chauffeure am Lenkrad sitzen und warten.«

				»Was könnte das sein?«

				»Der heutige Hundekampf. Ich glaube, sie haben versucht, uns reinzulegen. Sie wussten, dass wir dem Schiff folgen könnten, deshalb haben sie das An- und Abreiseproblem anders gelöst.«

				»Wo sind sie?«

				»Auf einer Insel. Ungefähr acht Kilometer flussabwärts.«

				»Acht Kilometer?«

				»Ja. Wenn wir uns anstrengen, können wir in zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten da sein.«

				»Ist der Kampf dann nicht schon vorbei?«

				»Nicht unbedingt. Ein einzelner Hundekampf kann zwei Stunden oder länger dauern. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Stell den Schläger wieder hin, und lass uns weiterfahren.«

				»Verdammt, Kelly, erschieß das Tier. Wir können es in den Fluss werfen, und sie werden nichts davon erfahren.«

				»Blödsinn. Hunde sind für diese Leute nicht mit Katzen zu vergleichen. Dieses Tier ist bestraft worden, wahrscheinlich weil es einen Kampf verloren hat. Sie wissen, dass die Hündin sich nicht bewegen kann, und wenn sie zurückkehren, werden sie erwarten, ihre Leiche hier vorzufinden. Komm schon.«

				Kelly macht zwei Schritte zurück, wendet sich jedoch nicht um. Ich spüre das Gewicht seiner Blicke auf mir. Zwischen uns ist eine bedeutungsschwangere Spannung entstanden, aber ich werde kein hilfloses Geschöpf töten, nur weil mich jemand auf die Probe stellt. Ich trete mit dem linken Fuß über das Hinterteil der Hündin hinweg, stemme den Fuß an eine Baumwurzel, packe den mit Band umwickelten Griff mit beiden Händen und hebe ihn über meine rechte Schulter. Die Hündin wirft den Kopf zurück und versucht, meinen Blick einzufangen, doch bevor es ihr gelingt, schwinge ich den Schläger mit aller Kraft und ziele auf die Stelle am Hals, wo das Rückgrat in den Schädel übergeht. In der von Adrenalin erfüllten Sekunde, als der Schläger seinen Bogen vollendet, will mein Instinkt, dass ich die Augen schließe, aber ich halte sie offen, um eine weitere Folter zu vermeiden.

				Der Schläger dröhnt beim Aufprall nicht, doch ein Ruck durchfährt meine Arme und erschüttert mein Rückgrat bis zum Becken, während ein Knacken, wie wenn ein Junge auf einen durchnässten Ast gestampft hätte, durch die Bäume widerhallt. Das schreckliche Pfeifen ist verstummt. Die Hündin liegt regungslos da. Ich stolpere zurück zu dem anderen Baum, lehne den Schläger an den Stamm und marschiere an Kelly vorbei zum Fluss.

				Während ich die Knie ins Cockpit meines Kajaks zwänge, tritt er ins seichte Wasser und schaut auf mich herab. »Du hast das Richtige getan. Aber ich glaube, das reicht für heute Abend. Nun sollte ich die Sache übernehmen.«

				Ich stoße die Beine vor, stemme die Füße an die Pedale, reiße an dem Bändsel, sodass mein Ruder nach unten gedrückt wird, und stoße mich von der Sandbank ab. »Wir treffen uns dort unten.«
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				Walt Garrity nimmt einen Schluck eiskalten Whisky und schaut sich im riesigen Glücksspielsaal der Magnolia Queen um. Die meisten Casinoschiffe sind schwimmende Scheunen, die man mit Spielautomaten und ein paar Spieltischen gefüllt hat, doch die Pracht der Magnolia Queen erinnert an die Tage der schwimmenden Paläste, die nach dem Bürgerkrieg auf dem Fluss kreuzten. Die Queen besitzt einen hundert Meter langen Salon im Stil der sogenannten Dampfschiff-Gotik: mit gotischen Bögen, Oberlichtern aus Buntglas, vergoldeten Hängelampen und acht massiven Kronleuchtern. Gewiss, man findet hier Hunderte von Spielautomaten, doch auch Tischspiele jeglicher Art.

				Walt verbringt den ersten Teil des Abends damit, die gleiche Schau wie gestern auf der Zephyr abzuziehen, indem er sich am Craps-Tisch hervortut und unsinnige Trinkgelder verteilt. Er lässt sich weiterhin von Nancy begleiten, denn seit der Szene in seinem Wohnmobil haben sie ein Einverständnis über den sexuellen Teil ihrer Beziehung, das er nicht mit einer Prostituierten nach der anderen herstellen möchte.

				Sie ist ein paar Meter von ihm entfernt und verspielt ganze Packen von Penn Cages Geld am Blackjack-Tisch. Walts häufige Abwesenheit scheint ihr nichts auszumachen, solange sie pausenlos mit Jetons und Alkohol versorgt wird. Wahrscheinlich setzt sie voraus, dass ein Mann seines Alters wiederholt die Toilette aufsucht. In Wirklichkeit hat Walt das schwimmende Casino von Golden Parachute beiläufig, aber sehr gründlich inspiziert. Dies ist heute schon ihr zweiter Besuch auf der Queen. Zum ersten Mal sind sie nach dem Mittagessen erschienen, wonach sie an Bord der Zephyr und der Evangeline gingen. Wie Walt zu seiner Freude feststellte, rechtfertigte die reiche Ausstattung der Magnolia Queen die Tatsache, dass J. B. Gilchrist den größten Teil seines Aufenthalts in Natchez hier und nicht auf den weniger bedeutenden Schiffen verbringt.

				Bei seinem ersten Besuch bekam Walt Jonathan Sands zweimal zu Gesicht: zuerst, als er auf der Rolltreppe vom Oberdeck herunterfuhr, wo sich Sands’ Büro befindet, wie Walt nun weiß, und danach im Kassenkäfig, wo er mit ein paar Angestellten redete. Trotz seines Maßanzugs bewegte Sands sich wie ein wachsames, geschmeidiges Tier durch eine Herde schwächerer, weniger intelligenter Geschöpfe. Die meisten Spieler auf dem Schiff tappen herum wie Kunden in einem Einkaufszentrum; ihre Blicke sind auf die Spielautomaten, die Tische oder die jungen Frauen gerichtet, die so zahlreich zu sein scheinen. Sands’ Augen dagegen entgeht nichts. Er stellte sogar lange genug Blickkontakt mit Walt her, um zu bemerken, dass er auf der Rolltreppe beobachtet wurde. Obwohl Walt ihm nur zweimal begegnet ist, begreift er, dass es schwierig sein wird, den Iren zu überlisten, geschweige denn in eine Falle zu locken.

				Auch Walt schenkt den Frauen einige Aufmerksamkeit. Mehrere der jüngeren sind Chinesinnen und arbeiten als Prostituierte, wie er aus ihrem Verhalten ersieht. Nancy hat dies auf Walts Frage hin bestätigt und dabei reichlich Eifersucht erkennen lassen. Anscheinend wird dieser Vorzug der Magnolia Queen immer bekannter bei Geschäftsleuten von auswärts, die es wenig kümmert, dass die Mädchen kaum oder gar kein Englisch sprechen. Walt kann ihr Interesse verstehen. Als junger Soldat verliebte er sich 1953 während eines längeren Urlaubs in Kobe in ein japanisches Mädchen. Die meisten Frauen, die er in Korea kennengelernt hatte, waren Prostituierte, doch Kaeko arbeitete als Krankenschwester, und er begegnete ihr in einem Restaurant. Walt hatte seine Highschool-Freundin vor der Abreise geheiratet und geschworen, ihr im Ausland treu zu bleiben. Aber Kaeko hatte sein Versprechen bis zum Äußersten auf die Probe gestellt – weniger körperlich als dadurch, dass sie allmählich und vollständig von seiner Seele Besitz ergriff.

				Die chinesischen Mädchen auf der Magnolia Queen sehen anders aus als Kaeko, doch die Ähnlichkeit genügt, um in Walt ein Gefühl auszulösen, das die Begierde übertrifft, die er im Wohnmobil beim Anblick von Nancys entblößtem Hintern empfand.

				»Warum verschwindest du dauernd?«, fragt Nancy. »Du hast mich satt, oder?«

				»Nein, ich guck mir nur alles an. Ich bin auf vielen Schiffen gewesen, aber so eins wie dieses habe ich seit vielen Jahren nicht gesehen.«

				Nancy ist beruhigt und beginnt ungestüm zu plaudern, doch Walt wird plötzlich bewusst, dass mehrere Personen über seine Schulter blicken. Er dreht sich um und hat eine der schönsten Frauen vor sich, denen er je begegnet ist. Sie fährt mit der Rolltreppe und sieht aus wie eine Prinzessin, die in einer königlichen Sänfte getragen wird. Ihr jadegrünes Kleid schmiegt sich eng an ihren zierlichen Körper, und ihre Haare sind lang und glatt. Doch am stärksten beeindruckt Walt das Gefühl der Selbstbeherrschung, das von dem Mädchen ausgeht.

				Er greift hinter sich, bekommt Nancys billiges Kleid zu fassen und dreht sie zu sich, damit sie die Rolltreppe sehen kann.

				»He, Daddy, ich spiele«, protestiert sie. »Erhöhen«, befiehlt sie dem Dealer. »Halten.«

				»Weißt du, wer das ist?«, fragt Walt.

				»Wer?«

				»Das Mädchen auf der Rolltreppe.«

				Nancy mustert sie ein paar Sekunden lang. »Nein, ich hatte noch nie das Vergnügen. Aber sie sieht aus, als wäre sie der Meinung, dass ihre Du-weißt-schon nicht stinkt.«

				Nancys derbe Stimme dringt in Walts Träumerei ein, wie das Kreischen einer Krähe einen Mann aufschreckt, der einen makellosen Sonnenaufgang bewundert. Er kann sich nicht vorstellen, dass das Mädchen auf der Rolltreppe zum Verkauf steht. Wenn es der Fall ist, dürfte der Preis für eine Nacht mit ihr zehnmal so hoch sein wie bei den Nancys, die auf den Schiffen in so großer Zahl vertreten sind. Aber Walt weiß eines: Sollte ihre Zeit zu verkaufen sein, dann wird er so viel davon erwerben, wie er sich leisten kann.
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				Als wir uns der Insel nähern, lenke ich meinen Kajak zum Sandstrand, doch Kelly schließt zu mir auf und streckt die Hand aus. »Weiter unten. Die Sträucher werden die Boote verbergen, wenn eine Patrouille am Hauptufer vorbeifährt.«

				Ich nicke und warte, bis er sich an die Spitze setzt. Bei unserem Sprint flussabwärts nach dem ersten Stopp hätte ich mich beinahe erbrochen. Schweiß strömt mir über den Körper, aber das hat nichts mit den achtzig Paddelschlägen in der Minute zu tun, die Kelly vorgegeben hat, oder mit dem Schock über die Tötung des Hundes, denn das war ein Gnadenakt. Nein, was mich bis ins Mark erschüttert hat, ist die Tatsache, dass sich die höllische Szene keine acht Kilometer von dem Ort abgespielt hat, in dem ich aufgewachsen bin. Als ich zwischen den Ketten, Haken und Höllenmaschinen stand, hatte ich das Gefühl, in ein Todeslager geraten zu sein, das nicht für Menschen, sondern für Tiere errichtet worden war. Das gespenstische Pfeifen der durch ihre Schädeldecke atmenden Hündin wird mich bis ins Grab verfolgen.

				»Penn? Bist du in der Nähe?«

				»Direkt hinter dir.«

				Kelly dreht sein Ruder und jagt den Kajak lautlos auf den Strand zu. Er stoppt parallel zu einem überwucherten Wall, der für meinen Geschmack ein wenig zu steil – und obendrein schlangenverseucht – aussieht, stützt sein Paddel auf den Boden und klettert aus dem Boot. Während ich ebenfalls anhalte, zerrt Kelly sein Boot hinter ein paar Kudzu-Pflanzen, entlädt das Gepäck und holt das Nachtsichtgerät heraus.

				»Beeil dich«, sagt er, packt den Griff am Bug meines Bootes und zieht es ins Schilf.

				Ich setze den Ohrhörer ein, den Kelly mir für meinen Star Trek – der defekt zu sein scheint – gegeben hat, und folge ihm das Ufer hinauf. Danny McDavitt zufolge sind keine Hunde oder Posten an der Flussseite der Sandbank. Nur ein oder zwei Männer halten neben dem Gebäude Wache, in dem der heutige Hundekampf seiner Meinung nach stattfinden könnte.

				Als ich den Sandbuckel erklommen habe, auf dem Kelly steht, erkenne ich, dass wir uns in einer Baumreihe neben einem sumpfigen Feld befinden. Hinter dem Feld dringt schwaches gelbes Licht aus einem fensterlosen Metallgebäude, das wie ein kleiner Speicher aussieht; dahinter erhebt sich eine schwarze Mauer aus Bäumen.

				»Stell deinen Star Trek ab«, sagt Kelly.

				»Warum?«

				»Du bist mit mir zusammen, und wir brauchen keine Unfälle durch Lärmbelastung. Außerdem soll Danny uns später vom Fluss zurückbefördern, und dein Funkgerät liefert unsere Reservebatterien.«

				Bevor ich seinem Befehl gehorche, hebt er seinen eigenen Star Trek und fragt: »Mit was für einer Bewachung müssen wir rechnen, Pave Low?«

				Pave Low ist McDavitts Codename für heute Abend. Es handelt sich um den Hubschraubertyp, den er in der Air Force flog.

				»Zwei Hunde streifen an der anderen Seite des Gebäudes umher«, antwortet er. »Seid vorsichtig.«

				»Was ist mit dem Feld?«

				»Nichts. Ein paar Rehe übernachten an der Baumgrenze ungefähr siebzig Meter nördlich von euch.«

				In der fast völligen Dunkelheit ist es seltsam zu wissen, dass Danny McDavitt aus einer göttlichen Perspektive herunterschaut und jedes warmblütige Lebewesen in unserer Umgebung ausfindig machen kann.

				»Einen Moment«, sagt McDavitt in meinem Ohr. »Seht ihr das?«

				Auf der anderen Seite des Feldes erscheint ein horizontaler Lichtstreifen, der rasch zu einem Rechteck anwächst.

				»Das ist ein Rolltor«, zischt Kelly. »Scheiße!«

				Das ratternde Winseln eines Kettenantriebs dringt zu uns vor, und ein schwarzer SUV rollt donnernd aus dem Gebäude. Ihm folgen zwei identische Fahrzeuge. Ihre Scheinwerfer blitzen auf, als sie den Lichtkegel aus dem geöffneten Tor hinter sich lassen. »Verdammt«, sagt Kelly ungläubig. »Sind wir zu spät gekommen?«

				»Was soll ich tun?«, fragt McDavitt. »Euch Deckung geben oder den Fahrzeugen folgen?«

				»Folge den SUVs!«

				»Roger.«

				Kelly zuckt zusammen und blickt sehnsüchtig über das Feld. »Am liebsten würde ich in das Gebäude einbrechen, um zu sehen, was sie zurückgelassen haben.« Er drückt auf die Taste seines Star Trek. »Haben sie die Hunde mitgenommen?«

				»Negativ.«

				»Okay, wir verschwinden von hier und treffen uns drei Kilometer flussabwärts.«

				Durch die Bäume sehe ich, wie drei Paar Scheinwerfer die Dunkelheit durchbohren und sich mit Kiesweggeschwindigkeit nach Norden bewegen. Carl Sims’ Stimme ersetzt die von McDavitt.

				»Ich könnte die Hunde für euch ausschalten.«

				Kelly überlegt. »Nein. Wir wissen nicht, ob wir in dem Gebäude etwas finden. Wenn du die Hunde erschießt, wissen sie, dass wir über diesen Versammlungsort informiert sind. Stellt fest, wohin die SUVs fahren – das ist alles.«

				Mit einem letzten Blick über das Feld hinweg schüttelt Kelly den Kopf. Weit rechts von mir biegen die Scheinwerfer ab, sodass die Rücklichter zu sehen sind. Sie erinnern mich an die Lichter auf der Cemetery Road in der Nacht von Tims Ermordung.

				»So viel Arbeit«, sage ich leise, »und nichts ist dabei herausgekommen.«

				»Vielleicht doch. Mal sehen, was Danny herausfindet.«

				»Sollten wir die Autobahnpolizei anrufen und die SUVs unter irgendeinem Vorwand stoppen lassen?«

				»Nein, sie sind schon weit vom Schauplatz entfernt und deshalb sauber. Außerdem würde es mich überraschen, wenn die Nummernschilder nachprüfbar wären. Lass uns herausfinden, wem dieses Grundstück gehört. Vielleicht finden wir noch mehr heraus.«

				Als Kelly sich von dem Feld abwendet, zuckt ein bleicher Schatten von rechts nach links an mir vorbei. Ich stürze nach hinten, und Kelly geht mit einem dumpfen Laut zu Boden. Nachdem ich mich aufgerappelt habe, sehe ich, wie ein riesiger weißer Hund an seinem linken Arm zerrt und versucht, seine Kehle zu erreichen. Ich ziehe meinen Star Trek heraus und brülle: »Danny! Carl! Wir brauchen Hilfe!«

				Kellys Pistole ist noch in seinem Seesack, der hinter ihm liegt. Ich schiebe mich seitlich darauf zu, ohne den angreifenden Hund – einen Bully Kutta, wie ich nun erkenne – aus den Augen zu lassen. Das Tier schwenkt den Kopf und versucht, Kellys zum Schutz erhobenen Arm zu zerfleischen. Kelly müht sich, seine rechte Hand unter den Bauch des Hundes zu schieben. Ich ziehe den Seesack aus der Kampfzone und mache mich an dem Reißverschluss zu schaffen, doch bevor ich ihn öffnen kann, wölbt der Bully Kutta den Rücken, und seine Pfoten zucken durch die Luft. Er will sich von Kelly lösen, der ein Messer vom Skrotum des Tieres bis zu dessen Brustkorb vortreibt. Als eine Eingeweideschlaufe aus dem Unterleib quillt, ohne dass der Hund einen Laut von sich gibt, wird mir klar, dass seine Stimmbänder ebenfalls entfernt worden sind. Während das Tier im Todeskampf auf dem Boden hin und her rollt, bindet Kelly sich seinen Gürtel als Aderpresse um den linken Bizeps.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich. »Ich konnte den Sack nicht öffnen!«

				»Macht nichts. Hol mir einen Stein.«

				»Einen Stein?«

				»Einen Stein! Gut einen Zentimeter dick und flach, wenn möglich.«

				Einen Meter weiter finde ich einen flachen Kiesel, den der Fluss geglättet hat. Kelly keilt ihn unter der Aderpresse ein, vermutlich an der Arterie. Sein Unterarm blutet, und das Fleisch am Ellbogen ist aufgerissen.

				»Das ist nicht gut.« Er betrachtet die Wunden. »Ich weiß nicht mal …«

				Ein Geräusch wie Hufgetrappel lässt uns herumwirbeln. Diesmal ist der fliegende Schatten nicht weiß, sondern schwarz. Bevor ich zurückweichen kann, höre ich einen Peitschenknall, und der wolfsgroße Hund sackt harmlos vor meinen Füßen zusammen – ein bebender Haufen aus Muskeln und Knochen. Ich springe zurück, doch Kelly schüttelt nur den Kopf und hebt seinen verdrahteten Ohrhörer hoch.

				»Der Hund muss ihn mir aus dem Ohr geschlagen haben«, sagt er.

				»Was ist gerade passiert?«, frage ich keuchend. »Hast du den Hund erschossen?«

				»Ach was.« Kelly zieht seine Pistole aus dem Seesack und zeigt sie mir. »Carl hat ihn vom Hubschrauber aus erledigt.«

				Kelly steckt sich den Ohrhörer wieder ein. »Danke, Mann. Das war knapp.«

				»Du hast Glück, dass ich das verdammte Vieh überhaupt gesehen habe«, antwortet Carl.

				McDavitts Stimme meldet sich. »Wie ist die Lage da unten, Delta? Soll ich dem Fahrzeug folgen, oder brauchst du einen Arzt? Mein Partner meint, ein Hund könnte einen von euch erwischt haben.«

				»Kein Problem«, lügt Kelly. »Wir müssen die Fahrzeuge identifizieren.«

				»Ich habe schon ein Nummernschild.«

				»Ich will wissen, welches Ziel sie ansteuern.«

				»Okay.«

				»Sind da draußen noch mehr von diesen Ungetümen? Der alte Ranger hatte recht: Ich habe keinen Laut gehört, bevor es mich ansprang.«

				»Die beiden Hunde neben dem Gebäude sind noch da. Ich weiß nicht, woher die anderen gekommen sind.«

				Kelly lacht finster. »Ich glaube, das waren die ›Rehe‹, die sich deiner Meinung nach zum Schlafen hingelegt hatten. Verdammt große Rehe, Mann.«

				»Penn? Bist du da?«

				Kelly wirft mir einen scharfen Blick zu, als sich die neue Stimme in unser Gespräch einschaltet, aber ich erkenne sie sofort. Es ist mein Vater.

				»Ich bin hier«, erwidere ich. »Was gibt’s?«

				»Jenny wurde in Bath soeben von der Straße gedrängt. Ihr Auto hat sich überschlagen.«

				Ich schlucke schwer, während mir das Bild meiner Schwester, die tot neben einer englischen Autobahn liegt, durch den Kopf geht. »Ist sie am Leben?«

				»Ja. Sie hat mich aus dem Krankenhaus angerufen, und ich habe mit ihrem Arzt gesprochen. Sie hat einen Schock erlitten, hat ansonsten aber großes Glück gehabt.«

				»Wann ist es passiert?«

				»Vor ungefähr einer Stunde. Sie hatte die Kinder zu einer Freundin gebracht und war unterwegs zur Universität.«

				Eine Hitzewelle erfasst mein Gesicht, und Schuldgefühle überkommen mich. »Wo bist du?«

				»Auf der Fahrt zum sicheren Haus.« Kelly hat darauf bestanden, dass wir ein leeres Haus benutzen, keine fünfzehn Kilometer entfernt, wo die von uns gesammelten Materialien gesichtet werden sollen. Auf diese Weise brauchen wir keine Unterkunft, von der Sands wissen könnte. »Caitlin ist bei mir«, setzt mein Vater hinzu.

				»Doc?«, unterbricht Kelly. »Ich weiß, dass Sie wütend sind, aber könnten Sie vorsichtiger bei der Nennung von Namen sein?«

				»Scheiß drauf«, sagt mein Vater. »Ich habe genug von diesen Hurensöhnen.«

				»Wann werden Sie das Haus erreichen?«, fragt Kelly. Seine Blicke huschen hin und her.

				»In zwanzig Minuten. Und ich möchte, dass Sie dabei sind. Ich möchte, dass alle dabei sind.«

				Kelly starrt auf die Leiche des weißen Hundes. Seine linke Hand ist zur Faust geballt, wahrscheinlich vor Schmerz, aber es sieht aus, als würde er dem toten Hund am liebsten einen Tritt versetzen.

				»Pave Low?«, sagt er dann in den Star Trek.

				»Ja?«

				»Hol uns ab.«

				»Roger. Soll ich an eurem Standort landen?«

				»Nein. Wir können nicht sicher sein, dass das Gebäude leer ist. Am besten suchen wir flussabwärts eine Sandbank. Ein bis zwei Kilometer von hier.«

				»Ich werde flussaufwärts direkt übers Wasser fliegen. Out.«

				Ich drücke erneut auf die Taste meines Star Trek. »Wir sind unterwegs, Dad.«

				»Ich hab’s gehört. Verschwendet keine Zeit.«

				Während ich mein Walkie-Talkie in die Tasche schiebe, höre ich Geräusche, als würde mein Vater zornig einen Sonntagsbraten tranchieren. Ich drehe mich um und sehe, dass Kelly sich den Kopf des Bully Kutta zwischen die Knie geklemmt hat und den unteren Teil seines Halses durchsägt wie jemand, der im Akkord arbeitet.

				»Was soll das denn?«

				»Tollwut«, erwidert Kelly, ohne aufzublicken. Das Rückgrat des Hundes bremst ihn ein paar Sekunden lang, doch Kelly hat früher offensichtlich eine Menge wilde Tiere zerlegt. »Ich weiß nicht, ob dieses Mistvieh seine Spritzen gekriegt hat oder nicht. Für die Untersuchung braucht man den Hirnstamm und so weiter.« Als der Kopf abgetrennt ist, hebt Kelly ihn am faltigen Gesicht hoch und stopft ihn in den Seesack. Dann schnallt er sich sein Gepäck über, wuchtet sich den Kadaver des Hundes auf die rechte Schulter und steht mit einem Ächzen auf. »Worauf wartest du? Nimm den anderen.«

				»Wohin gehen wir?«

				»Zum Fluss, um die Kadaver reinzuwerfen.«

				Mit einem merkwürdigen Summen im Kopf knie ich mich neben den schwarzen Hund, zwänge meinen rechten Arm unter den Rumpf und werfe ihn mir dann mühsam und ungelenk über die Schulter. Das Tier muss fast fünfzig Kilo wiegen, und es stinkt. Ich bin außer Atem, bevor ich zwanzig Meter zurückgelegt habe, aber Kelly ist schon weit entfernt.

				Dies ist einer der Fälle, in denen ich ihm die ganze Arbeit hätte überlassen sollen.

				Als ich das Flussufer erreiche, dreht sich der weiße Kadaver bereits langsam unter den Sternen im Wasser, und Kelly bringt den Hundekopf im Achterstauraum seines Kajaks unter. Mit letzter Kraft taumele ich von den Booten aus stromabwärts und werfe meine Last in den Fluss. Der Bully Kutta verschwindet mit einem Plätschern und taucht dann wieder an der Oberfläche auf.

				»Diese Hurensöhne haben tatsächlich einen Anschlag auf meine Schwester verübt«, sage ich mit atemlosem Unglauben. »Seit Rubys Tod habe ich meinen Dad nicht so erschüttert gehört.«

				Kelly hockt sich hin und wäscht seinen verwundeten Unterarm mit Flusswasser. »Willst du wissen, was ich denke?«, fragt er leise und scheuert sich das halb geronnene Blut von der Haut.

				»Was?«

				Er schaut auf, und seine sanften blauen Augen ähneln denen eines Chorknaben. »Ich denke, dass Jonathan Sands zu einem Ein-Kugel-Problem geworden ist.«
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				Ein Ein-Kugel-Problem?«, wiederholt Caitlin Kellys Worte. »Du meinst, du willst Sands töten? Kaltblütig?«

				Kelly sieht sich im Kreis der Gesichter um. Außer ihm und Caitlin sitzen Carl Sims, mein Vater und ich auf Stühlen im Hobbyraum eines Seehauses, das Chris Shepard gehört, dem jüngsten Partner meines Vaters. Da der Labor Day vorbei ist, stehen die meisten Zweithäuser der Bürger von Natchez leer. Als ich die Vorhänge vor der breiten Glastür an der gegenüberliegenden Wand schloss, konnte ich hinter dem Haus den schwarzen Umriss des Lake Concordias erkennen, ein Altwassersee, der den Namen der Gemeinde trägt. Zudem fiel mein Blick auf James Ervin, der uns an der Seeseite bewacht, während sein Bruder Alwin den Eingang von der Straße her im Auge behält. Danny McDavitt sitzt im Hubschrauber auf der anderen Seite der Seestraße und wartet in dem Baumwollfeld, das wir als Landeplatz benutzt haben.

				»Eigentlich«, sagt Kelly, »ist mein Blut zurzeit noch ziemlich heiß.«

				»Meins auch«, erklärt mein Vater. »Feige Mistkerle.«

				Während mein Vater Kellys verwundeten Arm verband, lauschten wir seinem Bericht, wie Jenny auf der Schnellstraße angegriffen wurde (nicht einmal die britische Polizei glaubt an einen Unfall). Danach unterrichteten wir Dad über die Ereignisse auf dem Fluss. Gleichzeitig knüpfte Carl einen Müllsack mit dem abgetrennten Kopf des Bully Kutta zu und legte ihn in den Kühlschrank, damit das Gehirn des Tieres am nächsten Morgen im pathologischen Labor untersucht werden konnte. Nach den Geschehnissen am Fluss war diese Szene so surreal, dass ich kaum zwischen Gedanken und Emotionen unterscheiden konnte. Kellys Erklärung, es sei an der Zeit, Jonathan Sands umzubringen, kommt mir nach Lage der Dinge ganz natürlich vor. An Caitlins harter Miene kann ich ablesen, dass sie anderer Meinung ist. Sie will meinen Vater nicht verärgern, aber sie kann auch nicht stumm bleiben, wenn es um das Thema Mord geht.

				»Ich will auch, dass der Typ im Knast landet«, sagt sie. »Er ist Abschaum. Aber ihr könnt ihn nicht einfach umbringen. Wenn ihr entscheiden dürft, wer leben und sterben soll, hat jeder andere auch dieses Recht. Aber wer hat euch bevollmächtigt? Wo soll das enden? Wie zu Zeiten der Höhlenmenschen?«

				Kelly hat ihr geduldig zugehört. »Ich verrate dir ein Geheimnis, Caitlin: Wir leben immer noch in einer Höhle. Sie ist nur größer, und wir tragen bessere Kleidung. Wir schließen Bündnisse und versuchen, höflich zu sein, wir retten die Schwachen, statt sie draußen in der Kälte sterben zu lassen. Aber Leute wie Sands, Quinn, Po … sie halten sich an die alten Regeln. Du gewinnst oder verlierst, lebst oder stirbst. Und die wichtigste Regel lautet: Reiße bei jeder Gelegenheit so viel wie möglich an dich, bis jemand eine Grenze zieht und sagt: ›Genug.‹«

				»Ist das auch deine Lebensauffassung?«

				»Wenn es so wäre, würde ich nicht vor Zeugen das Angebot machen, einen Mann zu töten. Ich bin Soldat, ob im Schlaf oder im Wachzustand, in Uniform oder Zivil. In Afghanistan wird Krieg geführt, aber hier auch. Als Sands gedroht hat, Penns Kind zu töten, hat er die Feindseligkeiten eröffnet und die Einsatzregeln festgelegt. Wir wissen aus Linda Churchs Brief, dass Sands wahrscheinlich Ben Li ermordet hat oder den Befehl dazu erteilte. Es ist ein Wunder, dass Linda nicht auch tot ist – falls sie tatsächlich noch lebt, was wir nicht wissen. Ich bin sicher, dass man in diesem Moment auf sie Jagd macht.«

				Caitlin fröstelt es bei dem Gedanken.

				Kelly nickt energisch. »Nach Lage der Dinge gibt es für uns nur eine einzige praktische Lösung: Sands von der Bildfläche verschwinden zu lassen.«

				»Dazu sind Sie bereit?«, fragt Dad. »Wenn wir hier und jetzt bestätigen, dass wir es wünschen … dann wird Sands sterben?«

				Kelly nickt. »Quinn wohl auch. Unvermeidlich.«

				Caitlin schüttelt erstaunt den Kopf. »Und du fliegst zurück nach Afghanistan und verlierst keine Sekunde Schlaf?«

				»Im Gegenteil, ich werde besser schlafen.«

				Am meisten überrascht mich an Kellys kühler Behauptung, dass er vor zwei Stunden nicht bereit war, einen sterbenden Hund von seiner Qual zu erlösen. Aber dieses Rätsel kann warten. Ich sehe meinen Vater an, der sich den weißen Bart mit arthritisch gekrümmten Händen reibt.

				»Es ist verlockend«, meint Dad. »Wenn ich an Jenny in dem sich überschlagenden Auto denke, könnte ich es sogar selbst tun.«

				»Tut mir leid, euch den Spaß zu verderben, Leute«, sagt Caitlin. »Aber das geht nun wirklich zu weit. Was wird durch Sands’ Tod denn bewirkt? Wenn Edward Po der Drahtzieher ist, woher wissen wir dann, dass er den Rachefeldzug nicht fortsetzen und Mörder ausschicken wird, um Penn und seine Familie abschlachten zu lassen?«

				»Da hat sie recht«, stimmt Carl zu. »Es wäre verrückt, diese Möglichkeit nicht zu erwägen.«

				»Ich habe sie erwogen«, erwidert Kelly. »Edward Po ist Geschäftsmann. Was immer er hier plant – er wird es letzten Endes am Maßstab von Gewinn und Verlust messen. Man kann im kleinstädtischen Amerika nicht einfach Amtspersonen umbringen, ohne die falsche Art von Aufmerksamkeit zu erregen. Das ist ein schlechtes Geschäftsgebaren. Sands ist Pos Handlanger, sein Kontrollmechanismus für Golden Parachute. Wenn Sands stirbt, wird Po einfach anordnen, dass Craig Weldon ihn durch einen anderen ersetzt.«

				»Aber du argumentierst doch, dass Sands nicht davor zurückschreckt, Amtspersonen zu ermorden«, wendet Caitlin ein. »Oder ihre Angehörigen.«

				»Ich glaube trotzdem, Sands zu töten ist die eleganteste Lösung unseres Problems, und nicht nur für uns. Wenn Sands ausgeschaltet wird, dürfte Po den Mord für sich beanspruchen – inoffiziell natürlich. Seine Konkurrenten werden annehmen, dass Po den guten Sands umbringen ließ, weil er seine Nichte Jiao belästigt hat, denn Po hatte geschworen, sie vor solchen Männern zu schützen.«

				Alle schweigen, nicht zuletzt, weil Kelly uns zwei Schritte voraus zu sein scheint.

				»Entweder wir töten ihn, oder wir weichen zurück«, schließt Kelly. »Herkömmliche Methoden sind zu langsam. Sie könnten jemanden, der uns am Herzen liegt, das Leben kosten.«

				»Carl?«, sagt Caitlin demonstrativ. »Würden Sie Sands töten?«

				Der Scharfschütze bedenkt sie mit einem »Warum ich?«-Blick wie ein Grundschüler, der von seiner Lehrerin aufgerufen wird. »Hängt von der Situation ab. Wenn jemand sterben müsste, weil ich nicht eingreife, würde ich es tun.«

				Caitlin wendet sich an mich, als wäre ich ihre letzte Instanz. »Du warst Staatsanwalt und bist darauf vereidigt worden, das Gesetz einzuhalten. Und du hast Menschen in die Todeszelle geschickt, die genau das getan haben, was Kelly jetzt vorschlägt. Willst du ihn wirklich losschicken, damit er einen Mord begeht?«

				»Ich habe Menschen in die Todeszelle geschickt«, räume ich ein. »Aber nicht für so was wie das hier. Wir haben es mit einer einzigartigen Situation zu tun. Tim ist über etwas viel Größeres und Komplizierteres gestolpert, als er ahnen konnte. Wir wissen immer noch nicht genau, worum es geht. Wir wissen nur, dass die Regierung irgendwie in die Sache verwickelt ist und dass Sands und Quinn nicht vor Mord zurückschrecken. Außerdem weiß ich, dass meine Mutter und Annie, wo immer sie sich aufhalten, Todesängste ausstehen. Sie halten sich tapfer, aber sie fürchten, dass jemand anruft und ihnen sagt, dass Dad oder ich tot sind. Und das halte ich für durchaus möglich.«

				»Das klang wie ein Plädoyer, nicht wie eine Antwort.« Ihre Stimme ist immer noch herausfordernd.

				»Caitlin, das hier ist wie ein Stalker-Fall. Als Ankläger habe ich Frauen unnötig sterben sehen, weil die Polizei keine effektive Eingreifmöglichkeit hatte, bevor sie tot waren. Etliche Männer, die gemordet hatten, gingen danach ins Gefängnis. Aber das hat die Frauen nicht wieder lebendig gemacht.«

				Diesmal kommt keine Antwort.

				»In unserem Fall gibt es vier Frauen, die sterben könnten«, fahre ich fort. »Ich liebe sie alle, und eine von ihnen bist du.«

				»Lass das, Penn. Benutze mich nicht, um einen Mord zu rechtfertigen.«

				»Vielleicht sollten wir abstimmen«, schlägt Kelly vor.

				»Nein!«, ruft Caitlin schroff. »Keine Abstimmung. Niemand hier hat das Recht, einen Mord anzuordnen. Wenn du Sands tötest, dann auf eigene Verantwortung.«

				»Und wenn Kelly es täte?«, frage ich. »Würdest du ihn anzeigen?«

				Sie steht auf und blickt meinen Vater an. »Tom, du kannst das doch nicht allen Ernstes dulden?«

				Dad blickt mit traurigen Augen zu ihr auf. »Ich verstehe deine Gefühle, Kate. Ich glaube an den Rechtsstaat. Und Sands hat keinen Angehörigen meiner Familie umgebracht – noch nicht. Aber das war Glückssache. Meine Tochter hätte vor zwei Stunden leicht sterben können.«

				»Aber sie ist nicht gestorben, Tom. Sie wird sich erholen. Und wir haben Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen.«

				»Und welchen?«

				»Wir könnten an die Öffentlichkeit gehen. Ich kann diese Story morgen auf der Titelseite von dreiundzwanzig Zeitungen erscheinen lassen. Und es sind noch viel mehr, wenn ich meinen Vater heranziehe. Wenn wir kurz davor stehen, jemanden zu ermorden, wird es Zeit, das Thema landesweit zu behandeln.«

				»Wenn wir die Sache veröffentlichen«, betone ich, »wird Edward Po den Fuß mindestens zehn Jahre lang nicht auf amerikanischen Boden setzen. Welche Verbrechen er hier auch verübt, er wird nicht dafür belangt werden.«

				Caitlin sieht mich an, als wäre ich ein Narr. »Und was wird Po deiner Meinung nach tun, wenn ihr Sands ermordet? Auf diese Weise verliert ihr Po ebenfalls.«

				»Was genau würdest du drucken?«, erkundige ich mich. »Haltlose Beschuldigungen?«

				Kelly beugt sich vor. »Ich weiß, dass es eine perfekte Lösung zu sein scheint, an die Öffentlichkeit zu gehen und das Licht auf Leute zu richten, die im Schatten leben. Aber Männer wie Po sehen die Welt anders als du. Sie sind keine Politiker. Während du deinen Mediensturm auslöst, werden sie handeln. Für sie ist das Krieg. Und wenn sie dich oder Annie oder Peggy umbringen, wird sich keiner von uns getröstet fühlen, dass du Sands’ und Pos Namen in der Zeitung gedruckt hast. Denn dadurch werden die Toten nicht auferstehen.«

				Dad scheint die Argumente abzuwägen. »Hast du die beiden alten Schwarzen dort draußen gesehen?«, fragt er Caitlin. »Die Männer, die auf uns aufpassen?«

				Sie nickt.

				»Bevor sie Polizisten waren – bevor es überhaupt schwarze Polizisten in Natchez gab –, gehörten sie einer Organisation an, die sich ›Diakone der Verteidigung‹ nannte.«

				»Was ist das?«

				»Eine Gruppe von Männern, die es satthatten, dass ihre Freunde und Nachbarn terrorisiert, geschlagen und ermordet wurden. Sie sind in ihrer Gegend mit Pistolen auf Streife gegangen und haben nächtelang mit Schrotflinten in Gräben gelegen, um für die Sicherheit ihrer Gemeinschaft zu sorgen. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, weil sie sich nicht an die Polizei wenden konnten. Da das Gesetz versagt und sie nicht geschützt hat, mussten sie es selbst tun.«

				»Hat das Gesetz in unserem Fall auch versagt?«, fragt Caitlin und schaut einen nach dem anderen an. »Wir haben nicht einmal um Hilfe gebeten.«

				»Kate«, sagt mein Vater sanft. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, die ich von einem meiner Patienten gehört habe. In den Sechzigern und Siebzigern gab es Glücksspiel und Prostitution nicht weit von hier, auf der Morville Plantation. Sehr nahe an der Stelle, an der Penn und Kelly angegriffen wurden. Einige der Mädchen, die in Morville arbeiteten, wurden dort gegen ihren Willen festgehalten. Weiß der Teufel, von wo sie entführt worden waren und welche Hölle sie hinter sich hatten. Aber eines Tages entkam eines der Mädchen. Halb nackt legte sie die ganze Strecke zum Sheriff’s Department zurück. Sie weinte vor Erleichterung, als sie ihm alles erzählte. Der Sheriff hörte zu, setzte sie dann in sein Auto und fuhr sie zum Hurenhaus zurück.«

				Caitlin starrt meinen Vater schweigend an.

				»Kate, du bist hier in einer Gemeinde, die fast zehn Jahre lang – von 1956 bis 1966 – keine Geschworenengerichte hatte.«

				»Die Zeiten haben sich geändert«, sagt Caitlin leise.

				»Das stimmt. Aber wie weit sind wir von der Geschichte dieses armen Mädchens entfernt? Wenn wir Tim Jessup glauben können, spielt sich so etwas noch heute ab.«

				Die Erwähnung von Tims Namen bringt Caitlin kurz zum Schweigen.

				»Ich weiß Folgendes«, versuche ich zusammenzufassen. »Peter Lutjens hat mich gewarnt, mich von Sands fernzuhalten, obwohl er mir nicht die geringsten Informationen geben konnte. So etwas würde Peter nur tun, wenn Sands Verbindungen zur Regierung hätte. Sands ist entweder ein Mann, gegen den ermittelt wird, ein Agent oder ein Spitzel. Tatsache ist, dass er seit seiner Ankunft in Natchez Schwerverbrechen begeht, darunter Mord. Trotzdem läuft er frei herum.«

				»Vielleicht weiß die Regierung nichts von seinen Verbrechen«, meint Caitlin.

				»Dieselbe Regierung, die du im Zusammenhang mit Hurrikan Katrina und dem Irak an den Pranger stellen willst?« Ich schüttle den Kopf. »Entweder sind wir auf etwas wirklich Mieses gestoßen oder auf etwas so Ernstes, dass wir seine Bedeutung gar nicht erfassen können. In beiden Fällen müssen wir davon ausgehen, dass Tims Tod für die Verantwortlichen keine Rolle gespielt hat. Und das Gleiche würde für jeden von uns gelten.«

				Caitlin scheint wieder in Schwung zu geraten, doch mein Vater kommt ihr zuvor: »Ich glaube, Penn und ich sollten diese Entscheidung allein treffen. Caitlin, du und Carl habt keinen Anteil daran.«

				»Aber wir wissen davon und sind daran beteiligt, ob wir wollen oder nicht.«

				So leidenschaftlich Caitlin auch ist, ich habe Zweifel an ihrem wahren Motiv.

				»Wenn wir beschließen, auf Kellys Vorschlag einzugehen«, sagt Dad, »müsst ihr tun, was ihr für richtig haltet.«

				Im Zimmer ist es ruhig geworden, sodass das in meiner Tasche vibrierende Handy dem Gespräch ein vorläufiges Ende setzt. Inzwischen ist es so spät, dass ich den Anruf nicht ignorieren kann. Auf dem Schirm des Handys erscheint eine neue Textnachricht. Die Vorwahl ist 202 – Washington, D.C. –, aber ich erkenne die Nummer nicht. Die Botschaft lautet: GEHEN SIE Hinaus UND SCHALTEN SIE IHR SATELLITENTELEFON EIN.

				»Was ist?«, fragt Kelly, der bemerkt hat, dass mir die Farbe aus dem Gesicht weicht.

				Ich werfe ihm das Handy zu. Er liest die Nachricht, springt auf und schnappt sich seinen Seesack.

				»Was gibt’s?« Dad klingt besorgt. »Ist es Annie oder Peggy?«

				»Keine Ahnung«, erwidert Kelly, »aber es ist nichts Gutes.« Er mustert mich. »Wem hast du die Satellitennummer gegeben?«

				»Niemandem.«

				»Scheiße. Entweder ist es jemand von Blackhawk, oder sie haben die Nummer nach Washington weitergeleitet.«

				»Was soll ich tun?«, frage ich. »Woher wissen sie, dass ich in einem Gebäude bin?«

				»Sie haben versucht, das Satellitentelefon anzurufen, und du hast nicht geantwortet. Immer mit der Ruhe. Sie können uns nicht sehen. Aber du musst den Anruf entgegennehmen. Ich gehe mit dir raus.«

				Wir schieben den Vorhang beiseite und treten durch die Verandatür. Caitlin folgt uns. Sobald Kelly die Satellitenverbindung hergestellt hat, summt das Telefon.

				»Penn Cage hier.«

				»Hallo, Mr. Cage«, sagt eine Stimme mit leichtem Südstaatenakzent. »Mein Name ist William Hull. Ich bin Anwalt im Justizministerium.«

				»Ein ziemlich großer Arbeitgeber. Könnten Sie sich ein bisschen genauer ausdrücken?«

				»Ich bin Sonderberater beim Heimatschutz.«

				»Das klingt bedrohlich.«

				»Ist aber langweilig, das kann ich Ihnen versichern. Bezirksstaatsanwalt in Houston zu sein ist bestimmt doppelt so aufregend.«

				»Weshalb rufen Sie mich an, Mr. Hull? Und wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«

				»Wir haben ein paar gemeinsame Freunde. Die waren so nett, mir Ihre Privatnummer zu geben. Was den Zweck meines Anrufs betrifft: Es handelt sich um Jonathan Sands.«

				»Ich höre.«

				»Also, es ist eine heikle Sache. Jonathan Sands … er hat zurzeit eine wichtige Beziehung zur Bundesregierung.«

				Ich blicke Kelly an und schüttle ungläubig den Kopf. »Sie meinen, er ist ein Spitzel.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Was ist es dann? Wird Sands von der Bundesregierung beschäftigt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Ist er ein persönlicher Freund eines Regierungsmitglieds?«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich.«

				»Dann ist er ein Spitzel.«

				Hull seufzt. »Mr. Cage, wir haben eine schwebende Ermittlung – eine sehr große und komplexe Ermittlung –, die vor fast drei Jahren begonnen hat und an dem der Heimatschutz und das Justizministerium beteiligt sind. Die Zielperson ist ein chinesischer Staatsbürger namens Edward Po.«

				»Ich weiß, wer Po ist.«

				»Tatsächlich? Jedenfalls spielt Mr. Sands eine bedeutende Rolle für die erwähnte Ermittlung. Ich bin nicht ermächtigt, Ihnen mehr zu sagen, aber in Anbetracht meiner Position sollte es ausreichen.«

				»Leider nicht. Dieses Spiel ist mir nicht neu, Mr. Hull. Ich habe mich mit ein paar ziemlich widerwärtigen Gestalten abgeben müssen, um noch schlimmere Hurensöhne festzunageln. Deshalb kenne ich die Regeln. Aber ich weiß auch, dass man irgendwann eine Grenze ziehen muss. Ein inoffizieller Mitarbeiter hat noch lange keine Lizenz zum Töten.«

				Hull lässt sich mit seiner Antwort Zeit. »Sie waren stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston, Texas. Dort hatten Sie mit Verbrechen gegen die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten zu tun.«

				»Diese Kategorie ist in letzter Zeit ausgedehnt worden, um eine Menge Sünden zu verdecken. Soviel ich weiß, ist Mississippi noch Teil der Vereinigten Staaten. Und seine Bürger sind genauso viel wert wie die von Georgetown oder Chevy Chase. Was geschieht mit Sands, nachdem Ihre Ermittlung über Po abgeschlossen ist? Kommt er davon?«

				Hull zögert. »Das ist noch nicht entschieden.«

				»Dann verraten Sie mir: Welche Chance haben Sie wirklich, einen chinesischen Milliardär in einem amerikanischen Bundesgerichtshof festzunageln?«

				»Alles muss irgendwann mal anfangen.«

				»Wollen Sie behaupten, dass jemand im Justizministerium endlich Mumm zeigt?«

				»Mr. Cage, ich brauche Ihre persönliche Zusicherung, dass Sie sich von diesem Moment an nicht mehr einmischen.«

				»Die werden Sie nicht bekommen. Jedenfalls nicht heute Abend.«

				»Ich brauche Sie bestimmt nicht daran zu erinnern, dass Sie keine Vollstreckungsbefugnis haben. Sie sind kein Staatsanwalt mehr.«

				»Daran erinnert mich unser Bezirksstaatsanwalt dauernd. Andererseits bin ich amerikanischer Bürger.«

				»Und das bedeutet?«

				»Wenn Sie vergessen haben, was das bedeutet, Hull, können wir genauso gut einhängen.«

				»Sind Sie nicht ein bisschen naiv, Mr. Cage? Vielleicht sind Sie zu lange nicht mehr in einer Großstadt gewesen.«

				Mein Zorn kocht über. »Scheiße noch mal, haben Sie eine Vorstellung davon, welche Verbrechen Sands hier unten begeht?«

				»Da ich den Lebenslauf des Mannes kenne, kann ich es mir denken.«

				»Meine Schwester wurde vor zwei Stunden beinahe getötet. Der Hurensohn hat Fahrerflucht begangen.«

				»Können Sie beweisen, dass es eine Verbindung zu Jonathan Sands gibt?«

				»Das war kein Zufall. Aber so etwas verblasst neben Entführung und Mord.«

				»Beziehen Sie sich auf den Tod von Timothy Jessup?«

				»Und möglicherweise auf andere.«

				»Versuchen Sie, Ihre persönlichen Sorgen beiseitezuschieben, Mr. Cage, und mir eine Minute lang zuzuhören. Vor knapp über einem Monat sind mehr als zweitausend Menschen in New Orleans ertrunken. Falls die Zahlen, die mir vorliegen, überhaupt einen Aufschluss erlauben, dann werden wir wahrscheinlich weitere ungefähr tausend Leichen finden, und viele werden unentdeckt bleiben. Wenn es also ein paar Hundekämpfe in irgendeinem Kaff in Louisiana gibt, dann können wir keine Zeit darauf verschwenden. Was Prostitution und Glücksspiel angeht, so hatten schon die Behörden in Babylon das gleiche Problem. Es wird nicht verschwinden.«

				»Ich rede nicht nur von Hundekämpfen und Prostitution. Meine Familie ist durch Ihren Spitzel bedroht worden. Ich habe meine Mutter und meine Tochter in ein Versteck schicken müssen. Deshalb habe ich gewisse Schritte eingeleitet. Wenn mein Vater oder ich sterben oder über einen längeren Zeitraum verschwinden, wird jedes Detail dieser Angelegenheiten auf die sensationellste Art und Weise veröffentlicht werden, die mir einfällt.«

				»Es gibt keinen Grund, Drohungen auszusprechen, Mr. Cage. Wir sind auf derselben Seite.«

				»Da bin ich mir nach diesem Gespräch nicht mehr so sicher, Mr. Hull. Guten Abend.«

				»Warten Sie! Bitte, tun Sie nichts Voreiliges. Um Ihretwillen. Sie haben jetzt meine Nummer auf Ihrem Satellitentelefon.«

				»Ich brauche Ihre Nummer nicht. Teilen Sie das Ihrem Arbeitgeber mit. Ich bin nicht nur Bürgermeister, ich bin auch Strafverteidiger und ehemaliger Staatsanwalt. Wenn jemand die Gesetze meines Staates als Toilettenpapier benutzt, weiß ich, wie ich ihm ein neues Arschloch verpassen kann. Können Sie mir folgen?«

				»In aller Anschaulichkeit. Mr. Cage, Sie erinnern mich an das, was ich am Süden so geliebt und gehasst habe.«

				»Das fasse ich als Kompliment auf.«

				»Passen Sie auf sich auf. Und informieren Sie Daniel Kelly, dass er sich wegen widerrechtlicher Aneignung von Armeeeigentum schweren Strafen aussetzt. Er kann jederzeit verhaftet werden.«

				Ich klicke auf die Schlusstaste und stelle fest, dass mein Vater ebenfalls herausgekommen ist. Caitlin und er betrachten mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Ehrfurcht.

				»Mit wem hast du gesprochen?«, fragt Kelly.

				»Er hat behauptet, Sonderberater des Heimatschutzministeriums zu sein. Ein gewisser William Hull. Hast du mal von ihm gehört?«

				»Nein. Aber es klingt so, als sollten wir vergessen, worüber wir im Haus gesprochen haben.«

				»Genau. Regierungsspitzel umzubringen ist kein guter Einfall.«

				»Sands ist ein Regierungsspitzel?«, fragt Dad.

				»Er ist ihr Druckmittel gegen Po. Und hinter Po sind sie wegen aller möglichen Schwerverbrechen her: Menschenschmuggel, Prostitution, Geldwäsche. Wenn meine Erfahrung mich nicht trügt, ist Sands wahrscheinlich Teil eines Komplotts, mit dem Po auf amerikanischen Boden gelockt werden soll. Dann kann man ihn schnappen, und Sands sagt gegen ihn aus.«

				Kelly seufzt angewidert. »Und danach bleibt Sands in Freiheit? Ist das die Vereinbarung?«

				»Ich weiß es nicht. Aber bei einer so wichtigen Zielperson kann es möglich sein. Denen ist völlig egal, welche Verbrechen Sands hier begeht. Es kann sogar sein, dass Sands das alles nur zu dem Zweck anstellt, Po hierherzulocken.«

				»Das ist doch verrückt«, stößt Caitlin hervor. »Das ist Faschismus!«

				Kelly lacht zynisch. »Caitlin, du klingst wie eine Studentin, nicht wie eine Journalistin.«

				»Also geben wir einfach auf?«, fragt sie ungläubig.

				»Unsinn«, sagt Kelly und betastet seinen verwundeten Arm. »Wir haben jetzt neue Informationen und müssen uns eine Weile zurückziehen, um die Lage neu einzuschätzen. Ich habe vier Männer, die im Moment ihre Laufbahn aufs Spiel setzen, um Annie und Peggy zu beschützen.«

				»Hull weiß über dich Bescheid«, sage ich zu Kelly. »Die Star Treks und alles andere. Blackhawk hat dich verraten. Hull droht sogar, dich verhaften zu lassen.«

				Kelly zuckt die Schultern, als hätte er nichts anderes erwartet. »Du könntest Sands immer noch wegen Mordes anklagen lassen, nachdem die Bundesregierung Po in Gewahrsam hat, oder?«

				»Ja. Sie ist nicht ermächtigt, Sands’ Immunität vor bundesstaatlichen Anklagen zu gewähren. Es sei denn, sie hätte die Verfassung aufgehoben.«

				Caitlin sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und tritt vor. »Tu das nicht, Penn. Du kannst vor Mistkerlen wie Hull nicht kapitulieren.«

				»Bei der Gerechtigkeit geht es um Kompromisse, Caitlin. Um Tauschgeschäfte.«

				»Gerechtigkeit? Zieh das Wort nicht dadurch in den Dreck, dass du es für Dinge wie das hier benutzt.«

				Ich seufze tief, schnappe mir das Satellitentelefon und rufe Hull zurück.

				»Hallo, Mr. Cage«, sagt Hull mit selbstgefälliger Stimme. »Haben Sie sich die Sache überlegt?«

				»Ja.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass die Emotionen bei Ihnen hochkochen. Aber in Anbetracht Ihrer juristischen Erfahrung bin ich sicher, dass Sie die Logik der Dinge erkennen.«

				»Ich habe eine Bedingung, bevor ich nachgebe, Mr. Hull.«

				»Und die wäre?«

				»Rufen Sie die Hunde sofort zurück. Damit meine ich Sands, Quinn und sämtliche Schläger, die uns beobachten. Außerdem jede Behörde, die uns belauscht hat, um meine Tochter zu finden, oder aus welchem Grund auch immer. Das alles endet in dieser Sekunde. Ist das klar?«

				Kurzes Schweigen. »Über die spezifischen Punkte kann ich mich nicht äußern, aber ich bin sicher, dass Sie sich von diesem Moment an keine Sorgen mehr um Ihre Angehörigen machen müssen. Niemand weiß besser als ich, dass es schwierig sein kann, mit Sands umzugehen. Wahrscheinlich sind die Dinge ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht komme ich bald selbst vorbei, um bei der Bereinigung der Situation zu helfen.«

				»Wenn Sie möchten, dass Ihre Anklage Erfolg hat, rufen Sie mich nicht wieder an.«

				»Sonst noch irgendwelche Drohungen?«

				»Das ist keine Drohung. Was würden Sie davon halten, wenn diese Geschichte überall im Land auf den Titelseiten erscheint?«

				Hull schweigt.

				»Haben wir eine Abmachung?«, frage ich.

				»Also gut«, antwortet er. »Sie kehren zu Ihrem Leben zurück, und wir kümmern uns wieder um die Sicherheit Amerikas. Auf Wiederhören.«

				Ich beende die Verbindung. »Mein Gott, was für ein arroganter Drecksack.«

				»Lasst uns aufbrechen«, sagt Caitlin. »Wie kommen wir zurück?«

				»Ihr beide fliegt im Hubschrauber mit Danny und Carl«, sagt Dad. »Kelly und ich folgen euch im Auto. Wenn Sie einverstanden sind, Kelly. Ich möchte Ihren Arm nicht aus den Augen lassen.«

				»Sicher.«

				»Lasst mich nur den Hundekopf holen und das Haus abschließen«, verkündet Dad. »Dann fahren wir euch rüber zum Helikopter.«

				»Es sind nur zweihundert Meter«, widerspricht Caitlin. »Wir können zu Fuß gehen.«

				Kelly drückt meinen Arm. »Wir sehen uns nachher im Haus.«

				»Bleibst du eine Weile in der Stadt?«

				Kelly zwingt sich zu einem Grinsen, während mein Vater zur Tür geht. »Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren. Du bist jetzt mein einziger Arbeitgeber.«

				»Gut. Ich möchte nämlich, dass du Annie aus Texas zurückholst.«

				»Klingt nach einer gemütlichen Beschäftigung.« Kellys Lächeln erlischt. Er deutet an mir vorbei. »Du musst dich um sie kümmern.«

				Caitlin geht bereits in Richtung Hubschrauber. Ich beeile mich, sie einzuholen.

				»Weißt du, was ich seltsam finde?«, sagt sie, als ich neben ihr hergehe.

				»Was?«

				»Zwei Minuten, bevor dieser Anwalt angerufen hat, warst du bereit, Jonathan Sands ohne Warnung zu vernichten. Aber in derselben Sekunde, als der Kerl dir erzählt, dass Sands Gott und dem Vaterland zuliebe ungeschoren davonkommen sollte, ziehst du den Schwanz ein.«

				»Hör zu«, entgegne ich gereizt. »Edward Po ist eine größere Bedrohung für eine größere Zahl von Menschen als Sands. Wenn Po nur erwischt werden kann, indem man Sands gewähren lässt, wird die Regierung genau das tun, um das schlimmere von zwei Übeln auszuschalten. Wenn sich das wie eine faule Ausrede anhört, will ich dir eine kleine Geschichte erzählen. Als Bezirksstaatsanwalt musste ich mal zum Hafen fahren und mir einen Schiffscontainer anschauen, in dem siebenundzwanzig Leichen lagen. Mexikaner, die verdurstet waren. Fünf Familien. Männer, Frauen, Kinder. Stell dir diese Szene mit Chinesen vor, und du kannst dir ein Bild von dem machen, wozu Edward Po aus Profitgründen fähig ist.«

				Caitlin schüttelt den Kopf. »Aber du stützt dich doch nur auf Behauptungen über diesen Mann. Was weißt du wirklich über ihn?«

				»Wir haben Pos Vorgeschichte von Blackhawk erfahren, bevor die Firma Kelly verraten hat. Das Fazit ist, dass Sands, so verrückt er auch sein mag, im Moment unter Schutz steht. Und wenn er sich bedroht fühlt, wird er nicht zögern, meinen Vater, meine Mutter, meine Tochter und sogar dich umzubringen. Es wäre Wahnsinn, ein solches Risiko einzugehen.«
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				Linda sitzt in der ersten Bankreihe der Kirche, nahe am Holzgeländer. Pastor Simpson hat sich ihr gegenüber niedergelassen, die Hände zwischen den Knien. Er sieht aus wie ein Arbeiter, den man gezwungen hat, zu einer Beerdigung einen Anzug zu tragen, doch wenn man seine Hände fühlt, weiß man, dass er seit Jahren keine schwere Arbeit verrichtet hat. Linda kann sich kaum auf die Worte konzentrieren, die Simpson zu ihr spricht. Sie glüht vor Fieber und hat pochende Schmerzen im Bein, und der Mann, der sie abholen soll, ist um Stunden zu spät.

				»Tut mir leid, dass es so lange dauert«, sagt Simpson zum wiederholten Mal. »Aber nach dem, was du mir alles erzählt hast, dachte ich, wir sollten niemanden außer Darla wissen lassen, dass du hier bist.«

				»Ja«, erwidert Linda und versucht, ihre Gedanken trotz des Fiebers zu ordnen. »Aber Darla müsste längst hier sein. Das Bargain Barn ist schon lange geschlossen.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass Darla sich nach Feierabend manchmal um Kranke kümmert, und heute musste sie nach einer Patientin sehen. Darla verlangt nicht halb so viel wie das ausgebildete Pflegepersonal, deshalb wird sie dauernd ausgenutzt.«

				»Wohin fahren wir genau?«

				»Oh, es wird dir gefallen. Mein Bruder hat eine Hütte auf dem Land. Da gibt es nur Bäume und einen Teich. Niemand wird dich dort entdecken. Du kannst dort so lange bleiben, bis die Luft rein ist.«

				»Ganz allein?«

				»Darla kann dir eine Weile Gesellschaft leisten, bis du mit Lebensmitteln versorgt bist. Aber danach …« Simpson verstummt, als ein Motor zu hören ist. »Siehst du? Die ganze Aufregung für nichts.«

				Linda hätte vor Erleichterung jubeln können. Der Pastor streckt die Hand aus und hält sie fest. »Darla wird dreimal klopfen, damit wir wissen, dass sie es ist. Okay?«

				»Ja. Sie haben gesagt, dass Bürgermeister Cage meinen Brief bekommen hat …«

				»Ja. Komm, lass uns jetzt gehen.«

				Während der Pastor Linda auf die Beine hilft, hallt ein dreimaliges lautes Klopfen durch die kalte Kirche.

				»Herein!«, ruft Simpson.

				Die Tür öffnet sich, und Linda sieht eine hochgewachsene Gestalt auf der Schwelle. Sie blickt verwirrt drein. Ist das wirklich Darla? Als die Silhouette sich vorwärts bewegt, fällt ein Lichtstrahl auf das Gesicht von Seamus Quinn.

				Lindas Magen verkrampft sich, und sie dreht sich zu Pastor Simpson herum, der sie mit beschämter Miene anschaut.

				Quinn, von zwei großen Männern flankiert, nähert sich durch den Gang. Linda weicht zurück und versucht, zum Altar zu laufen, doch ihr verletztes Knie gibt nach, und sie bricht zusammen. Die beiden Männer packen sie und zerren sie hoch.

				»Wie können Sie so etwas tun?«, jammert Linda, den Blick auf Pastor Simpson gerichtet. »Sie sind doch ein Mann Gottes!«

				»Nur ein Mann, Linda. Ich bin schwach wie alle anderen. Und ich sündige wie alle anderen.« Simpson wendet sich an Quinn. »Jetzt sind wir quitt, nicht wahr? Alle Schulden sind getilgt?«

				Quinn grinst und klopft ihm auf den Rücken. »Kein Problem, Padre. Vorläufig. Ich bin sicher, Sie werden bald wieder an die Spieltische kommen.«

				»Nein!«, ruft Simpson. »Niemals! Das ist vorbei!«

				Quinns Gelächter hallt durch die Kirche, während die Männer Linda zur Tür zerren.

				»Sie werden mich töten!«, kreischt Linda und blickt Simpson mit flehenden Augen an. »Das wissen Sie doch!«

				»Der Herr ist dein Hirte, mein Kind. Hab keine Angst. Aber ich muss dem Kaiser geben, was des Kaisers ist. Meine Familie braucht mich, Linda. Meine Gemeinde braucht mich. Du wirst alle durch dein Opfer erlösen, genau wie unser Herr bei Golgatha.«

				»Sie sind mir ja ein Komiker!« Quinn lacht schallend. »Sie sollten lieber Ihr Drecksmaul halten! Sie sind ja schlimmer als die verfluchten Protestanten!«

				Während Simpson vor dem Altar auf die Knie fällt und zu beten beginnt, gibt Lindas Bein an der Tür erneut nach. Die Handlanger zerren sie hoch und schleppen sie zu einem schwarzen SUV.

				»Wer darf bei der Kleinen als Erster ran?«, fragt einer der Männer, die sie festhalten.

				»Die höchste Karte gewinnt«, sagt sein Kumpan.

				»Bewegt eure Ärsche!«, faucht Quinn. »Alter vor Schönheit, so lautet die Vorschrift.«

				Er öffnet die Heckklappe des SUV, und die beiden schieben Linda rücklings auf die Ladefläche. »Verpisst euch«, befiehlt Quinn. »Das ist keine Peepshow.«

				Einer der Männer lässt die Heckklappe zufallen, und sie klettern auf die vordere Sitzbank. Nachdem der Motor angelassen wurde, beugt Quinn sich zu Lindas Ohr hinunter. »Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten, Süße. Aber ich stehe auf mutige Weiber. Okay, die Fotos von dir hab ich schon gesehen, jetzt zeig’s mir in natura.«

				Linda windet sich, als seine Hand über ihren Leib gleitet. Plötzlich streicht eine rasiermesserscharfe Klinge über ihre Kehle, und sie erstarrt. Sekunden später hat Quinn ihr das Höschen heruntergezerrt. Seine Augen glitzern in der Dunkelheit. »Das also hat den Boss so angemacht«, flüstert er. »Nicht schlecht … nicht schlecht.«

				»Was willst du?«

				»Alles, was du ihm gegeben hast«, erwidert Quinn. »Und noch mehr.«

				»Bitte, tut mir nicht weh«, fleht Linda. »Ich werde euch alle Wünsche erfüllen …«

				»Darauf kannst du wetten.« Quinn lacht rau und hämmert die Faust zweimal gegen die Vorderbank, damit der Fahrer losfährt. »Früher oder später kriegen wir jeden klein.«
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				Kelly und ich stehen am Fuß der breiten Gangway der Magnolia Queen und beratschlagen uns ein letztes Mal, bevor wir an Bord gehen. Kelly meint, Sands müsse von uns selbst hören, dass wir unseren Geheimkrieg aufgeben wollen, und wir sollten uns von ihm persönlich zusichern lassen, dass er das Gleiche tun wird. Ich habe zugestimmt, denn ich möchte jedes Missverständnis vermeiden, zumal Kelly und Danny McDavitt heute Nachmittag nach Houston fliegen sollen, um Annie und meine Mutter zurückzuholen.

				»Wir werden nur mit ihm sprechen, nicht wahr?«, frage ich ein wenig besorgt.

				»Lass uns reinen Tisch machen«, erwidert Kelly. »Jeder kann sich seine Probleme von der Seele reden, dann sind wir alle ein bisschen lockerer.«

				»Das kann ich mir nach den letzten Tagen schwer vorstellen.«

				»Warum denn nicht? Komm schon.«

				Ich folge ihm die Gangway hinauf. »Hat sich dein SAS-Freund eigentlich wieder bei dir gemeldet?«, frage ich. »Hat er dir über Sands’ Leben vor 1989 erzählt? In Nordirland?«

				Kellys Gesicht verfinstert sich. »Ja, aber er hatte nichts Neues für mich. Seiner Meinung nach ist Sands wahrscheinlich ein falscher Name. Ich habe ihm ein Foto gefaxt, aber die Sache könnte länger dauern. Mein Freund ist nicht mehr im aktiven Dienst.«

				»Es wäre nützlich, mehr über das Arschloch zu wissen.«

				»Das wird gleich der Fall sein. Du hast doch keine Waffe oder ein Abhörgerät bei dir?«

				»Nein. Warum?«

				»Sie werden uns bestimmt filzen.«

				»Ich bin sauber. Und du?«

				Kelly verdreht die Augen. »Ich habe als Erster gefragt.«

				Am Ende der Gangway treten wir durch den Haupteingang, wo die Gäste von einem Wächter in burgunderfarbener Uniform begrüßt werden. Bei unserem Anblick spricht er in ein Kragen-Mikrofon. Sekunden später erscheinen zwei Männer an unseren Seiten und führen uns zu einem Lift, der hinter einer Trennwand versteckt ist. Während wir zum Obergeschoss, dem sogenannten Sturmdeck, hinauffahren, tasten unsere Begleiter uns gründlich ab und scannen uns dann am ganzen Körper.

				»Reib ein bisschen kräftiger da unten, Süßer«, sagt Kelly zu dem Gorilla. »Er wird schon härter.«

				Der Mann tritt zurück und murmelt etwas über Schwule und Pferdeschwänze. Er hat keine Ahnung, dass dieser pferdeschwänzige Hippie ihn auseinandernehmen könnte, ohne dass sich sein Puls erhöht.

				Nun löst der andere Typ ihn bei Kellys Durchsuchung ab und macht an seinem linken Unterarm halt. Kelly zieht den Ärmel seines Sweatshirts hoch, sodass ein weißer Verband zum Vorschein kommt. »Hundebiss«, sagt er mit einem Lächeln. Der Mann tastet den Verband in ganzer Länge ab, während Kelly die Zähne zusammenbeißt. Dann drückt der Mann auf eine Fernbedienung in seiner Tasche.

				Die Tür öffnet sich. Sie führt auf einen Korridor, der mit einem Teppich ausgelegt ist. Hier wird man nicht durch die schrillen Klänge der Spielautomaten gestört. Die Männer bedeuten uns, an Nachbildungen von Gas-Kronleuchtern vorbei zu einer Edelstahldoppeltür am Ende des Flurs zu gehen.

				Im nächsten Moment öffnet sich die Tür wie durch Zauberei. Ich halte den Atem an, als ich in Jonathan Sands’ Büro blicken kann. Hinter dem glatten schwarzen Schreibtisch befindet sich eine massive Glaswand, die stromaufwärts einen faszinierenden Blick auf die Biegung des Mississippi River, die Kliffs im Osten und das Delta im Westen bietet. Sands, in einem olivgrünen Soldatenpullover mit Flicken an den Ellbogen, sitzt an seinem Schreibtisch. Er hat das Zimmer mit Barcelona-Stühlen, einem Eames-Liegesessel und mehreren anderen Stücken mit Kultcharakter möbliert.

				»Hallo, Mr. Kelly«, sagt er. »Endlich lernen wir einander kennen.«

				Kelly nickt bloß.

				»Woher kommen Sie, wenn Sie mir die Frage gestatten?«

				»Ich bin aus einem Ort namens Qalat eingeflogen. Wissen Sie, wo das ist?«

				Sands lächelt überrascht. »Allerdings. Ich habe in den Neunzigern ein paar Jahre dort verbracht.«

				»Das kann ich mir denken. Oder an einem ähnlichen Ort.«

				»Also sind wir Waffenbrüder.«

				»So weit würde ich nicht gehen.«

				»Dann kommen Sie zur Sache. Warum sind Sie hier?«

				»Diplomatie. Um sicher zu sein, dass verschiedene Dinge richtig verstanden werden.«

				»Ich höre.«

				»Auf Bitten der Regierung werden wir von dem Versuch absehen, Ihre Haut an ein Scheunentor zu nageln.«

				Sands lacht, und die Tür hinter uns öffnet sich zischend. Ich werfe einen Blick über die Schulter und erkenne Seamus Quinn, dessen Gesicht von Misstrauen getrübt ist. Ihm folgt der weiße Bully Kutta, den ich zuletzt vor Sands’ Haus gesehen habe. Der riesige Hund trottet um uns herum und lässt sich in aller Ruhe rechts von Sands’ Schreibtisch nieder. Seine stechenden Augen starren mich aus dem faltigen Gesicht an.

				»Das wurde mir bereits mitgeteilt«, erwidert Sands.

				»Von Hull vermutlich«, sage ich.

				»Wir sind hier, um eine persönliche Note hinzuzufügen«, fährt Kelly fort. »Ich habe eine eigene Nachricht für Sie.«

				Sands hebt eine Augenbraue.

				»Ich möchte Ihnen klarmachen, dass nur dieser Mann hier Sie am Leben erhält.«

				Sands schaut zwischen mir und Kelly hin und her.

				»Penn gehört zur alten Schule. Ein Gentleman und Gelehrter. Das Holz, aus dem Offiziere geschnitzt sind, könnte man sagen. Ich bin eher ein Fußsoldat. Aber ich habe gewisse Fähigkeiten, die der durchschnittliche Fußsoldat nicht besitzt. Wenn die hohen Tiere ein Problem haben, das sie nicht mit einer ferngelenkten Bombe oder einem Abrams-Panzer lösen können, greifen sie auf Leute wie mich zurück. Sie verstehen?«

				Sands’ gute Laune scheint zu verfliegen. Er dürfte es nicht gewohnt sein, in seinem eigenen Büro herausgefordert zu werden.

				»Ich weiß, was Sie mit seiner Schwester gemacht haben«, fährt Kelly fort. »Und er hat mir gesagt, was Sie mit seinem kleinen Mädchen anstellen würden. Nun, ich bin ein großer Fan von diesem Mädchen. Mir gefällt es, wie sie riecht – wie Kleidung, die gerade aus einem Trockner kommt. Als Bürgermeister Cage mich nach meiner Meinung über Ihre jüngsten Aktivitäten gefragt hat, habe ich ihm geantwortet, Sie seien ein Ein-Kugel-Problem. Brauchen Sie eine Übersetzung, Mr. Sands?«

				Sands gluckst. »Sie haben wirklich Nerven. Woher stammt Ihr Großvater? Aus Derry?«

				»Aus Süd-Boston. Sie können sich so gelassen geben, wie Sie wollen, aber Sie sehen mich. Sie hören mich. Und ich möchte keine Missverständnisse, nachdem ich dieses Büro verlassen habe. Wir sind nicht mehr Ihr Problem, und Sie sind nicht mehr unseres. Unseretwegen können Sie diese Stadt bis zum letzten Cent ausplündern. Weder ich noch der Bürgermeister werden einen Finger rühren, um Sie daran zu hindern. Habe ich recht, Penn?«

				»Absolut.«

				»Aber wenn meinem Freund oder seiner Familie etwas passiert«, setzt Kelly hinzu, »wenn zum Beispiel sein Vater beim Gang durch die Lebensmittelabteilung des hiesigen Wal-Mart einen Herzinfarkt erleidet, dann werden Sie, Kumpel, nicht mehr lange existieren. Das Gleiche gilt für Ihren Freund hinter mir, wenn auch im Nachhinein. Ich würde ihn schon deshalb erledigen, um den Scheißhausgestank loszuwerden.«

				Ich höre, wie Quinn sein Gewicht verlagert, um auf Kelly loszugehen, doch Sands gebietet ihm mit einem Blick Einhalt.

				»Ist die Sache klar?«, fragt Kelly.

				»Danny, Danny«, seufzt Sands. »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun zu haben?«

				»Mit Ratten«, antwortet Kelly. »Mit Abschaum. Aber das ist ja eine alte IRA-Tradition. Deshalb werden Kniescheiben bei Ihnen mit elektrischen Bohrmaschinen zertrümmert: um Ihre Freunde davon abzuhalten, Sie für eine Flasche Bushmills zu verkaufen.«

				Sands’ Blick wird kalt.

				»Sie verraten Po an die Regierung«, fährt Kelly fort, obwohl ich versuche, ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen. »Was mir eine riskante Sache zu sein scheint, selbst wenn er geschnappt wird. Aber wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich mir darüber Sorgen machen, was der Schoßhund hinter mir tun wird, wenn Po nicht anbeißt. Hull braucht ein Ergebnis für seine jahrelange Ermittlungsarbeit. Quinn könnte auf den Gedanken kommen, Sie im Stich zu lassen, um den Kronzeugen zu spielen und dadurch seinen eigenen Hintern aus dem Gefängnis rauszuhalten. Ja, wirklich, darüber würde ich intensiv nachdenken.«

				Ich höre ein gleitendes Geräusch, und dann stürmt Quinn mit einer Waffe in der Hand auf Kelly zu. Zuerst glaube ich, dass er mit der Pistole auf Kelly einschlägt, aber als die Bewegung aufhört, hat Kelly sich wie eine Boa constrictor um den Körper des Iren gewunden. Seine pralle Wade liegt über Quinns Schenkeln, und er hat den Unterarm um Quinns Hals geschlungen. Das Rückgrat des Iren ist fast bis zum Zerbrechen über Kellys anderes Knie gebogen. Irgendwann während dieses Tumults hat Sands den weißen Bully Kutta durch einen Pfiff in Alarmbereitschaft versetzt, doch er ruft das Tier zurück. Der Hund steht einen Meter vor Kelly und Quinn, die Vorderläufe auf den Boden gestemmt; seine gestutzten Ohren sind angelegt, seine gespannten Muskeln zittern, und er hechelt.

				Dann begreife ich, warum Sands zögert.

				Kellys freie Hand drückt irgendetwas Kleines, Schwarzes an Quinns gewölbten Hals. Dünn und unregelmäßig geformt, sieht es aus wie die uralten Feuersteinmesser, die ich mir als Junge in den Anthropologiebüchern meines Vaters angeschaut habe. Ein Blutfaden zieht sich Quinns Hals hinunter. Sands – so begierig wie sein Hund, sich in den Kampf zu stürzen – ist hinter seinem Schreibtisch aufgesprungen, doch er kann nichts tun, es sei denn, er befiehlt dem Tier, mich anzugreifen.

				»Heb die Pistole auf, Penn«, sagt Kelly mit fester Stimme.

				Quinns Automatik liegt gut einen halben Meter vor mir auf dem Boden. Es wäre eine Kleinigkeit, die Waffe aufzuheben – wäre da nicht Sands’ Hund.

				»Wenn Sie dem Tier einen Angriffsbefehl geben«, warnt Kelly, »wird Quinns Blut spritzen wie in einem Horrorfilm, und ich werde den Hund ausweiden, bevor er tot ist. Heb die Waffe auf, Penn. Jetzt.«

				Ich habe das Gefühl, in einen Korb voller Kobras zu greifen, doch ich beuge mich in der Hüfte vor und nehme die Waffe an mich. Es gibt keine Frage, wer in diesem Raum das Sagen hat.

				»Richte sie nicht auf den Hund«, rät Kelly mir ruhig, »sondern auf seinen Besitzer.«

				Ich drehe mich Sands zu, wodurch der Pistolenlauf auf seinen Magen zeigt.

				»So ist’s gut«, sagt Kelly wie jemand, der kleinen Kindern Anweisungen erteilt. »Der Hund könnte drei oder vier Kugeln aus einer Neunmillimeter verkraften, aber Mr. Sands wird es schwerfallen, nur eine einzige zu überleben.«

				Quinn macht eine ruckartige Bewegung, doch Kelly spannt seinen Arm und sein Bein an, und ich höre ein Geräusch wie von einem Seil, das gestrafft wird. Quinn ächzt und schreit dann vor Schmerz.

				»Wie gefällt es Ihnen, selbst etwas abzukriegen?«, fragt Kelly sanft.

				Er zieht die schwarze Klinge weiter an Quinns Hals entlang, und Blut quillt aus der Schnittwunde.

				»Sie sind ein toter Mann«, verkündet Sands ruhig.

				Kelly lacht. »Sie müssen es ja wissen. Mach die Tür auf, Penn. Schön langsam. Stell einfach deinen Fuß davor. Wenn sich außer Mr. Penn jemand bewegt, werde ich Quinns Halsschlagader durchtrennen. Eine faire Warnung.«

				»Er blufft«, keucht Quinn, der sich immer noch gegen den Griff sträubt.

				Mit einem bemühten Lächeln strafft Kelly seinen Wadenmuskel, und Quinn kreischt wie ein Ketzer auf der Folterbank.

				»Ich bluffe nie«, sagt Kelly. »Sie haben mich mit einer Pistole angegriffen. Wenn ich Sie töte, ist es Notwehr. Stimmt’s, Herr Staatsanwalt?«

				»Unbedingt. Jeder vernünftige Mensch hätte um sein Leben gefürchtet.«

				»Ja, ich hätte mich vor Angst beinahe vollgeschissen. Jetzt mach die Tür auf.«

				Ich gehorche, wenn auch langsam, denn der Hund beobachtet mich unablässig.

				»Okay.« Kellys Stimme klingt wegen der Anstrengung, Quinn festzuhalten, ein wenig gepresst. »Damit alles klar ist: Erstens werde ich diesen Kotzbrocken loslassen. Und zweitens werden Penn und ich von diesem Pott runtermarschieren. Und Sie beide werden einsehen, dass Geschäft Geschäft ist, sobald Sie Ihre Wunden geleckt haben. Sie haben die Grenze überschritten, als Sie Penns Familie in die Sache hineinzogen, und ich habe Sie auf Ihren Fehler aufmerksam gemacht. Nun können wir alle unserer Wege gehen.«

				»Wirklich?«, fragt Sands. »Ich glaube, ein paar Dinge sind noch unerledigt. Sie haben gestern Abend zwei meiner Hunde getötet. Ich hatte viel Geld in die Tiere investiert.«

				»Pech für Sie. Und nun zu dem, was Sie denken. Sobald sich die Tür schließt, wird Quinn sagen: ›Wir müssen den Bastard umbringen. Ich will nicht den Rest meines Lebens über die Schulter gucken müssen.‹ Aber das ist nicht nötig, und zwar aus zwei Gründen: Erstens stehe ich zu meinem Wort. Wir ziehen uns zurück. Und zweitens, weil es Zeitverschwendung wäre. Ob Sie über die Schulter blicken oder nicht – Sie würden mich ohnehin nicht kommen sehen.«

				Sands lächelt erneut, aber die Wirkung ist erschreckender als die verzerrte Grimasse eines normalen Menschen. »Bevor Sie gehen, Mr. Kelly, möchte ich Ihnen etwas über mich selbst verraten. Das tue ich nicht oft, aber Sie haben es verdient, und deshalb mache ich eine Ausnahme. Haben Sie jemals von den Shankill Butchers gehört?«

				Kelly denkt ein paar Sekunden nach. »Nordirland. Ein protestantischer Haufen, richtig? Massenmörder. Eher Gangster als Politiker.«

				»Eine der blutdürstigsten Banden, die je die Straßen von Belfast unsicher gemacht hat. Abschaum, ehrlich gesagt. Schnappten sich wahllos Katholiken von den Straßen und folterten sie. Schnitten sie in Stücke, prügelten sie zu Tode. Wenn sie keine Katholiken erwischt haben, nahmen sie den Erstbesten. Ich weiß das, denn ich habe manchmal mit ihnen zusammengearbeitet. Eine Zeitlang wurden sie von den Briten beschützt, weil sie gelegentlich ein oder zwei IRA-Männer umgelegt haben. Aber irgendwann wussten alle auf beiden Seiten, dass es so nicht mehr weiterging.«

				»Mein Arm wird müde«, sagt Kelly. »Könnten Sie zur Sache kommen?«

				Sands lächelt, reibt den Kopf des Bully Kutta und fährt mit kaum hörbarer Stimme fort: »Ich habe ihren Anführer getötet, Mr. Kelly. Als zwei Mörderarmeen, die sich dreißig Jahre lang nicht einigen konnten, beschlossen hatten, dass eines ihrer Mitglieder beseitigt werden musste, wandten sie sich an mich. Und ich war noch nicht mal zwanzig. Oh, es ist ein berühmter Mord, der nie aufgeklärt wurde.«

				»Und das soll heißen?«

				»Lassen Sie uns keine Drohungen aussprechen, die zu verwirklichen weder in Ihrem noch in unserem Interesse ist. Wir beide sind harte Burschen, aber im Dschungel ist genug Platz für Sie und mich. Wenigstens bis Mr. Hull und ich unser Geschäft beenden. Bis dahin haben wir Waffenruhe.«

				»Genau das wollten wir durch unseren Besuch erreichen.«

				»Danach können wir neue Bedingungen aushandeln, wenn Sie wollen. Wie ich höre, werden Sie bald auf Arbeitssuche gehen müssen.« Sands wirft mir einen anzüglichen Blick zu. »Nun, falls Sie auf die Daten stoßen sollten, die Jessup kopiert hat, dann achten Sie darauf, dass sie an mich weitergegeben werden. Wenn Sie herausfinden, dass jemand anders sie hat, dann tun Sie das Gleiche. Keine Kopien. Keine Spielchen. Ist das klar?«

				»Kein Problem«, erwidere ich. »Es ist ohnehin Ihr Eigentum.«

				»Genau.« Sands bewegt sich nicht, aber wir sind unmissverständlich entlassen. »Ich glaube, unser Gespräch ist beendet, Gentlemen.«

				Mit einer explosionsartigen Bewegung, die fast so schnell ist wie die, mit der er Quinn in seine Gewalt brachte, löst Kelly sich von dem Iren und springt auf die Beine. Dann nimmt er mir die Waffe ab, und wir weichen aus dem Büro zurück. Dabei belauert der Bully Kutta uns wie ein Wolf, der um seine Beute betrogen wird.

				»Ich lasse die Pistole bei Ihrem Türsteher zurück«, sagt Kelly. »Schönen Tag noch, Gentlemen.«

				Die Doppeltür schließt sich mit einem Zischen.

				Als wir draußen vom ferneren Ende der Gangway an Land gehen, mache ich endlich den ersten unbeschwerten Atemzug.

				»Ich weiß, das war stressig«, sagt Kelly, »aber unbedingt nötig, besonders wenn ich die Stadt für ein paar Stunden verlassen muss, um Annie zurückzuholen.«

				»Warum hast du sie so provoziert?«

				»Typen wie die verstehen nur die Sprache der Gewalt. Ich wollte, dass sie wissen, mit wem sie es zu tun haben, und ich brauchte mehr Details über Sands. Beides habe ich erreicht.«

				»Das hast du allerdings. Sands hat mich durch seine Frage nach dem Memorystick überrascht. Ich dachte, sie hätten ihn nun schon eine Weile in ihrem Besitz.«

				»Ich glaube, Quinn hat ihn«, sagt Kelly. »Aber er behält ihn für sich. Das ist sein Ass im Ärmel, falls die Falle für Po nicht zuschnappt. Ein Chip im Spiel mit Hull. Deshalb ist Quinn ausgeflippt und hat mich angegriffen. Ich hatte völlig recht damit, dass er sich in Position bringt, um seinem Boss in den Rücken zu fallen.«

				»Ist es wirklich sicher, Annie zurückzuholen?«

				»Solange wir uns an die Vereinbarung halten. Sie haben nichts zu gewinnen, wenn sie dich noch mehr verärgern, aber eine Menge zu verlieren – das wissen sie jetzt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Sie wissen jetzt, dass wir das Gesetz genauso bedenkenlos missachten wie sie selbst, wenn es hart auf hart kommt. Das mussten sie unbedingt erfahren.«

				Ich schaue Kelly eine Zeitlang in die Augen, sage aber nichts. Als ich ihm die Hand schütteln will, dreht er sich um und geht zum Parkplatz.

				»Was ist?«

				»Quinn beobachtet uns, da gehe ich jede Wette ein. Wir müssen alles vermeiden, was wie eine Abschiedsszene aussieht. Sie sollen denken, dass ich Tag und Nacht nur ein paar Schritte von dir entfernt bin.«

				»Tut mir leid.«

				Kelly lacht leise, während ich zu ihm aufschließe. »Das war ein gutes Gefühl, was?«

				In meinem Innern löste sich nun auch die letzte Spannung. »Ich muss gestehen, Quinn mit dem Messer an der Kehle auf dem Fußboden zu sehen war besser als meine größten Momente im Gerichtssaal. Wie hast du das Messer reingeschmuggelt?«

				»Feuerstein wird auf den Scannern nicht angezeigt. Kein Metall.«

				»Wo war es versteckt?«

				»In meinem Kreuz, in der Grube über dem Rückgrat.«

				»Ein Feuersteinmesser«, staune ich. »Die Waffe eines Höhlenmenschen.«

				Kelly betrachtet mich ernst. »Denk an das, was ich Caitlin gestern Abend gesagt habe. Wir sind immer noch in der Höhle. Sie ist jetzt bloß größer.« Er klopft mir auf die Schulter. »Heute kannst du mit deinem Töchterchen zu Abend essen. Lass uns zum Flugplatz fahren.«
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				Linda Church kauert nackt und zitternd in der Ecke des Hundezwingers und betet um Erlösung zu einem Gott, dem sie fast nicht mehr vertrauen kann. Sie trägt ein Hundehalsband, von dem eine schwere Kette zu einem im Beton verankerten Stahlpfosten führt. Der Zwinger ist ein langes, niedriges Gebäude mit Blechdach, das sich unter einem hohen Schuppen verbirgt und aus der Luft nicht entdeckt werden kann. Die beiden Reihen absperrbarer Boxen sind aus Maschendraht, und an einem Ende liegen ein Büro und ein Lagerraum aus Sperrholz. In Lindas Box gibt es ein vergittertes Fenster, doch sie wagt nicht auszubrechen. Denn der Zwinger ist von einem hohen Zaun umschlossen, und ein halbes Dutzend ausgehungerter Pitbulls streift zwischen der Außenwand und dem Zaun umher.

				Deshalb kann Quinn sie hier unbesorgt allein lassen. Selbst wenn Linda sich irgendwie der Kette entledigen könnte, hätte sie keine Möglichkeit, aus dem Zwinger zu fliehen. Aber ihr fehlt ohnehin die Kraft für solche Anstrengungen.

				Wenn jemand dir wehtut und du ihn vergeblich anflehst aufzuhören, dann zerbricht etwas in deinem Innern. Linda hat das in sehr jungen Jahren erfahren, und einen großen Teil ihres Lebens hat sie immer wieder versucht, diesem Gefühl zu entgehen, damit der Bruch heilen kann. Tim war der Erste, der ihr wirklich dabei half, und Quinn hat ihn ermordet, wie er bereits zugab. Als Quinn sie zum ersten Mal im Zwinger vergewaltigt hat, beschrieb er Tims letzte Minuten, sein verzweifeltes Bemühen, die Verfolger glauben zu machen, er habe einen Autounfall gehabt, und seine Flucht in die Wälder bei der Devil’s Punchbowl. Aber Tim hatte nicht mit Sands’ Hund gerechnet. Der Bully Kutta hatten ihn innerhalb von Minuten eingeholt und war über ihn hergefallen, bevor die Männer ihn zurückzerren konnten.

				Linda schließt die Augen und versucht, nicht an die letzte Nacht zu denken, aber das ist unmöglich. Neben ihrem entzündeten Bein und dem Kniebandriss hat sie sich eine Harnwegsentzündung zugezogen. Der Schmerz beim Pinkeln ist fast unerträglich, wie eine Rasierklinge in ihrer Harnröhre, und sie zittert noch zwei oder drei Minuten, nachdem sie fertig ist. Linda hat aufgehört, Wasser zu trinken, um nicht noch mehr Schmerz ertragen zu müssen, doch dadurch ist es nur umso schlimmer geworden. Sie kann nicht verstehen, weshalb ein Mann Sex mit einer Frau in ihrem Zustand haben möchte, aber Quinn will es. Vielleicht erregt der Schmerz ihn; vielleicht ist das der Zweck der Übung.

				Sie hat so lange geweint, bis keine Tränen mehr kamen. Denn sie hatte inständig daran geglaubt, dass ihre Flucht vom Motorboot der göttlichen Vorsehung zu verdanken war und dass sie zum Lohn für ihren Mut frei sein würde. Ihr Mut war im Grunde die Bereitschaft gewesen, den Tod zu akzeptieren, falls nötig. Diesen Schritt zu machen und dann ausgerechnet von einem Diener Gottes – oder einem, der sich als Diener Gottes ausgab – verraten zu werden, hat Linda zerbrochen. Sie fühlt sich wertlos, dem Untergang geweiht. Wie sich ein Messdiener fühlen muss, wenn er begreift, dass der Priester, der ihn benutzt, ihn nicht liebt, sondern ihn nur als Mittel zum Zweck missbraucht.

				Linda hat sich nie wirklich den Tod gewünscht, obwohl sie schwere Zeiten durchgemacht hat. Sie kannte Mädchen, die Selbstmord begangen haben, aber sie konnte nie glauben, dass die Opfer keine andere Wahl gehabt hätten, wäre ihre Suche nur gründlich genug gewesen. Aber hier, an diesem Ort, hat sie keine Hoffnung, befreit zu werden. Ihr stehen weitere Vergewaltigungen, schlimmere Schmerzen und am Ende ein schrecklicher Tod bevor. Quinn beabsichtigt, sie an die Hunde zu verfüttern, wenn er ihrer müde geworden ist, und sie weiß, dass er genau das tun wird. Er hasst sie, weil sie Sands’ Favoritin und deshalb für ihn nicht verfügbar war. Manchmal schnüffelte er um die Devil’s Punchbowl herum, aber er konnte es nicht oft riskieren, weil die Kameras immer in Betrieb waren und Sands ihn aus der Sicherheitssuite oder aus dem Verhörraum hätte sehen können. Trotzdem hatte Linda gespürt, wie Quinns Blicke ihren Körper abtasteten, wenn er in der Nähe war. So viele Male hatte sie sich umgedreht und war von ihm angestarrt worden, dass sie seinen gierigen Blick mit den behaarten schwarzen Raupen verglich, vor denen sie sich als Kind so geekelt hatte – diese Biester, die ihr Opfer stachen und ihm dabei ein Betäubungsmittel spritzten. Wenn man hinunterschaute und eines der ekligen Dinger an seinem Bein sah, wusste man, dass es sich schon lange dort aufhielt und sein Gift absonderte. Eine halbe Stunde später fing das Brennen an.

				Und nun kann Quinn mit ihr anstellen, was er will. Linda hat noch nie so viel geballten Hass und Zorn bei einem Mann erlebt, aber sie weiß, dass sie seine Gefühle wird ertragen müssen, bis sie es nicht mehr aushält. Also betet sie ohne Hoffnung um wer weiß was, während der Wind die Zäune rattern lässt und die Hunde durch den Schmutz jenseits der Sperrholzwand streifen.

				»Herr, hilf mir«, jammert sie in der toten Luft des Zwingers. »Bitte, schick mir einen Engel. Ich bin zu krank, um mir selbst zu helfen.«
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				Caitlin ist nicht zu Tims Beisetzung gekommen. Heute Morgen hat sie mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass Tims Leben nicht durch Trauer in einer Kirche, sondern durch die Fortsetzung seiner Arbeit gewürdigt werden solle. Wenn wir dazu nicht in der Lage seien, könne sie es nicht ertragen, in der Kirche zu sitzen und sein Andenken zu beschmutzen. Auf meine Frage, was sie stattdessen tun wolle, antwortete Caitlin, sie werde zur Zeitungsredaktion fahren, über die Geschehnisse nachdenken und versuchen, Entscheidungen über ihre Zukunft zu treffen. Ihr Tonfall machte deutlich, dass ich kein Teil dieses Vorgangs sein würde.

				Nicht zur Beerdigung zu gehen ist für mich keine Alternative, denn ich bin einer der Sargträger. Acht von uns sitzen hinter der Familie Jessup auf den Mittelbänken von St. Mary’s, einer schönen neugotischen Kathedrale, die 1843 gebaut wurde. Die meisten Sargträger in Natchez sind alte Männer und mittlerweile zu gebrechlich, um die Särge mit ihren toten Freunden in die Höhe zu wuchten, doch heute sitze ich inmitten von sieben kräftigen Männern, mit denen ich die Highschool besucht habe und die aus jedem Winkel des Landes eingeflogen sind – aus Los Angeles, Chicago, Wisconsin, Oregon, Atlanta, Washington D.C. und anderen Orten. Zu meiner Erleichterung und Überraschung hat kein Einziger von denen, die Tims Vater zur Erfüllung dieser Pflicht aufgefordert hat, eine Ausrede vorgebracht, um nicht erscheinen zu müssen. Noch überraschender ist, dass mindestens fünfundzwanzig von den zweiunddreißig Personen aus unserem letzten Schuljahr gekommen sind, und die meisten haben lange Anreisen hinter sich. Vorher haben wir so etwas wie ein inoffizielles Klassentreffen außerhalb der Kathedrale veranstaltet und Klatsch und Tratsch sowie die neuesten Informationen über Kinder und Karriere ausgetauscht. Als wir Sargträger dann unsere Anweisungen erhielten, stellten zwei meiner alten Freunde ein paar gezielte Fragen nach dem, was uns heute zusammengeführt hatte. Ich ließ sie nur wissen, dass Tim sein Leben bei dem Versuch verloren hat, der Stadt zu helfen, und dass er sich vor seinem Tod gewandelt habe.

				Nach dem Einzug in die Kirche stellte ich erstaunt fest, dass die St. Mary’s fast gänzlich gefüllt war. Ich hatte befürchtet, dass Tims Beerdigung kaum Trauergäste anziehen würde, aber anscheinend hat die Gemeinde trotz des von Charlotte McQueen verspritzten Gifts beschlossen, Tim und seine Angehörigen zu unterstützen.

				Pater Mullen hat am Ende die richtige Wahl getroffen, und Tim erhält eine würdevolle katholische Trauermesse. Dies – sowie die Anwesenheit meiner Freunde und die hohe Teilnehmerzahl – wärmt mir das Herz, doch während der Messe löst sich diese Wärme im riesigen Gewölbe der Kathedrale auf. Pater Mullen, der ein weißes Ornat trägt, beginnt eine Predigt, bei der er sich durch Husten, Räuspern und das unterdrückte Weinen von Kleinkindern nicht stören lässt. Er hat einen Abschnitt aus dem Zweiten Brief des Paulus an Timotheus gewählt:

				»Denke daran, dass Jesus Christus, der Nachkomme Davids, von den Toten auferstanden ist. So lautet mein Evangelium, für das ich leide und sogar wie ein Verbrecher gefesselt bin. Das Wort Gottes aber ist von Fesseln frei. Dies alles erdulde ich um der Auserwählten willen, damit auch sie das Heil in Jesus Christus und die ewige Herrlichkeit erlangen. Wenn wir mit Jesus gestorben sind, werden wir auch mit ihm leben; wenn wir standhaft bleiben, werden wir mit ihm herrschen; wenn wir ihn verleugnen, wird er auch uns verleugnen.«

				Vielleicht hat mein privates Zeugnis über Tims Heldentum Pater Mullen veranlasst, mutig zu sein. Während der Priester weiter predigt, fällt mein Blick von seinem Gesicht auf die Köpfe und Schultern der Familie vor mir. Dr. Jessup und seine Frau sind so erschüttert wie alle Eltern, deren Kind ihnen in den Tod vorangeht. Julia, sprachlos und verstört, sitzt mit dem Baby auf dem Schoß neben ihnen. Sie hat heute keinen Blickkontakt zu mir hergestellt, obwohl wir häufig nur ein paar Schritte voneinander entfernt waren. Doch nun späht ihr Sohn über ihre Schulter und sieht mir in die Augen; seine eigenen sind von verwirrter Unschuld erfüllt. Ich suche im Gesicht des Jungen nach dem Vater, aber ich finde Tim sieben Meter näher am Altar, in dem glänzenden Bronzesarg, den ich bald zu dem Friedhof mittragen werde, auf dem wir uns in der Nacht vor seiner Ermordung trafen.

				In jener Nacht hat Tim mich aufgefordert, mir keine Vorwürfe zu machen, wenn ihm etwas zustieße. Doch heute scheint die Stille seines geschlossenen Sarges eine laute Anklage meiner Versäumnisse in sich zu bergen. Bin ich der Einzige, der sie hört? Wahrscheinlich wirke ich auf die hier Versammelten ganz normal oder sogar distanziert. Aber in meinem Innern ballt sich ein Sturm von Emotionen zusammen. Hier, in dieser mystischen Atmosphäre aus Kerzen und Weihrauch und Weihwasser, kehren andere Dinge, die Tim in jener Nacht äußerte, mit dem Gewicht von Sterbebett-Bezichtigungen zu mir zurück. Ich hätte den Menschen so viel versprochen, erinnerte er mich. Wie könne ich daran denken, mich aus einer Schlacht zurückzuziehen, der ich mich kaum angeschlossen hätte? Das stumme Echo seiner Worte zwingt mich, beschämt den Kopf zu senken, und die Scham wird von Zorn begleitet.

				Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die gleichgültigen Gesichter hinter mir und frage mich, wie diese Leute reagieren würden, wenn ich als Bürgermeister zurückträte. Sie wissen weder etwas von Jonathan Sands’ Aktionen noch von der Gefahr, die die Magnolia Queen darstellt. Mein Rücktritt würde eine kurzlebige Woge aus Klatsch und Tratsch in der Stadt auslösen, und dann würde jemand anders das Amt übernehmen. Das Leben würde weitergehen wie zuvor, und viele auf diesen Kirchenbänken wären froh, würde ich von der Bildfläche verschwinden.

				Trotz seiner kühnen Lesung ist Pater Mullens Predigt vage und nur für die Gläubigen auf den Sitzbänken gedacht. Vielleicht hat er sie mit der Absicht geschrieben, Charlotte McQueen nicht zu verärgern. Während er spricht, spüre ich ein melancholisches Bedauern in der Menge, nicht jedoch den Schock, den Schmerz und den Kummer, den man üblicherweise auf der Beerdigung eines Mannes in den Vierzigern empfindet. Die meisten Anwesenden, zumal meine Altersgenossen, hatten immer erwartet, dass Tim Jessup früh sterben würde, wahrscheinlich lange vor diesem Zeitpunkt. Abgesehen von der noch offenen Frage, wie er umgekommen ist, hat die Zeremonie etwas Enttäuschendes. Die Menschen knien sich hin und setzen sich wieder und stehen auf, als würden sie von einem Zentralcomputer gesteuert, und ich verspüre das heftige Verlangen, in die Kanzel zu treten und das zu tun, was Dr. Jessup sich wahrscheinlich schon nicht mehr erhofft: die Wahrheit über Tims Leben und Tod zu verkünden.

				Aber was würde dadurch erreicht? Würden diese Menschen sich einmütig erheben, die Silver Street hinuntermarschieren, Sands und Quinn vom Schiff zerren und sie der Lynchjustiz aussetzen? Würden sie die Magnolia Queen an ihrem Ankerplatz verbrennen? Solche Dinge wären in Natchez nicht neu. Glücksspiele und Pferderennen sind hier immer populär gewesen, sowohl bei der Aristokratie auf dem Kliff als auch beim Pöbel. Aber im Jahre 1835, als die organisierten Spieler von Vicksburg nach Natchez Under-the-Hill flohen, nachdem mehrere von ihnen aufgehängt worden waren, führte der prominente hiesige Anwalt John Quitman eine Gruppe von Bürgern durch die Silver Street, trieb die Missetäter zusammen, ließ sie brutal auspeitschen und jagte sie aus der Stadt. Solche »Säuberungen« ereigneten sich in den alten Tagen regelmäßig, und manchmal wurden nicht nur Pferdepeitschen benutzt. Doch heute würde es zu keinem derartigen Aufruhr kommen. Die Lösung solcher Probleme wird nun der Polizei überlassen. Wenn die Behörden einem Fall nicht nachgehen, nehmen die Menschen an, dass es zu keinem wirklichen Verbrechen gekommen sei – zumindest nicht zu einer Tat, die ihnen Kopfzerbrechen bereiten müsste.

				Meine Beklommenheit ist unvermutet nach der gedämpften Freude, die mich draußen vor der Kathedrale erfüllt hatte. Denn meine alten Klassenkameraden hatten ihre Bewunderung für meine Arbeit als Bürgermeister zum Ausdruck gebracht. Alle betonten, wie sehr sie Natchez vermissen und wie gerne sie zurückkehren würden. Ich habe nie an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt – jedenfalls nicht in ihren nostalgischen Augenblicken –, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass praktisch niemand heimgekehrt ist. Die meisten sind gar nicht in der Lage dazu, denn als erfolgreiche und ehrgeizige Mittelständler können sie sich ihren Lebensunterhalt nicht in einer Stadt ohne florierende Wirtschaft verdienen. Sie haben anderswo Familien gegründet, zumeist in den Vororten der Großstädte. Bei Kurzurlauben in den vergangenen zwei Jahrzehnten ist ihnen aufgefallen, dass Natchez seit den idyllischen Tagen, an die sie sich erinnern, einen Niedergang erlebt hat, und sie äußern häufig den Wunsch, zur Rettung der Stadt beizutragen. Doch dieses Verlangen lässt nach einiger Zeit nach, und nur wenige machen sich die Mühe, jährlich Schecks an ihre alte Schule zu schicken oder sich gar danach zu erkundigen, was sie für die Stadt tun können. Deswegen mag ich sie nicht verurteilen, denn vor meiner Heimkehr empfand ich bei meinen seltenen Besuchen die gleichen sentimentalen Gefühle für Natchez.

				Pater Mullen schickt sich an, das Abendmahl zu erteilen. Während Kirchendiener die Katholiken durch die äußeren Gänge begleiten, überlege ich mir die Worte meiner alten Schulkameraden außerhalb der Kathedrale. Die Orgel übertönt das leise Scharren der Füße, doch als die Stimme des Kantors einsetzt, ignoriere ich sämtliche Geräusche und konzentriere meine Erinnerung auf die Stimmen, die ich auf den Kathedralenstufen gehört habe. Endlich erkenne ich ihren unvertrauten Tonfall. Es war die Klangfarbe, die man benutzt, wenn man mit einem Märtyrer spricht – oder einem Dummkopf. Obwohl die Männer und Frauen, mit denen ich aufgewachsen bin, es nicht aussprechen, sind sie erstaunt, dass ich bereit war, die Kosten für meine Heimkehr zu zahlen, um die Dinge zu ändern. In erster Linie habe ich die Erziehung meines Kindes geopfert – nicht weil wir ein rassistisches Schulsystem hätten, sondern weil die erstklassige Ausbildung, die ich in der St. Stephen’s genoss, nicht mehr zu haben ist, nicht einmal in der St. Stephen’s.

				Das Einzige, was die gegenwärtige Krise hätte verhindern können, war Voraussicht in den Jahren des Aufschwungs während meiner Kindheit. Wenn die Verantwortlichen damals darauf hingearbeitet hätten, die örtliche Wirtschaft von der Ölproduktion auf neue Bereiche umzustellen, wäre Natchez heute eine ganz andere Stadt. Man hat politische und wirtschaftliche Gelegenheiten verstreichen lassen, die sich vielleicht nie wieder bieten werden. Aber da mir eine Zeitmaschine fehlt, brauche ich die Menschen, die zu diesem Begräbnis nach Natchez gekommen sind, wenn ich die Stadt retten will. Natchez ist darauf angewiesen, dass jene Menschen, die während der Blütezeit der Stadt von ihr profitierten, sich nun erkenntlich zeigen. Natchez braucht ihre Intelligenz, ihre Energie und ihren Wunsch, die Stadt im Einklang mit ihren Träumen umzugestalten: in einen Ort, wo ihre Kinder die gleichen schönen Jahre erleben dürfen wie sie selbst und wohin sie später als Erwachsene zurückkehren können, um hier mit ihrer Familie zu leben.

				Aber das ist ein Hirngespinst. Daran ließen die Gespräche, die ich vor einer halben Stunde geführt habe, keinen Zweifel. Morgen werden sich meine alten Klassenkameraden von ihren bejahrten Eltern verabschieden und zu ihren Frauen und Kindern zurückfliegen. Andere Ortschaften und Städte werden die Nutznießer ihrer Energie und Intelligenz sein; andere Schulen werden die Früchte ihrer Arbeit ernten. Sie werden stets wehmütig über Natchez sprechen, und viele könnten sich hier zur Ruhe setzen, wenn ihre Kinder die Universität besuchen, aber das ist auch schon alles. Das Gleiche gilt für die meisten jungen Schwarzen, die die Highschool von Natchez absolviert haben.

				Und nun frage ich mich mit einem Gefühl der Leere, das an Verzweiflung grenzt: Was tue ich hier?

				Was bedeutet es eigentlich, eine Stadt zu »retten«?

				Amerikanische Städte wachsen und schrumpfen seit Beginn des siebzehnten Jahrhunderts. Der Gedanke, dass ein Ort, der seit fast dreihundert Jahren überlebt hat, ausgerechnet mich für seine Rettung benötigt, ist selbstherrlich. Natchez wird immer in der einen oder anderen Gestalt hier sein. Es ist hoch gelegen, gut bewässert und fruchtbar und hat ein mildes Klima, das den Anbau von Pflanzen begünstigt. Sogar 1927, als der Mississippi zu einer erschreckenden Breite von siebzig Meilen anschwoll, stand der Ort hoch und trocken über dem, was im Mississippi-Tal dem Tag des Jüngsten Gerichts am nächsten kam. In meinem messianischen Eifer, den für mich besten Teil der Vergangenheit wiederherzustellen, habe ich schlicht die Tatsache aus den Augen verloren, dass Penn Cage ungeachtet all seiner Bemühungen nicht mehr als eine Fußnote in der langen Geschichte dieser einst großen Flussstadt sein wird.

				Während die Messe ihren Fortgang nimmt und Pater Mullen seine Bemerkungen über den Leib und das Blut Christi herunterleiert, wenden meine Gedanken sich meinen eigenen Angehörigen zu. In den vergangenen zwei Jahren habe ich versucht, mir nicht den Kopf über die Kosten meines politischen Kreuzzugs zu zerbrechen, aber der Preis war verdammt hoch. Schon zu Anfang verlor ich Caitlin, weil sie meine Vision nicht teilte. Ich habe Annie der reichen kulturellen Erfahrung beraubt, die sie in einer größeren Stadt hätte machen können. Außerdem habe ich meine Schriftstellerkarriere unterbrochen und eine absurd hohe Summe für das Gehalt eines Staatsdieners aufgegeben. Ironischerweise haben meine Handlungen manche Probleme sogar verschärft. Indem ich meinen Charme auf Mrs. Pierce einwirken ließ, wurden die Tore für die Magnolia Queen und deren Verheerungen geöffnet. Tim Jessup liegt zehn Schritte von mir entfernt im Sarg, und trotz meines landesweiten Rufes als Ankläger habe ich seinen Mörder nicht zur Rechenschaft ziehen können.

				Armselig. Das ist mein Urteil über die Penn-Cage-Administration der Stadt Natchez.

				Während ich in jener ersten Nacht auf dem Friedhof auf Tim wartete, hatte ich mir überlegt, dass ich kaum je in irgendeinem Bereich gescheitert war und nie aufgegeben hatte. Wahre Südstaatler, so war mir eingetrichtert worden, kapitulieren nur dann, wenn sie nicht mehr kämpfen können. Aber der Südstaatenmythos der edlen Niederlage kann mich heute nicht trösten. Soll ich die Erziehung meines Kindes für den vergeblichen Versuch opfern, etwas zu »retten«, das sich bloß wandelt wie alles andere auch?

				»Penn?«, flüstert Sam Jacobs und stupst mich an. »Wir sind an der Reihe.«

				Die Abendmahlsfeier ist beendet, und Pater Mullen geht um Tims Sarg herum und verspritzt Weihwasser. Wie ein Schlafwandler stehe ich auf, nehme meinen Platz neben dem Sarg ein und helfe dabei, ihn durch den langen Gang zur Kirchentür zu rollen.

				Ich erkenne fast jedes Gesicht auf den Bänken. Dutzende von Augen sind mit einem flehenden Blick auf mich gerichtet. Wonach fragen sie? Danach, wie Tim starb? Warum er sterben musste? Oder wollen sie etwas Profunderes wissen? In den verstörten Gesichtern steht die sehnsüchtige Frage, warum das Gefühl der Eintracht, das man bei Gelegenheiten wie dieser empfindet, nicht das ganze Jahr hindurch aufrechterhalten werden kann, wie es früher in dieser Stadt der Fall war. Aber die Antwort ist unter den Leuten selbst zu finden: Eine Stadt, die ihre Kinder nicht bis ins Erwachsenenalter unterstützen kann, wird nicht überleben – oder nur als Schatten ihrer selbst.

				Als die Platzanweiser die Kirchentür öffnen, werde ich ein paar Sekunden lang vom Sonnenlicht geblendet. Zum Glück haben meine Pupillen sich daran gewöhnt, bevor wir den oberen Absatz der breiten Treppe erreichen. Dort heben wir den schweren Sarg von der Bahre und schleppen Tims Überreste die zehn Stufen hinunter, die schon so manchem älteren Sargträger Kummer bereitet haben. Ohne es mir selbst gegenüber zuzugeben, habe ich gehofft, Caitlin draußen vorzufinden, doch ein gründlicher Blick auf die Kreuzung zeigt mir, dass sie nicht hier ist. Während wir den Sarg über die Walzen im Innern des wartenden Leichenwagens gleiten lassen, tätschelt Sam Jacobs, ein Jude, die Seite des Kastens und sagt: »Bis gleich am Friedhof, Timmy.« In diesem Moment fallen mir zwei Gedanken wieder ein, die ich hatte, als ich Tim zum letzten Mal lebend sah, oben auf dem Jewish Hill.

				Der eine bezieht sich auf die Lektion, die mein Vater in Korea gelernt hatte: Heldentum ist Opfer. Der zweite Gedanke ist der, dass die meisten Helden, die ich kenne, tot sind. Tim war einer dieser Helden. Er entschied sich mit der gleichen Gewissheit für den Märtyrertod wie irgendein verblendeter Heiliger aus dem Mittelalter.

				Ich schaue die Union Street hinunter, die mit den Mietwagen aller anderen außer Caitlin Masters gesäumt ist, und die egoistische Stimme, die ich normalerweise unterdrücken kann, erklingt laut und deutlich in meinem Geist: Wirst du das Leben eines Märtyrers führen? Wirst du die Erziehung deiner Tochter und die zweite Liebe deines Lebens für einen Kampf opfern, vom dem du nicht mehr glaubst, ihn gewinnen zu können?

				»Penn?«, sagt eine Männerstimme. »Alles klar?«

				Ich wende mich vom Leichenwagen ab und sehe, dass Paul Labry neben mir steht. Paul ist Katholik, aber er hat die St. Stephen’s nicht zusammen mit Tim und mir besucht, weshalb er nicht gebeten wurde, als Sargträger zu dienen. Trotzdem ist er in meiner Nähe geblieben, denn er weiß, dass ich gewaltig unter Druck stehe, auch wenn er die Gründe dafür nicht ganz durchschaut.

				»Mir geht’s gut, Paul. Danke der Nachfrage.«

				»Fährst du zusammen mit Drew und den anderen Männern?«

				Ich schaue an Labry vorbei und bemerke Drew Elliott, den Partner meines Vaters, der mich zu einem schwarzen BMW winkt, ein paar Autos hinter dem Leichenwagen. »Ich glaube schon. Du fährst doch auch zur Beerdigung?«

				»Natürlich. Wenn du nicht möchtest, dass ich etwas anderes erledige.«

				»Nein. Mir liegt daran, dass du dabei bist, und ich möchte anschließend mit dir sprechen.«

				Paul setzt eine besorgte Miene auf, aber er weiß, dass dies nicht der richtige Ort ist, um sich nach Einzelheiten zu erkundigen. Die Gemeindemitglieder steigen nun die Stufen hinunter, und überall an der Union und der Main Street werden die Autos angelassen. »Stimmt was nicht?«, erkundigt Paul sich leise.

				»Nein, nein. Ich wollte dich nur etwas fragen. Ich hätte es schon vor zwei Jahren tun sollen.«

				Verdutzt nimmt Labry meinen Ellbogen und führt mich von der Menge fort, doch ich löse mich von ihm und bestätige noch einmal, dass alles in Ordnung sei. »Ich bin nur ein bisschen durcheinander wegen Tims Tod«, sage ich. »Lass uns nach der Beerdigung reden, okay?«

				»Sicher. Wir sehen uns auf dem Friedhof.«

				Während Paul die Main Street hinaufgeht, vermutlich zu seinem Auto, schreite ich langsam – wie ein Mann, der die letzte Meile einer Wüste durchquert – auf Drew Elliotts BMW zu. Ganz kurz bin ich versucht, unter den Gästen auf dem Bürgersteig nach Caitlins Gesicht zu suchen, aber ich lasse es bleiben. Sie ist nicht hier – eine Entscheidung, die sie heute Morgen getroffen hat. Das vom Beton ausgehende Gleißen lässt mich blinzeln, und plötzlich wird mir klar, dass ich die Antwort auf meine stummen Fragen kenne. Einige Leute haben in der Vergangenheit beschlossen, mich als Helden zu betrachten, und ich habe diese Einschätzung genutzt, um in das Amt des Bürgermeisters aufzusteigen. Aber ich bin kein Held, schon gar nicht nach den Maßstäben meines Vaters. Und ein Märtyrer bin ich erst recht nicht. Meine Arbeit hier ist noch nicht beendet, noch lange nicht. Aber ich habe mein Möglichstes getan. Wenn meine alten Freunde Natchez verlassen, um zu ihren Familien zurückzukehren, werde ich ihnen mit meiner folgen. Diesmal wähle ich die Zukunft, nicht die Vergangenheit.

				Mein Kreuzzug ist zu Ende.
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				Caitlin überquert die Mississippi River Bridge. Sie ist sicher, das Mädchen gefunden zu haben, das Linda Churchs Brief in der Ramada Inn an Penn weitergab, und es ist ihr mit nur zwei Anrufen gelungen. Entscheidend war die Frage, an wen sie sich wenden musste. Caitlin hatte im Hotel nur einen flüchtigen Blick auf das Mädchen werfen können, und noch dazu nur von hinten. Aber sie hatte genug gesehen. Am aufschlussreichsten war das Haar. Es hatte zunächst kurz gewirkt, doch als die junge Frau sich entfernte, war Caitlin auf die verräterische Mähne aufmerksam geworden, die unter dem Jackenrand hervorhing. Die andere Sache war das Augen-Make-up des Mädchens. Sie hatte davon doppelt so viel wie nötig getragen, und es schien obendrein von einer Achtjährigen aufgetragen worden zu sein, die ihre halbwüchsige Schwester nachahmen wollte. Diese beiden Beobachtungen ließen Caitlin den Schluss ziehen, dass das Mädchen meinte, sich verkleidet zu haben, und was sie verbergen wollte, war ihre Religion.

				Caitlin war fasziniert gewesen, als sie von Penn erfuhr, dass Mississippi die höchste Pro-Kopf-Zahl an Kirchen und gleichzeitig die niedrigste Alphabetisierungsrate besaß. Vor drei Jahren hatte sie diese Statistik als Ausgangspunkt für einen Artikel über charismatische Religionen benutzt. Über Menschen, die in fremden Zungen redeten, und über Gesundbeterei. Das Beunruhigendste bei der Arbeit an der Story war ihr Kontakt zu den jüngeren Mädchen in den Gemeinden gewesen. Offensichtlich sehnten sie sich danach, wie andere Teenager zu sein, doch sie waren in Familien mit Werten des neunzehnten Jahrhunderts – oder zumindest mit solchen der Vor-Eisenhower-Ära des zwanzigsten Jahrhunderts – aufgewachsen. Caitlins Darstellung dieser Kirchen als patriarchalisch und sexistisch hatte etliche Mitglieder erzürnt und manchen der Mädchen Schwierigkeiten im Umgang mit den Pastoren ihrer Gemeinde bereitet, doch Caitlin hatte viele Leser auf eine geschlossene Gesellschaft innerhalb der Gesellschaft aufmerksam gemacht.

				Einige der Frauen, mit denen sie gesprochen hatte, waren ihr weiterhin freundlich gesinnt. Als in Caitlin der Verdacht aufgekeimt war, das Mädchen, das den Brief überbracht hatte, könne der Pfingstkirche angehören, hatte sie ihre Unterlagen im Examiner überprüft und zwei Telefongespräche geführt. Auf der Grundlage von Penns Beschreibung hatte sie sich nach einer hochgewachsenen jungen Frau erkundigt, die in den vergangenen ein, zwei Jahren wahrscheinlich stark abgenommen hatte und möglicherweise in Vidalia arbeitete. Das reichte aus, die beiden erforderlichen Informationen zu erhalten: einen Namen und eine Ortsangabe. Darla McRaney im Bargain Barn am Highway 15.

				Zuerst war Caitlin versucht gewesen, Penn über ihre Entdeckung zu unterrichten. Aber dann war ihr klar geworden, dass er sich nur in seiner Stichelei bestätigt sehen würde, sie könne nie von einer Story ablassen. Doch Caitlin hatte sich vorgenommen, Penn sofort zu informieren, wenn ihre Erkundungsfahrt sie näher an Linda Church heranbrachte.

				Der Bargain Barn ist ein langes, niedriges Gebäude nahe an der Schnellstraße, das aussieht, als wäre es in der Vergangenheit ein Markenladen gewesen. Während ihres früheren Aufenthalts in Natchez hatte Caitlin das Geschäft nur einmal betreten, doch sie erinnert sich daran, dass hier alles Mögliche verkauft wird – von Bekleidung bis zu Haushaltswaren, von Medikamenten bis zu Ameisengift. Sämtliche Erzeugnisse sind billig und von geringer Qualität.

				Nur ein paar Autos stehen auf dem Parkplatz. Caitlin lenkt ihren Wagen in eine Lücke zwischen zwei anderen Fahrzeugen, schließt ab und tritt durch die Glastür in den Laden. Ein älterer Mann in einem orangenen Unterhemd begrüßt sie mit einem verwunderten Lächeln, und sie geht an ihm vorbei in die Kleiderabteilung.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine Frau mittleren Alters, die Kleidungsstücke an einem Rundgestell sortiert.

				»Ich suche Darla McRaney.«

				»Darla ist meistens drüben bei den Haushaltswaren.«

				Caitlin schiebt sich rasch durch die leeren Gänge, bis sie in einen Bereich kommt, der mit dünnen Metalltöpfen und nachgemachter Tupperware gefüllt ist. Im nächsten Gang sieht sie Darla McRaneys Kopf über einem Regal mit Mixern. Sie weiß, dass es Darla ist, denn sie muss über eins achtzig groß sein, um über den Mixern sichtbar zu werden.

				Caitlin umrundet das Ende des Gangs und nähert sich Darla behutsam wie eine Naturforscherin, die versucht, ein scheues Tier nicht zu erschrecken. Gleichwohl blickt Darla jäh auf, macht einen Schritt zurück und läuft rot an.

				»Ich habe Sie nicht gesehen«, sagt sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Darla, ich heiße Caitlin. Penn Cage ist ein sehr guter Freund von mir.« Das Mädchen mustert sie ein paar Sekunden lang, ohne zu atmen oder zu blinzeln, bevor sie weiter zurückweicht.

				»Warten Sie«, sagt Caitlin. »Bitte warten Sie. Ich weiß, dass Sie Penn den Zettel im Ramada Inn gegeben haben. Ich weiß auch, dass Sie sich verkleidet hatten, aber er hat Sie erkannt. Er dachte, Sie seien in einem Restaurant beschäftigt, doch ich habe Sie trotzdem gefunden.«

				»Ich habe früher in einem Restaurant gearbeitet«, erwidert das Mädchen wie benommen. »Franky’s Pizza. Dort hat’s mir gefallen, aber ich habe ziemlich zugenommen. Deshalb musste ich kündigen.«

				Caitlin nickt.

				»Aber von ’nem Brief weiß ich nichts«, behauptet Darla, deren Stimme zweimal so laut ist wie zuvor.

				Caitlin kann ein Lächeln über diese offenkundige Lüge nicht unterdrücken.

				»Und doch wussten Sie genau, wovon ich gesprochen habe, als ich das Ramada Inn und Penn Cage erwähnte.«

				Darla leckt sich die Lippen und schaut sich dann um, als würde sie von einer verdächtigen Gestalt beobachtet.

				»Ja, ich war im Ramada«, sagt sie. »Genau wie eine Menge andere Leute. Und ich hab den Bürgermeister dort gesehen. Aber ich weiß nichts von ’nem Brief. Seit der Grundschule hab ich Männern keinen Zettel mehr gegeben.«

				Caitlin macht einen Schritt nach vorn und spricht mit schwesterlicher Vertrautheit. »Ich versuche, Linda Church zu helfen. Sie ist in schrecklicher Gefahr. Ich weiß, dass auch Sie sich bemüht haben, ihr zu helfen, Sie und Ihre Freunde. Aber das reicht nicht.«

				Ein Ausdruck der Furcht erscheint in Darlas Augen. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nichts weiß. Muss zurück an die Arbeit. Hab Kunden.«

				»Ich sehe keine Kunden«, widerspricht Caitlin sanft. »Aber ich werde gerne etwas kaufen, wenn Sie mir wenigstens einen kleinen Teil der Wahrheit anvertrauen könnten.«

				»Das hab ich doch«, beharrt Darla.

				»Haben Sie Linda persönlich gesehen? Ich frage wegen Ihres Augen-Make-ups. Sie wussten anscheinend nicht, wie man es aufträgt, und ich dachte, wenn Linda mit Ihnen zusammen gewesen wäre, hätte sie es in Ordnung gebracht.«

				Darla scheint den Tränen nahe zu sein. Ihr Hals ist fleckig, und sie atmet flach. »Ich kann nicht mehr mit Ihnen reden. Bitte gehen Sie. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				Caitlin greift in ihre Handtasche und reicht Darla eine Karte mit Ihrer Handynummer. »Ich wünsche mir das Gleiche wie Sie, Darla. Ich möchte, dass Linda in Sicherheit ist. Bitte rufen Sie mich später an. Denken Sie über alles nach. Sie werden wissen, was richtig ist.«

				Darla nimmt die Karte mit zitternden Fingern entgegen, dreht sich dann um und eilt durch den Gang zu einer Ansammlung chinesischer Rasenmäher.

				Caitlin weiß, dass das Mädchen gelogen hat, aber manchmal muss man aufhören zu drängen und die Kontaktperson ihre eigene Entscheidung treffen lassen. Bei einem so furchtsamen Wesen wie Darla McRaney sollte es nicht lange dauern.
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				Autotüren schließen sich auf Friedhöfen mit einer beunruhigenden Endgültigkeit. Tim liegt nun unter der Erde, mit ein paar Blumen auf seinem Sarg, die Angehörige und Freunde hinuntergeworfen haben. Er wurde nicht auf dem Catholic Hill beigesetzt, doch sein Grab ist in Sichtweite des Hügels. Das war keine Strafe, sondern eine Folge des Platzmangels. Ein grüner Kunstrasenteppich verbirgt den Sandhaufen, mit dem der Löffelbagger das Grab füllen wird. Der vertraute grüne Baldachin von McDonoughs Beerdigungsinstitut schützt die wenigen noch zurückgebliebenen Personen vor der Sonne: Dr. Jessup und seine Frau, einige Verwandte aus Kalifornien, Julia und das Baby.

				Eine zweite Gruppe ist mehrere Meter von der ersten entfernt. Sie besteht hauptsächlich aus Sargträgern, und ich bin einer von ihnen. Diese Männer, die ich schon als Jungen kannte, sind von weit her gekommen, um ihre traurige Pflicht zu tun, und obwohl die meisten einander in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren nicht begegnet sind, fühlen wir uns so entspannt wie Brüder, die an unterschiedlichen Küsten leben. Paul Labry ist unter uns und wartet, wie ich ihn gebeten habe.

				Nach ein paar leisen Witzen, dem einen oder anderen gut verborgenen Lächeln und wohlgemeinten, doch leeren Versprechen, in Verbindung zu bleiben, gehen die Männer zu ihren Mietwagen. Nachdem die kurze Fahrzeugreihe auf dem Weg verschwunden ist, drehe ich mich zu Paul um, stehe jedoch Julia Jessup gegenüber. Sie hat Tim junior bei seiner Großmutter zurückgelassen. Ihre Augen sind blutunterlaufen.

				Labry tritt aus Höflichkeit einen Schritt zurück, doch ein finsterer Blick von Julia lässt ihn noch weiter zurückweichen.

				»Ich weiß, dass ich schlecht aussehe«, sagt sie mit spröder Stimme. »Ich kriege nicht viel Schlaf. Tim hat mir immer mit dem Baby geholfen. Wohl viel mehr als die meisten Männer. Und Tim junior schläft überhaupt nicht gut.«

				»Es tut mir leid, Julia.«

				»Wirklich?« Ihre leeren Augen sind auf meine gerichtet. »Ich bin hergekommen, weil du etwas wissen sollst: Ich wollte nicht, dass Tim das tat, was zu seinem Tod führte. Aber er ließ sich nicht davon abhalten. Und du sollst wissen, dass er es für seinen Vater getan hat – und für dich.«

				Eine heiße Welle wogt über mein Gesicht hinweg. »Für mich?«

				Sie nickt. »Ja. Tim hat dich in den Himmel gehoben. Ähnlich wie viele andere. Er vergaß nie, wie enge Freunde ihr als Kinder wart. Als das aufhörte, gab er sich die Schuld. Er glaubte, dich irgendwie enttäuscht zu haben. Du hattest großen Erfolg, und er teilte Karten auf einem Casinoschiff aus. Ich versicherte ihm, das sei ehrliche Arbeit und er brauche sich nicht zu schämen, aber er konnte nicht anders. Und nachdem er herausfand, was wirklich auf dem Schiff vor sich ging, war er der Meinung, unbedingt etwas unternehmen zu müssen.«

				»Es tut mir wirklich leid, Julia. Tim war ein guter Mann, und ich wünschte, er wäre in nicht in diese Sache verwickelt worden.«

				»Ich möchte nur wissen, ob es irgendeinen Nutzen gehabt hat«, sagt sie. »Denn mein Sohn wird für den Rest seines Lebens keinen Vater haben. War es die Sache wert, Penn? Hat Tim durch seinen Tod wenigstens etwas bewirkt?«

				Als ich noch nach einer Antwort suche, setzt Julia hinzu: »Und was ist mit dir? Hast du dein Versprechen gehalten?«

				Während ich versuche, mich zu erinnern, was ich Tim in jener Nacht versprochen habe, wendet seine Witwe sich ab und geht zu seinem Grab zurück, ohne auf eine Antwort zu warten.

				»Was war das denn?«, fragt Labry, der sich hinter mir nähert.

				»Hast du etwas mitbekommen?«

				Er schüttelt den Kopf. »Sie hat ziemlich deutlich gemacht, dass es ein Privatgespräch war.«

				Ich atme tief durch. »Lass uns nach dort drüben gehen, weg von der Familie.«

				Wir machen ein paar Schritte den Weg hinauf und steigen über mehrere Stufen auf einen von Zedern beschatteten Hügel. Wie die meisten Namen auf diesem Friedhof kenne ich auch den, der in die Steine an dieser Grabstätte eingemeißelt ist. Eine kühle, aber milde Brise weht über den Hügel, und die Sonne scheint hell genug, um die Ziegel der Mauer um das Grab zu wärmen. Ich lehne mich zurück und betrachte Paul Labry.

				Während die meisten Katholiken in Natchez Iren oder Italiener sind, ist Paul französischer Herkunft. Durch Heirat ist er mit den Akadiern verwandt, die von den Spaniern gezwungen wurden, in der Nähe der nun berüchtigten Morville Plantation zu leben. Labry hat dunkle Augen und dunkle Haut und sieht immer noch gut aus, obwohl er ein paar Haare verloren und an Gewicht zugelegt hat. Er wirkt eher wie ein alternder Dichter als wie der Geschäftsführer eines Bürobedarfsunternehmens, doch es erstaunt mich immer wieder, wie wenig manche Menschen ihrem Berufsstereotyp entsprechen.

				»Paul, ich möchte dir etwas sagen, das ich noch keinem anderen anvertraut habe.«

				»Ich dachte, du wolltest mir eine Frage stellen.«

				»Das auch. Ich habe beschlossen, als Bürgermeister zurückzutreten.«

				»Was?« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist doch nicht krank?«

				Tim hat mich in der Nacht, als wir uns hier trafen, das Gleiche gefragt. »Nein. Meine Gründe sind persönlicher Art und haben hauptsächlich mit Annie und Caitlin zu tun.«

				Paul traut seinen Ohren anscheinend immer noch nicht. »Tut ihr beide euch wieder zusammen? Du und Caitlin?«

				»Wenn sie mich haben will.«

				»Machst du Witze? Du weißt doch, dass sie dich liebt.«

				»Nicht genug, um hier mit mir zu leben.«

				Er schürzt die Lippen, während er sich die Sache überlegt. »Das ist es also? Du möchtest in Natchez bleiben, kannst es aber nicht?«

				»Nein. Es wird Zeit für mich, dass ich weiterziehe. Und ich rede jetzt mit dir, weil ich möchte, dass du bei der Neuwahl als Bürgermeister kandidierst, wenn ich weg bin.«

				Paul tritt zurück; sein Gesicht ist bleich geworden. »Meinst du es ernst?«

				»Du hättest schon vor zwei Jahren antreten müssen. Ich hätte nicht kandidieren sollen.«

				»Das ist dummes Zeug.«

				»Nein. Du bist der richtige Mann für den Posten, Paul. Du solltest deine Kandidatur am Tag meines Rücktritts ankündigen, und ich werde dich uneingeschränkt unterstützen.«

				Labry wendet sich ab und schaut nachdenklich zu dem Zelt über Tims Grab. »Ich bin vierundvierzig Jahre alt, und vielleicht verstehe ich die Welt nicht mehr, Penn. Das Geschäft meines Vaters geht den Bach runter. Wal-Mart und die anderen haben es fast erledigt. Ich wollte es retten, aber das Loch wird immer tiefer.« Seine Wangen röten sich vor Verlegenheit. »All die alten Einzelhandelsläden gehen kaputt. Herrje, wir haben kaum noch eine Handvoll jüdischer Familien in der Stadt, und sie waren mal das Rückgrat des Einzelhandels.«

				Ich hatte gehofft, den nächsten Trumpf nicht ausspielen zu müssen, aber Paul lässt mir keine Wahl. »Aber wenn du nicht kandidierst, dann weißt du ja, wer das Amt bekommt.«

				Paul erbleicht erneut. »Shad Johnson?«

				»Genau.«

				»Teufel.«

				»Wer weiß, vielleicht wäre es gar nicht so schlecht.«

				»Quatsch.« Paul senkt die Stimme. »Ich habe mit Pfarrer Nightingale gesprochen, draußen von der Mandamus-Baptisten-Kirche. Er vertritt einen großen Teil der schwarzen Gemeinschaft, und ihm gefällt es nicht einmal, dass Shad Bezirksstaatsanwalt ist. Weil er Shad nicht über den Weg traut. Ich bin nicht einmal sicher, dass die Schwarzen ihn wählen würden.«

				»Sie werden es tun, wenn du nicht antrittst. Aber wenn du kandidierst, werden sie dich wählen. Sie wissen, dass du das Herz am richtigen Fleck hast.«

				Labry wendet eine Zeitlang den Blick ab. »Aber wenn du die Dinge, von denen wir geträumt haben, nicht zustande gebracht hast, Penn, welche Chancen habe ich dann?«

				»Das ist die falsche Betrachtungsweise. Ich habe zu hoch gezielt. Es wird Zeit, dass jemand mit mehr Überzeugung und anderen Prioritäten einen Versuch macht. Und das bist du. Das wichtigste für die Menschen sind gut bezahlte Arbeitsplätze. Aber es gibt eine Menge andere Dinge, die zu tun sind. Die Eingemeindung von County-Land. Das Durchboxen des Öko-Schutzgebiets am Bach. Die Ratsherren müssen daran gehindert werden, das Kliff mit Wohnwagenparks zu bedecken. Jemand muss Männer wie Hans Necker umgarnen. Du verstehst dich doppelt so gut wie ich auf solche Dinge. Sei ehrlich, Paul. Willst du den Posten nicht?«

				Labry schaut zu Boden und dreht die Schuhspitze ins Gras. »Nach dem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe, ist es die Aufgabe des Bürgermeisters, mit Leuten umzugehen, die sich für etwas Besonderes halten.«

				»Und sind sie das etwa nicht? Wenn jemand noch daran glaubt, dann bist du es doch wohl.«

				»Mag sein. Aber sie sind auch nicht wichtiger als jeder andere.«

				»Ich bin kein Politiker, Paul. Deshalb habe ich in Houston nie als Bezirksstaatsanwalt kandidiert. Ich war im tiefsten Innern Jurist. Und nun bin ich Romanautor, und das hat mich wahrscheinlich verdorben. Wenn man ein Buch schreibt, hat man die völlige Kontrolle über das Universum und alle, die darin leben. Als Bürgermeister einer Stadt dagegen hat man Glück, wenn man die Kontrolle über sich selbst behält, von den anderen gar nicht zu reden.«

				Labry tritt auf eine niedrige Betonmauer und macht eine ausladende Bewegung über den gesamten Friedhof hinweg. »Sieh dir das an. Jewish Hill, Catholic Hill, dazwischen Protestanten. Colored Ground. Babyland, wo die Babys unverheirateter Mütter begraben werden, wenn sie sterben. Wir wollen unbedingt voneinander getrennt sein, sogar im Tod. Es ist eine Frage der Stammeszugehörigkeit, und nicht bloß im Süden.« Paul dreht sich und zeigt auf den hinteren Teil des Friedhofs. »Aber die Wahrheit ist dort drüben hinter dem Catholic Hill zu finden, in dem dichten Wald. Dort, auf dem Armenfriedhof, sind dreitausend Tote verscharrt worden. In der Dunkelheit unter den Bäumen gibt es keine Trennung. Die Wurzeln wachsen durch alle hindurch, ohne Unterschied.«

				»Ich bin nicht sicher, worauf du hinauswillst. Aber es klingt jedenfalls nicht so, als hättest du allzu viel Interesse daran, Bürgermeister zu werden.«

				»Vor Gott sind wir alle gleich«, sagt Labry. »Darauf will ich hinaus. Aber niemand auf diesem Planeten scheint es zu verstehen. Alle begehen Sünden, Penn. Das ist der große Gleichmacher. Nicht der Tod. Die Sünde.«

				»Ich hatte mir eine eindeutige Antwort erhofft.«

				Labry späht eine Weile in den Wald hinein. Dann springt er unvermittelt von der Mauer herunter und blickt grinsend zu mir auf. »Ach was, ich tu’s. Ich werde der beste Bürgermeister sein, den diese Stadt je gehabt hat, verdammt noch mal!«

				Ich betrachte ihn ein paar Sekunden lang verblüfft, und dann brechen wir beide in Gelächter aus.
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				Caitlin duckt sich hinter das Lenkrad ihres Wagens und trinkt einen Schluck Dr. Pepper light. Sie steht zwischen zwei Lastern auf dem Parkplatz des Bargain Barn am Highway 15. Ihr ist klar, dass Darla gelogen hat. Das Mädchen war so verwirrt, dass sie bestimmt in Panik geraten und das Geschäft bei der ersten Gelegenheit verlassen wird. Vierzig Minuten sind verstrichen, seit Caitlin hinausgegangen ist, doch ihr Handy hat noch nicht geklingelt. Obwohl Caitlin ihr Vertraulichkeit zugesichert hat, muss Darla zu aufgeschreckt für einen Anruf gewesen sein. Aber Caitlin hat sich mit genug Gewährsleuten auseinandergesetzt, um die Anzeichen von Panik zu erkennen.

				Sie ist gerade dabei, Informationen über die hiesigen Pfingstkirchler zu googeln, als Darla aus dem Bargain Barn herauseilt, nach rechts und links blickt und dann zu einem uralten Pacer Coupé läuft, das in der Ecke des Platzes geparkt ist. Sobald Darla eingestiegen ist, lässt Caitlin den Motor ihres Wagens an und kauert sich tief hinter das Lenkrad, bis der Pacer die Abzweigung zur Schnellstraße erreicht.

				Darla überquert die Spuren nach Westen und biegt dann östlich in Richtung Vidalia und Natchez ab. Caitlin folgt ihr. Da auf dieser Straße kaum Ampeln sind, lässt sie zehn Wagenlängen Abstand.

				Nach weniger als einer Meile biegt der Pacer in einen Gebrauchtwagenhandel ein. Es ist ein kleines Autohaus, das ältere Modelle und Pick-ups vertreibt. Die Fahrzeuge stehen auf einem leeren Grundstück mit matschigem Boden. Knallbunte Schilder verkünden: GÜNSTIGE PREISE! und KEINE ANZAHLUNG! Auf dem Banner über dem Tor steht: KEINE KREDITFÄHIGKEIT? KEIN Problem!

				Caitlin hält an der Böschung fünfzig Meter vor dem Eingang, steigt aus und betritt den Parkplatz des benachbarten Betriebs, einer kleinen Autoreparaturwerkstatt. Der Platz ist überfüllt, was es ihr leicht macht, sich an den Gebrauchtwagenhandel heranzuschleichen.

				Zehn Meter vor der Grenze zwischen den Parkplätzen entdeckt sie Darla, die heftig gestikulierend auf einen silberhaarigen, rotgesichtigen Mann einredet. Sie stehen zwischen einem Lieferwagen und einem großen SUV, offenbar um ihr Gespräch vor Personen in dem Wohnwagen abzuschirmen, der als Büro des Autohauses dient, doch Caitlin kann beide gut erkennen. Sie schiebt sich an der Seite des Wohnwagens entlang, bis sie hört, wie Darla den Mann »Pastor Simpson« nennt. Caitlin erinnert sich an Simpson im Zusammenhang mit dem Artikel, den sie über charismatische Religionen geschrieben hat.

				Da sie genug gehört hat, um zu wissen, was sich hier abspielt, verlässt sie ihre Deckung und geht auf das Paar zu. »Pastor Simpson?«, sagt sie. »Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«

				Simpson reißt jäh den Kopf hoch, als wollte er wütend reagieren; dann aber hält er Caitlin fälschlich für eine Kundin.

				»Ich bin gerade beschäftigt, Ma’am, aber wenn Sie einen Moment warten, stehe ich Ihnen gleich zur Verfügung.«

				»Ich bin nicht wegen einem Auto hier.«

				»Das ist sie«, ruft Darla besorgt. »Die Zeitungsfrau.«

				»Ach herrje«, sagt Simpson. »Was wollen Sie von mir?«

				»Ich bin wegen Linda Church gekommen.«

				»Ich weiß nicht, von wem Sie reden. Hab den Namen noch nie gehört.«

				Caitlin seufzt müde. »Das kann ich kaum glauben, denn Sie sind der Erste, zu dem Darla geeilt ist, nachdem ich sie über Linda befragt habe.«

				»Nun, Sie haben das arme Mädchen durcheinandergebracht. Ich bin ihr Pastor. Sie hat Angst, dass Sie ihren Namen in die Zeitung bringen.«

				Caitlin hebt beide Hände zu einer versöhnlichen Geste. »Ich bin nicht hier, um jemanden in die Zeitung zu bringen.«

				»Das ist eine unverschämte Lüge«, erwidert Simpson energisch. »Sie leben doch nur dafür, Ihren Namen in der Zeitung zu sehen. Ich erinnere mich an die Geschichte, die Sie über unsere Kirche geschrieben haben. Sie haben die Wahrheit verdreht, damit wir wie Dummköpfe aussehen. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

				Caitlin tritt näher heran und erklärt so aufrichtig, wie sie kann: »Sir, ich bin nur an der Sicherheit von Linda Church interessiert. Sie ist Tatzeugin eines Schwerverbrechens, und ich glaube, ihr Leben ist in Gefahr.«

				»Und was hat das mit uns zu tun?«

				»Ich glaube, dass Sie Linda geholfen haben. Außerdem haben Sie Darla beauftragt, Penn Cage einen Zettel von Linda zu überbringen.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Der Bürgermeister und ich sind eng befreundet.«

				Simpson schnaubt vor sich hin. »Sie meinen wohl, dass Sie in wilder Ehe leben?«

				»Mr. Simpson, ich bin sicher, dass Sie ein guter Samariter für Linda gewesen sind, wie es von Ihrer Religion gelehrt wird, aber ich glaube nicht, dass Sie wissen, wie gefährlich Lindas Verfolger sind. Wenn Sie ihr wirklich helfen wollen, dann lassen Sie mich wissen, wo sie zu finden ist. Ich werde dafür sorgen, dass sie rund um die Uhr beschützt wird.«

				Simpson starrt Caitlin lange an, als wolle er ihr die Wahrheit beichten. Dann erwidert er: »Es ist schwer, beschützt zu werden, wenn man auf der Titelseite einer Zeitung erscheint. Ich will Ihnen was sagen, Missy. Wenn Linda Church mich um Hilfe gebeten hätte – und ich sage nicht, dass sie es getan hat –, dann hätte ich sie sofort aus der Stadt bringen lassen, damit kein schäbiger Hurensohn ihr wehtun kann. Okay? So, mehr kriegen Sie von mir nicht zu hören, wenn Sie nicht den Sheriff mitbringen.«

				Caitlin will sich an Darla wenden, doch bevor sie ein Wort hervorbringt, schiebt Simpson sich zwischen die beiden Frauen. »Und das Mädchen lassen Sie auch in Ruhe, oder die Polizei wird sich mit Ihnen beschäftigen. Wir haben an dieser Seite des Flusses wenig übrig für solche Belästigungen, schon gar nicht durch Leute wie Sie. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück.«

				Caitlin versucht, um Simpson herumzugehen, damit sie Darla direkt ansprechen kann, doch er versperrt ihr den Weg.

				»Wenn Sie sich nicht sofort verpissen«, sagt er mit funkelnden Augen, »kann ich für nichts garantieren. Hauen Sie ab!«

				Caitlin hält ihm einen Moment stand, um das Gesicht zu wahren; dann macht sie kehrt und geht zu ihrem Auto zurück.
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				Walt Garrity blinzelt überrascht, als er in Jonathan Sands’ Büro geführt wird. Er hatte erwartet, dass das Dekor der Vorbürgerkriegszeit auf dem ganzen Schiff einheitlich sein würde, doch dieses Zimmer könnte das Büro eines europäischen Anlageberaters sein. Walt ist durch ein schlichtes Manöver hierhergelangt: Er hat dem Saalchef mitgeteilt, dass er mit dem Geschäftsführer über ein besonderes Gruppenereignis reden müsse. Dieses Ereignis könne der Veranstaltungsplaner nicht ohne Zustimmung des Geschäftsführers genehmigen; unter diesen Umständen wolle Walt lieber persönlich mit dem Mann sprechen, der die Vollmacht habe, seine Fragen zu beantworten.

				Sands wirkt größer als bei seinen Gängen durchs Casino. Er besitzt eine Kompaktheit, die Walt nur an geborenen Kämpfern beobachtet hat, und seine Augen, die stets nach einer Schwachstelle Ausschau halten, sind die eines Kämpfers. Aber als er hinter seinem Schreibtisch aufsteht, lässt seine Wachsamkeit nach, und er streckt die Hand mit einem Lächeln aus. Walt nimmt sie und spürt die bullige Kraft des Mannes. Es ist die Hand eines Arbeiters oder eines Infanteristen.

				»Hallo, Mr. Gilchrist«, sagt Sands mit einem gepflegten englischen Akzent. »Es ist schön, einen wirklichen Spieler an Bord zu haben.«

				»Sie müssen Spielern wie mir doch dauernd begegnen.«

				»Sie wären erstaunt. Der durchschnittliche Spieler auf einem Mississippi-Schiff verliert ungefähr fünfzig Dollar. Unser Durchschnitt ist höher, weil wir einen höheren Prozentsatz an Tischspielen anbieten, und wir ziehen die vermögenden Kunden an, die es hier gibt. Aber trotzdem ist es schön, einen wirklichen Spieler auf der Queen begrüßen zu können.«

				»Gewinnen, verlieren – was soll’s. Nach einer Weile ist alles das Gleiche. Man wird durch das Risiko in Schwung gehalten. Genau wie im Ölgeschäft. Ich kann Staublöcher nicht leiden, aber verdammt, danach ist es umso erfreulicher, bei der nächsten Bohrung auf eine Quelle zu stoßen. Verstehen Sie?«

				»Ein Mann nach meinem Herzen«, sagt Sands. »Ein Mann, der sich an Kiplings berühmten Ratschlag über Triumph und Niederlage halten kann, indem er ›beide Betrüger gleich willkommen heißt‹.«

				Walt lacht. »Ihr Briten könnt wirklich mit Worten umgehen. Ich wette, die Ladys geraten außer Rand und Band, wenn sie den Akzent hören, stimmt’s?«

				Sands lächelt und setzt sich wieder. »Was ist Ihre Branche?«

				»Öl.«

				»Nicht viel übrig davon in dieser Gegend, oder?«

				»Seitdem der Preis die Schallmauer durchbrochen hat, sehen die Berechnungen für alte Ölquellen viel besser aus als früher. Aber Sie haben natürlich recht. In den Fünfzigern und Sechzigern wurden hier Felder mit fünfzig Millionen Barrel entdeckt. Die meisten sind immer noch ergiebig. Aber ich komme vom Thema ab. Die Zeiten haben sich geändert, das steht fest.«

				»Sie haben ein Gruppenereignis für die Zukunft erwähnt?«

				»Genau. Aber es ist nicht der übliche Ringelpiez.«

				Sands lächelt freimütig. »Ich bin immer aufgeschlossen für einen interessanten Vorschlag.«

				»Das ist auch meine Einstellung. Man weiß nie, was auf einen zukommt, wenn man die Ohren nicht offen hält.«

				»An was für ein Ereignis hatten Sie denn gedacht?«

				Walt zögert wie vor vielen Jahren, als er einen Apotheker um ein Kondom bat, aber im Innern verspürt er eine zu lange nicht mehr gekannte Erregung. Nichts ist ihm lieber, als seiner Zielperson gegenüberzustehen und zu improvisieren, denn das war immer seine größte Stärke. Wenn man einem Verbrecher in die Augen blickt und nicht viel Federlesens macht – indem man ihn zu einem Verbrechen verleitet, als hätte er es sich selbst ausgedacht –, vergisst er seine Zweifel häufig. Heutzutage kann das natürlich zu dem Vorwurf führen, man habe eine strafbare Handlung provoziert. Aber in der Blütezeit der Ranger gab es in dieser Hinsicht eine Menge Spielraum und kaum Besorgnis, was das Verfahren anging. Fallnotizen waren spärlich und umfassten nicht mehr als eine oder zwei Zeilen für ebenso viele Tage: »Fuhr von Austin nach Dallas. Machte Verdächtigen in Scheune ausfindig. Tötete ihn im Morgengrauen. Kehrte nach Osten zurück«, war ein Eintrag, an den Walt sich gern erinnert. Die Zeiten haben sich geändert, aber dieses Treffen hat etwas von der Würze der alten Tage an sich.

				»Mr. Sands«, sagte er, »in meinem Alter – und dem meiner Freunde – gibt es nicht mehr viel, was man noch nicht erlebt hat. Es kostet eine Menge Mühe, die alte Pumpe auf Touren zu bringen.«

				Ein freundliches Lächeln von Sands. »Alle Vergnügungen werden wohl schal?«

				»Genau. Aber in ungefähr einem Monat komme ich mit ein paar Jungs zu einem Besuch vorbei. Wir forschen seit einiger Zeit nach einem Platz, an dem wir ohne die Frauen etwas Dampf ablassen können, und ein paar Mal war von Natchez die Rede. Früher sind wir immer zu einem Golfturnier angereist, das jährlich von den hiesigen Ölleuten veranstaltet wurde. Mann, wenn das vorbei war, sind wir zurück ins Hotel gefahren, und die Mädchen warteten schon. An manchen Zimmertüren standen Schlangen, und ein paar Ortsansässige haben Eintritt nur fürs Zugucken genommen.«

				»Ist das die Art Action, an die Sie gedacht haben?«

				»Ein bisschen davon wäre willkommen. Aber natürlich muss genug für alle da sein.«

				»Oh, das ist bei uns nie ein Problem.«

				»Und ich meine nicht nur Mädchen, sondern auch Glücksspiel.«

				»Ja, Sie haben doch das Schiff gesehen.«

				»Es ist wirklich prächtig, aber es hat seine Grenzen.«

				Sands hebt eine Augenbraue. »Was soll das heißen?«

				»Legales Glücksspiel ist in Ordnung, wenn man darauf aus ist. Aber irgendwie … eingeschränkt, wenn Sie wissen, was ich meine. Wie Sex in einem Krankenhaus mit allen Lichtern an. Dann hat die Sache keinen Pfiff mehr. Der halbe Spaß ist doch das Geheimnisvolle, das Herumschleichen. Dadurch brodelt das Blut – durch das Verbotene. Können Sie mir folgen?«

				»Oh ja.«

				»Als Junge, bevor ich zur Armee ging, habe ich manchmal in einer Spielhölle unten in Galveston gearbeitet. Illegal natürlich, wie all die besten Läden. Mann, es gab nichts, was die nicht hatten. Jetzt rede ich von Sport. Bare-Knuckle-Fights, nur für wirklich interessierte Zuschauer. Hahnenkämpfe. Wettschießen. Das ist die Art Action, die ich im Auge habe.«

				Sands denkt nach und betrachtet Walt unverwandt. »Haben Sie je auf Hunde gewettet?«

				»Hunderennen?«

				»Hundekämpfe«, sagt Sands, und seine Augen sind so suggestiv wie die eines Zuhälters, der einem Touristen einen kleinen Jungen anbietet.

				»Ach so, verstehe. Vor zwanzig, fünfundzwanzig Jahren gab es ziemlich viel davon in meiner Gegend, aber der Gouverneur hatte plötzlich Hummeln im Arsch, und die Landespolizei hat durchgegriffen. Genau wie die Rangers. Ich habe die alte Red in Taos kämpfen sehen. Sie stammte von Arkansas Blackie ab. War auf die Beine des Gegners spezialisiert. Stürzte sich jedes Mal auf den Vorderlauf, doch sie konnte die Gegner auch zermürben. Wirklich klasse. Aber das ist Jahre her. In den Jagdlagern lassen sie Hunde oft auf Wildschweine los, und ich war ab und zu dabei. Aber richtige Kämpfe? Pit Fights? Seit langem nicht.«

				»Nun, wir können Leuten, die an aufregendere Spiele gewöhnt sind, eine Vielzahl von Aktivitäten anbieten. Ich werde es mir überlegen, und mir wird bestimmt etwas einfallen. Und was die Damen angeht – haben Sie da irgendeine Vorliebe?«

				»Ich muss Ihnen sagen, dass mir orientalische Mädchen gefallen. Und Sie scheinen einen gewissen Überschuss zu haben.«

				Sands’ Augen flackern.

				»Als ich in der Stadt eintraf, dachte ich an ein farbiges Mädchen, aber Ihre jungen Damen erinnern mich ein bisschen an meine Zeit in Korea.«

				»Vor kurzem?«

				»Nein. Ich meinte 1952-53.«

				Zum ersten Mal sieht Sands wirklich interessiert aus. »Sie haben dort gekämpft?«

				»Überall am gottverlassenen achtunddreißigsten Breitengrad, gegen die Opas der Nutten, und jede Nacht kam es zu einer neuen Angriffswelle. Ein oder zwei der Halunken hatten am Anfang ein Gewehr in der Hand, und sobald einer von ihnen fiel, hob ein Unbewaffneter das Gewehr auf und stürmte weiter.«

				»Eine sehr wirksame Taktik«, kommentiert Sands, »wenn man Personal finden kann, das fanatisch genug ist, sie durchzuführen.«

				Walt lacht. »So sind diese schlitzäugigen Soldaten nun mal. Fanatisch. Ich wette, Sie würden keine hundert Amerikaner an der Ostküste finden, die dazu fähig wären.«

				»Bestimmt nicht. Wenn ein einziger Amerikaner im Irak stirbt, macht das landesweit Schlagzeilen.«

				»Sie sehen wie ein Mann aus, der einige Zeit in Uniform verbracht hat.«

				Sands hebt die Schultern. »Zugegeben, als ich jung und dumm war. Aber die wirklichen Kämpfe werden nicht immer in Uniform geführt.«

				»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Jedenfalls versteht es sich von selbst, dass jeder, der uns durch außerplanmäßige Veranstaltungen unterhält, großzügig entschädigt wird.«

				Sands weist das Thema mit einer Handbewegung von sich. »In der Beziehung habe ich keine Sorgen, Mr. Gilchrist.«

				»J. B. bitte.«

				»Sie wissen natürlich, dass die Ereignisse, von denen wir reden, sowohl in Mississippi als auch in Louisiana illegal sind.«

				»Ist nicht fast alles illegal, was die Sache wert ist? So läuft es in diesem Land. Reine Heuchelei, und das seit den Pilgervätern.«

				Sands rümpft die Nase und beugt sich vor, womit er subtil anzeigt, dass das Gespräch vorbei ist. »In welchem Hotel wohnen Sie?«

				»Im Eola.«

				»Wenn Sie vor Ihrer nächsten Reise anrufen, können wir Ihnen gratis eine Suite in unserem Hotel anbieten.«

				»Das weiß ich zu schätzen, aber ich habe eine Schwäche für die großen alten Damen. Die Stadtkerne sterben ab, doch die großen Hotels machen weiter, jedenfalls in den guten Städten. Natürlich habe ich nichts dagegen, die Jungs in Ihrem Hotel unterzubringen. Wir können das in den Deal einbeziehen, wenn es hilfreich ist.«

				»Dinge wie die Beförderung werden dadurch vereinfacht.«

				»Also gut, abgemacht.«

				Walt steht auf, denn er will keinen unnötigen Druck ausüben, doch Sands kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und fragt: »Sind Sie während dieses Besuchs an etwas Besonderem interessiert? An einem kleinen Test sozusagen?«

				»Meinen Sie ein Mädchen? Oder den Kampfsport?«

				»Mit den Damen scheinen Sie auch ohne Hilfe zurechtzukommen. Ich dachte an den Sport.«

				»Schön, ich hätte nichts dagegen. Ich bleibe noch drei oder vier Tage hier und hatte vor, eines der kleinen Chinagirls besser kennenzulernen. Aber ich bin für alles zu begeistern. Wenn Sie etwas Gutes in petto haben, bin ich dabei.«

				Sands schüttelt Walt die Hand und führt ihn lächelnd zur Tür. »Ich bin sicher, dass wir Sie zufriedenstellen können.«

				Walt hat in seinem Leben viele Hände geschüttelt, und er kennt das Gefühl großer, gezügelter Kraft: Der Geschäftsführer der Magnolia Queen wäre in der Lage, ein Kartenspiel durchzureißen.
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				Kelly und Major McDavitt hatten Annie und meine Mutter am Nachmittag mit dem Hubschrauber aus Houston zurückgeholt, und sie trafen kurz nach neunzehn Uhr in meinem Haus ein. Meine Mutter bestand darauf, für uns zu kochen. Wir versuchten, Kelly zum Essen zu bewegen, aber er vertraute mir an, dass er zur Magnolia Queen fahren wolle, um sich zu überzeugen, dass Sands seinen Teil der Abmachung einhielt. »Ich möchte immer wissen, wo sich meine Feinde aufhalten«, meinte Kelly. Er zeigte sich sichtlich erleichtert, als Dad ihm mitteilte, dass der Tollwut-Test von Sands’ Wachhund negativ verlaufen sei. Dad fügte lachend hinzu, dass Kelly einen Grund zum Feiern habe.

				Meine Mutter behauptete, ein paar überraschend angenehme Tage in dem sicheren Haus in Texas verbracht zu haben. Nur die Tatsache der Trennung habe sich als Qual erwiesen. Obwohl Mom ahnte, dass die Krise, die ihre und Annies Flucht erforderlich gemacht hatte, noch nicht völlig beigelegt war, versicherten wir meiner Tochter, dass die bösen Männer alle unschädlich gemacht worden seien. Auf ihre Frage, weshalb James Ervin und sein Bruder auf der Veranda und auf dem Hinterhof Wache hielten, erwiderte ich, dass wir noch für ein, zwei Tage auf Nummer sicher gehen wollten.

				»Falls die Freunde der bösen Jungs wütend sind, nicht?«, sagte Annie.

				»Mehr oder weniger«, gab ich zu.

				Meine Eltern sind vor einer halben Stunde abgefahren, und James Ervin saß am Steuer. Sein Bruder Elvin ist zurückgeblieben, um auf Kellys Rückkehr zu warten. Annie hat rasch gebadet, ist dann ins Bett geklettert und hat mich gerufen, damit ich sie zudecke.

				Offensichtlich ist sie sehr erleichtert darüber, wieder zu Hause zu sein, wie sehr sie auch vorzutäuschen versucht, dass das Leben auf der Flucht keine große Sache war.

				»Das zweite Haus war unheimlicher«, sagt sie und blickt unter den Decken hervor zu mir auf. Ich sitze auf der Bettkante.

				»Warum?«

				»Das erste war so was wie eine Eigentumswohnung. Wie in den Ferien. Aber dann rief Mr. Kelly an, und Mr. Jim hat gesagt, dass wir wieder weiter müssen. Das Haus, zu dem er uns gebracht hat, war überhaupt nicht so schön. Ich glaube, es gehörte einer Lady, die er kannte. Die Zimmer waren in Ordnung, aber ich habe gemerkt, dass Mr. Jim und seine Freunde sich Sorgen machten. Im ersten Haus habe ich ihre Pistolen nie gesehen, aber im zweiten hatten sie dauernd welche in der Hand.«

				»Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest, Baby. Aber jetzt ist es vorbei.«

				»Wie war Mr. Tims Beerdigung? War sie traurig?«

				»Ja. Alle Beerdigungen sind traurig, ganz besonders, wenn der Tote noch jung war.«

				Verwirrung umwölkt Annies Augen. »Mr. Tim war nicht jung.«

				Ich muss lächeln. »Dann bin ich es wohl auch nicht. Er war genauso alt wie ich.«

				»Oh, du bist nicht alt.« Offenkundig ist sie ein wenig verlegen. »Aber du bist auch nicht jung. Es ist nur … Mr. Tim schien viel älter zu sein als du.«

				»Das kommt daher, weil er nicht auf sich aufgepasst hat, als er jung war. Er hatte ein bisschen Pech …«, ich zögere, »und er verließ sich auf Drogen, um damit fertig zu werden.«

				»Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich keine Drogen nehmen soll. Das weiß ich schon.«

				»Da bin ich mir sicher. Aber das Leben sieht anders aus, wenn man älter wird. Das Schicksal baut immer wieder Hindernisse auf, die du nicht erwartet hast, und manchmal ist das schwer zu verkraften.«

				»Zum Beispiel wie damals, als Mom krank wurde.«

				Der Sturm von Emotionen, der mich überfällt, lässt mich fast schwindelig werden. »Ja. Das ist ein gutes Beispiel.« Ich wende einen Moment lang den Blick ab, um mich zu sammeln. »Aber uns geht es doch gut. Stimmt’s?«

				Annie nickt mit einiger Überzeugung.

				»Ich möchte dir eine Frage stellen, Würstchen. Eine wichtige Frage, einverstanden?«

				»Klar.«

				»Was würdest du davon halten, wenn ich nicht mehr Bürgermeister wäre?«

				Ihre Augen weiten sich, aber ich kann ihre Gefühle nicht durchschauen. »Wie meinst du das? Wirst du abgewählt oder so?«

				»Nein, nein. Aber seit einiger Zeit habe ich das Gefühl, dass ich die Dinge, die ich mir vorgenommen hatte, nicht erreichen kann. Auch die Dinge, die ich für dich und die Kinder in deinem Alter ändern wollte. Nur die Zeit kann helfen, und gemeinsam haben wir beide davon nicht allzu viel. Zeit, um dir die Ausbildung zu verschaffen, die du verdienst, und um …«

				»Was?«

				»Um zu leben. Es ist schwer zu erklären.«

				Annie bewegt die Lippen wie jemand, der ein schwieriges Problem zu lösen hat. »Ich fand’s besser, als du nur Bücher geschrieben hast. Da warst du viel öfter zu Hause.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Aber damit alles wieder so wird wie früher, musst du aufhören, Bürgermeister zu sein. Hab ich recht?«

				»Ja.«

				»Mir sagst du doch immer, dass man nicht aufgeben darf, auf keinen Fall.«

				»Ich weiß. Das macht mir zu schaffen. Aber als Bürgermeister muss man den Menschen der Stadt dienen. Und wenn ich mich nicht ganz auf das Amt konzentrieren kann, verrate ich die Menschen.«

				Annie starrt an die Decke und überlegt.

				»Es wäre nicht das erste Mal«, fahre ich fort. »Der Bürgermeister vor mir ist auch zurückgetreten, erinnerst du dich? Deshalb bin ich sein Nachfolger geworden, durch eine Nachwahl. So etwas würde jetzt wieder passieren.«

				»Aber Mr. Doug hatte Krebs. Wer wird denn Bürgermeister, wenn du aufhörst?«

				Ich lächle sie an. »Ich kenne jemanden, der seit langem Bürgermeister werden will.«

				»Nicht Mr. Johnson!«

				Ich muss über ihren gesunden politischen Instinkt lachen. »Nein, nein. Shad wollte es auch immer, aber ich habe an Paul Labry gedacht.«

				Annies Augen leuchten auf. »Ja! Mr. Labry wäre ein toller Bürgermeister. Er ist nett, und es macht ihm Spaß, mit den Leuten auf der Straße zu sprechen. Du hast weniger Lust dazu. Das ist nicht gut.«

				»Du bekommst wirklich vieles mit.« Ich streiche ihr liebevoll über den Kopf. »Annie, ich glaube, die Sache ist mir nun klarer geworden: Natchez war für mich der richtige Ort zum Heranwachsen, aber nicht für dich. Die Stadt war in meiner Jugend anders. Ich habe für den Bürgermeisterposten kandidiert, weil ich dachte, einige der guten Dinge von früher zurückholen zu können. Und gleichzeitig wollte ich die Dinge in Ordnung bringen, die schon damals falsch waren. Aber das ist zu schwer für einen Einzelnen. Ich möchte, dass wir irgendwo wohnen, wo es mehr Kinder wie dich gibt, die so klug sind wie du, und mehr, die anders sind als du. Du sollst alle Möglichkeiten kennenlernen. Das hast du verdient.«

				Sie verdreht die Decke mit der rechten Hand, und ihre Stimme hat sich kaum merklich verändert. »Wenn du ›wir‹ sagst, meinst du dann nur dich und mich?«

				Genau das ist der Kern unseres Gesprächs.

				»Nun ja … meine Entscheidung, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren, war wahrscheinlich der Hauptgrund dafür, dass Caitlin und ich auseinandergegangen sind.«

				»Mhm.« Deshalb frage ich dich jetzt danach, Dummkopf, scheinen ihre Augen zu sagen. »Aber ich glaube nicht, dass sie wirklich von uns wegwollte.«

				»Ich auch nicht.«

				»Sie hat ihr Haus in Natchez behalten.«

				»Ja. Und das Haus war eine Art Symbol. Eine Erinnerung daran, dass sie dort draußen war und hoffte, ich würde zu ihr kommen. Aber diese Stadt ist zu klein für Caitlin. Wenn wir alle zusammen sein wollen, müssten wir irgendwo anders hinziehen. Und ich bin nicht sicher, dass es dir gefallen würde, weil du all die Freunde zurücklassen müsstest, die du hier gefunden hast.«

				Annies Miene ist mitunter schwer zu ergründen, doch in diesem Moment leuchten mich die Augen ihrer Mutter voller Gewissheit an. »Es ist mir egal, wo wir wohnen, Daddy, solange wir zusammen sind.«

				»Mit ›wir‹ meinst du dich und mich?«

				Annie schüttelt den Kopf. »Nein, uns drei. Ich möchte, dass Caitlin meine Mom wird. So ist es gedacht.«

				Als ich Tränen in den Augenwinkeln spüre, drehe ich den Kopf zur Tür.

				Annie kommt zu mir und legt mir die Arme um den Hals. »Schon gut, Dad. Ich glaube, sogar Mom wäre dafür. Sie würde wollen, dass wir glücklich sind und dass du jemanden hast, der sich um dich kümmert.«

				»Und um dich«, sage ich mit erstickter Stimme.

				»Du hast dich gut um mich gekümmert. Aber es wird Zeit, dass Mr. Paul auf diese Stadt aufpasst und wir auf uns selbst.«

				Ich beuge mich vor und umarme sie fest. Als ich mich wieder aufrichte, fährt sie fort: »Ich glaube, Caitlin braucht uns auch.«

				Ein Gefühl der Wärme breitet sich in meiner Brust aus. »Wahrscheinlich hast du recht. Und nun musst du ein bisschen schlafen.«

				»Ja. Ich bin froh, dass ich wieder in meinem eigenen Bett liege.«

				Lächelnd küsse ich sie noch einmal, knipse dann das Licht aus und verlasse das Zimmer.

				Am Fuß der Treppe sehe ich, wie Kelly durch die Haustür kommt. Er bewegt sich langsamer als sonst, und seine Augen sind trüb. Dann fällt mir der Styroporbecher in seiner Hand auf. Der Geruch von Alkohol erreicht mich mit seinen ersten Worten.

				»He, Penn, wie geht’s denn allen so?«

				»Gut. Wir sind froh, wieder zusammen zu sein. Und du? Wie fühlst du dich?«

				»Alles paletti.«

				Ich strecke die Hand aus und drücke seine Schulter. »Du kommst mir ziemlich mitgenommen vor.«

				»Du weißt ja, ich habe seit meiner Ankunft kaum geschlafen. Viel Schlaf brauche ich nicht, aber ein bisschen schon.«

				»Heute Nacht kannst du es nachholen.«

				Er nickt überschwänglich. »Ja. Und endlich habe ich auch einen getrunken. Ich wollte nicht auf die Queen gehen. Der verdammte Quinn wäre bestimmt froh, mich so zu erwischen. Ich wette, er hat mich dauernd auf den Überwachungskameras beobachtet.«

				»Wo warst du?«

				»In einer kleinen Bar auf dem Rückweg hierher, unten an der Ecke der Canal Street. Sie heißt passenderweise Corner Bar.« Kelly kichert geradezu, was mich zum Lachen bringt.

				»Kumpel, du musst dich richtig ausschlafen.«

				»Wohl wahr. Aber ich möchte mich im Hobbyraum eine Weile auf die Couch setzen. Mich abregen und mir einen Film angucken. Würde das Annie stören?«

				»Keine Spur.«

				»He«, sagt Kelly, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. »Gerade habe ich Caitlin in ihre Auffahrt einbiegen sehen.«

				Etwas rührt sich in meiner Brust. »Tatsächlich?«

				»Ja. Sie sah nicht sehr fröhlich aus. Mir scheint, du solltest mit ihr sprechen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie das im Moment möchte.«

				»Blödsinn. Wenn du glaubst, dass sie nicht mit dir reden wollen, dann ist es genau der Moment, in dem sie wollen, dass du mit ihnen redest. Ehrlich.«

				In der Tat würde ich sehr gern mit Caitlin sprechen. Bevor Zweifel mich daran hindern, wähle ich ihre Handynummer und bin überrascht, als ich keine Voicemail-Nachricht zu hinterlassen brauche.

				»Penn?«, fragt sie.

				»Ja.«

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Nein. Ich wollte nur wissen, ob ich zu dir kommen und mit dir reden kann.«

				»Ich bin ziemlich kaputt. Ist es wichtig?«

				Kelly macht eine Bewegung, um mich anzutreiben. »Ich glaube schon. Es wird nicht lange dauern.«

				Ein ausgiebiges Schweigen. Dann erwidert sie: »Na gut, ich bin auf der Veranda.«

				»Danke. Ich komme gleich.«

				»Gut gemacht!«, lobt Kelly und klopft mir auf den Rücken. »Ich hab’s dir doch gesagt.«

				Ich erwidere sein Lächeln und stelle fest, dass er in der Corner Bar etliche Drinks gekippt haben muss. Seine Augen sind blutunterlaufen. Aber wenn jemand ein paar Gläschen verdient hat, dann er.

				»Bis später, Bruder«, sage ich.

				»Ich hoffe nicht. Du musst heute Nacht da drüben bleiben.«

				»Ist Carl dort?«

				»Ja. Aber ich werde ihm texten, dass er sich ein Papiertaschentuch in die Ohren steckt. Los, Mann. Sie wartet auf dich.«

				Ich winke ihm zu und eile hinaus.
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				Caitlin wartet mit verschränkten Armen auf ihrer Veranda; ihre Haare sind gelöst und fallen ihr fast bis auf die Schultern. Sie trägt einen blauen Kaschmirpullover und Jeans, und aus ihrer Miene schließe ich, dass sie nicht vorhat, lange hier draußen zu sein. Ich gehe die Stufen hinauf und bleibe ein paar Schritte vor ihr stehen.

				»Langer Tag?«, frage ich.

				Sie zuckt die Achseln. »Ja und nein. Eine Menge, worüber ich nachdenken musste. Keine großen Offenbarungen. Und du?«

				»Ich habe mir bei Tims Beerdigung ein paar Gedanken gemacht. Über Annie, über die Stadt. Aber hauptsächlich über uns.«

				Caitlin fordert mich nicht auf weiterzureden, doch es hat keinen Sinn, nun innezuhalten. »Heute wurde mir klar, dass ich dich beim ersten Mal verloren habe, weil ich zu idealistisch war. Und du hast mich schon damals darauf hingewiesen. Ich wollte etwas vollbringen, was du für unmöglich gehalten hast, aber ich habe mir deine Einwände nicht richtig angehört. Ich dachte, du könntest die Situation nicht so genau einschätzen wie ich, deshalb habe ich meinen Plan weiterverfolgt. Und du bist abgereist.«

				Nun beobachtet sie mich voller Interesse, denn sie hört selten Schuldbekenntnisse von mir.

				»Ich dachte wirklich, du würdest nie mehr zurückkommen«, fahre ich fort. »Aber ich hatte mich geirrt. Und ich glaube, du warst bei deiner Rückkehr aufgeschlossen für eine Zukunft mit mir. Die Ironie ist, dass ich dich nun wieder verliere, aber diesmal, weil du etwas von mir erwartest, das ich für unmöglich halte, jedenfalls vorläufig. Jetzt ist es dein Idealismus, der uns trennt.«

				Sie öffnet erstaunt den Mund. »Also ist es meine Schuld? Willst du darauf hinaus?«

				»Nein. Ich sage nur, dass du beim ersten Mal recht hattest. Es war ein Fehler von mir zu glauben, dass ich allein diese Stadt retten kann.«

				Sie erwidert meinen Blick unverwandt, doch ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Jedenfalls sind ihre Gefühle nicht die, die ich mir erhofft hatte.

				»Ich habe heute mit Paul Labry über seine Bürgermeisterkandidatur nach meinem Rücktritt gesprochen.«

				»Nach deinem Rücktritt?« Sie weicht zurück, als könne sie meinen Worten nicht glauben. »Und was hast du danach vor?«

				»Ich möchte irgendwohin ziehen, wo du mit deiner Arbeit zufrieden bist und wo Annie eine erstklassige Schule besuchen kann.«

				Caitlin blinzelt mehrere Male und sieht mich dann neugierig an. »Und du?«

				»Ich kann überall schreiben.«

				Sie wendet sich zur Straße um und lehnt sich auf ihr Verandageländer. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Ich dachte, du wärst froh darüber.«

				Ein trauriges Lächeln umspielt ihren Mund. »Das hätte ich auch gedacht. Ich habe lange darauf gewartet, sehr lange. Aber nun hört es sich danach an, dass du … davonläufst.«

				»Vor dem Bürgermeisteramt, meinst du?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie dreht sich zu mir um, Zorn in den Augen. »Vor Tims Tod, vor Sands, vor diesem ganzen Schlamassel. Und ja, auch vor dem Bürgermeisteramt. Was ist mit der großartigen Arbeit, die dir vor zwei Jahren so viel bedeutet hat? Ich verstehe dich nicht. Zum ersten Mal in deinem Leben scheinst du den leichteren Weg zu wählen. Und ich kann nicht … das ist nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe.«

				Ich bin so verblüfft, dass ich meine Gedanken kaum zu sammeln vermag. »Du möchtest, dass ich hierbleibe? Meine Amtszeit beende? Du möchtest, dass Annie weiter in die St. Stephen’s geht?«

				»Nein, das möchte ich nicht. Aber ich will auch nicht, dass du dich von hier wegstiehlst. Oder von dem, was diesen Gegensatz zwischen uns verursacht hat.«

				Zorn steigt in mir auf, doch ich dränge ihn zurück. »Es ist nicht so, als wäre ich Achilles, der in seinem Zelt schmollt. Auch ich habe ein paar Entscheidungen über den Fall getroffen. Ich bin Anwalt, Caitlin, und ich werde mich dem Problem mit Sands wie ein Anwalt widmen. Sobald Po in Gewahrsam und Sands nicht mehr geschützt ist, werde ich mit allen Mitteln versuchen, ihn unter Mordanklage stellen zu lassen. Und wenn ich Mord nicht nachweisen kann, werde ich ihn durch eine andere Anklage erwischen. Entführung, Hundekämpfe, Geldwäsche – was immer nötig ist, um ihn hinter Gitter zu bringen.«

				Sie nickt, als wäre es das Mindeste, wozu ich verpflichtet bin. »Und wenn sie Po nicht schnappen?«

				»Dann wird Sands der Regierung nicht mehr nützlich sein und den Schutz durch Hull einbüßen. Hull selbst wird ihn wahrscheinlich festnageln.«

				»Wohl kaum. Dieses Hin und Her wird weitergehen. Hull wird glauben, Sands an der Leine zu haben, aber in Wirklichkeit ist es genau umgekehrt.«

				»Was willst du tun? Dich an die Öffentlichkeit wenden?«

				»Vielleicht. Ich denke darüber nach. Wenn Po nicht in die Falle geht, ist es sicher eine Alternative. Und bitte erinnere mich nicht an unsere Abmachung. Was mich betrifft, hast du nichts mehr mit diesem Fall zu tun, und ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.«

				Diese Worte lösen einen Alarm in mir aus. »Was hast du heute unternommen?«

				»Ich habe mir große Mühe gegeben, nicht an das Ganze zu denken.«

				Sie will nicht, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecke, aber ich kann mich nicht bremsen. »Was planst du für morgen?«

				»Ich habe mit den Leuten geredet, zu denen ich wegen der Katrina-Artikel Kontakt gehalten habe. Hauptsächlich über den Vorfall auf der Danziger Bridge, aber auch, um herauszufinden, was dort unten im Konferenzzentrum wirklich geschah. Und im Superdome.«

				Mit dem Vorfall auf der Brücke meint sie den Dokumentarfilm ihres »Freundes«.

				»Ja, ich habe heute mit Jan gesprochen, falls es dich interessiert. Er macht morgen ein paar Aufnahmen mit Danziger-Zeugen. Ich überlege, ob ich hinunterfahren und ihm helfen soll. Er hat keine große Crew.«

				Diese Möglichkeit beunruhigt mich weit mehr, als ich erwartet hätte. Schließlich habe ich diese Frau praktisch gebeten, mich zu heiraten, und sie antwortet mir, dass sie nach New Orleans reisen wolle, um mit einem anderen Mann einen Film zu drehen. »Wann willst du aufbrechen?«

				»Morgen.«

				Ich sollte meine Gefühle besser verbergen, doch mir wird klar, dass ich wütend den Kopf schüttle. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. Ganz im Gegenteil. Vielleicht sollte ich mir deine Worte durch den Kopf gehen lassen … und auch deine Taten.«

				Sie nickt und lächelt wieder traurig. »Auch ich möchte über deine Worte nachdenken. Das Amt aufzugeben wäre ein bedeutender Schritt für dich, und ich wollte deine Entscheidung nicht herabsetzen. Wie gesagt, ich habe lange auf ähnliche Worte von dir gewartet.«

				»Vielleicht zu lange.«

				»Ich weiß nicht. Und ich bin nicht sicher, warum diese Sache mit Sands mich so tief berührt.«

				Fast wie von selbst greife ich nach ihrer Hand. »Triffst du dich morgen mit mir zum Lunch? Im Castle, so wie früher?«

				Sie mustert mich lange und lässt ihre Hand in meiner liegen. »Wenn ich noch in der Stadt bin, können wir uns gern treffen.« Ihre Finger entziehen sich meinen. »Wenn ich nicht auftauche, bedeutet es, dass ich mehr Zeit brauche. Verstehst du?«

				Ich nicke langsam. »Es wäre mir lieber, dich nicht zu verstehen.«

				Sie schlägt die Arme um sich, um die Kälte abzuwehren. »Ich gehe jetzt lieber ins Haus.«

				»Vielen Dank, dass du Carl bei dir unterbringst.«

				»Ich weiß, dass Gefahr besteht. Und ich werde meine Sicherheit nicht riskieren, um auf einem Prinzip herumzureiten.«

				Ich freue mich, dass sie wenigstens in diesem Punkt eine klare Entscheidung trifft. Gestern Abend schien sie durchaus bereit zu sein, ihre Sicherheit aufs Spiel zu setzen.

				»Es tut mir leid, dass ich Annie nicht besuchen konnte«, sagt Caitlin. »Ich möchte sie im Moment nicht aus der Fassung bringen.«

				»Nein, du hast recht. Wenn das deine Einstellung ist, dürfte es die beste Lösung sein.«

				»Ich weiß, dass sie froh ist, wieder zu Hause zu sein.«

				»Das stimmt. Gute Nacht.«

				Caitlin winkt und verschwindet im Innern ihres Hauses.

				Kelly hat sich auf der Couch in meinem Hobbyraum ausgebreitet, den Styroporbecher im Schoß, die Augen fast geschlossen. Im Fernsehen läuft ganz leise ein alter Sydney-Pollack-Film: »Die drei Tage des Condor«.

				»He«, sage ich. »Alles okay?«

				Kellys Kopf rutscht nach vorn, was ein Nicken sein könnte. Ich will mich gerade abwenden und nach oben gehen, als er sagt: »Das hat nicht lange gedauert. Ist wohl nicht gut gelaufen, eh?«

				»Die Untertreibung des Jahrtausends.«

				»Mach dir keine Sorgen. Sie ist jung und hat noch ein paar Illusionen. Lass ihr Zeit.«

				Ich weiß, dass Kelly recht hat, aber mir missfällt der Gedanke, darauf zu warten, dass Caitlin genauso zynisch wird wie er und ich, was die menschliche Natur und die Justiz betrifft. »Vielleicht liegt sie richtig, und wir sollten den ganzen Dreck veröffentlichen.«

				»Auf keinen Fall. Dann kommt Po mit Sicherheit davon. Ich wünsche mir nur, wir hätten Sands abserviert, bevor wir den größeren Zusammenhang kannten. Dann könnten wir unsere eigenen Angelegenheiten erledigen.« Kelly lacht leise, doch in diesem Fall wird sein düsterer Humor von einer misstönenden Note begleitet.

				Ich mache ein paar Schritte in den Hobbyraum und blicke auf Kelly hinunter. »Du sagst das so lässig, als wäre es nichts Besonderes, Sands zu töten. Aber gestern Abend wolltest du nicht mal einen sterbenden Hund von seiner Qual erlösen.«

				Kellys rote Augen öffnen sich ganz kurz, doch er hebt nicht den Kopf. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir die Umgebung so zurücklassen mussten, wie wir sie vorgefunden hatten.«

				»Das war nicht alles. Wolltest du mich auf die Probe stellen?«

				Seine Brust hebt sich, während er tief durchatmet. Dann seufzt er schwer und sagt: »Du hast es geschafft, Mann. Reden wir nicht mehr darüber.«

				»Ich will es wissen.«

				Er setzt eine finstere Miene auf, trinkt aus seinem Becher und schluckt hörbar. »Als ich mit der Delta-Ausbildung anfing, war ich bereit. Siebenundneunzig Prozent der Freiwilligen fallen durch, obwohl alle aus Eliteeinheiten kommen. Und dann muss man den psychologischen Kram durchstehen. War kein Problem für mich. Aber später, nachdem ich schon drin war, wurde ich vorübergehend dem sogenannten Hundelabor zugeteilt.«

				Er öffnet ein Auge und richtet es auf mich, als wollte er mich fragen, ob ich schon mal davon gehört habe. Ich hebe die Schultern.

				»Sinn der Sache ist«, fährt er fort, »dich auf die Art Wunden vorzubereiten, auf die du im Einsatz stoßen könntest. Wir hatten bei unseren Aktionen nämlich keinen Sanitäter dabei. Wir waren unsere eigenen Sanitäter.«

				»Und was war dieses Hundelabor?«

				»Na ja … es ist ziemlich einfach. Die Armee nimmt ein paar streunende Hunde und schießt auf sie – oder fügt ihnen ein Geschossverletzungstrauma zu –, gewöhnlich mit Kugeln, von denen man im Einsatz getroffen werden könnte. AK-47 und ähnlicher Schrott. Dann geben sie dir den verletzten Hund. Du hast einen Verbandskasten und sollst den Zustand des Hundes stabilisieren, bevor du ihn gesund pflegst. Jeder hat einen eigenen Hund. Sie stehen natürlich unter Schock, wenn du sie kriegst, so wie das Tier gestern Abend. Sie sind dem Verbluten nahe, haben Panik in den Augen, heulen vor Schmerz. Du hängst den Hund an einen Tropf und behandelst ihn genau wie einen Menschen. Und dann begreifst du, dass die Ausbildung nach Lehrbuch einen Dreck bedeutet. Im Feld ist alles anders. Nun versuchst du eine Woche oder zehn Tage lang, deinen Hund zu retten. Du lebst mit ihm und den anderen Männern und ihren Hunden zusammen. Die Soldaten bauen eine seltsame Beziehung zu den Tieren auf. Sie geben ihnen Namen und werden empfindlich, wenn ihr Hund nicht genug Platz hat oder jemand anders das Tier berührt. Natürlich sterben ein paar Hunde. Aber die meisten überleben – diejenigen, die den ursprünglichen Schuss überstanden haben.«

				Kelly trinkt einen weiteren Schluck aus seinem Becher.

				»Mein Hund bekam eine Blutvergiftung«, sagt er. »Ich gab ihm Antibiotika, aber wahrscheinlich nicht die richtigen. Er lag im Sterben, und die anderen Jungs machten sich über mich lustig. Ich wäre am liebsten aus dem Lager zu einem verdammten Tierarzt gefahren. Aber das konnte ich nicht. Deshalb nahm ich eine Morphiumspritze, als es wirklich schlimm wurde, und schläferte ihn ein. Der Dienst habende Offizier flippte aus. Ich fiel im Hundelabor durch. Aber ich hatte bei den Hardcore-Übungen so gute Ergebnisse erzielt, dass sie mich deshalb nicht rausschmeißen wollten.«

				»Und gestern Abend …«

				»Gestern Abend, als ich mich über den Pitbull beugte, war ich wieder im Hundelabor. Posttraumatische Belastungsstörung, verursacht durch einen Hund. Ist das kein Witz? Ich habe Menschen getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, aber wegen einem Scheißköter verliere ich die Nerven.«

				»Das scheint mir ein gutes Zeichen zu sein.«

				Kelly schüttelt heftig den Kopf. »So einfach ist das nicht. Wer Hunde liebt, wird dadurch nicht zum Menschenfreund. Hitler liebte Hunde. Er hatte eine Schäferhündin namens Blondi. Und obwohl er sie liebte, ermordete er Millionen von Menschen, darunter geistig Zurückgebliebene und Behinderte. Homo sapiens ist eine versaute Gattung, Penn. Manchmal wünsche ich mir, noch so zu sein wie Caitlin.«

				Ich beuge mich vor und drücke sein Knie. »Denk nicht darüber nach. Geh einfach ins Bett.«

				»Ich fühle mich hier sehr wohl.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich.«

				Als ich die Stufen hinaufsteige, summt mein Handy und zeigt eine SMS an. Zu meiner Überraschung stammt sie von Caitlin: ICH GLAUBE, DU TRIFFST DIE RICHTIGE ENTSCHEIDUNG FÜR ANNIE, EGAL, OB SIE FÜR DICH UND MICH RICHTIG IST. ICH LIEBE DICH.

				Auf halber Treppenhöhe bleibe ich stehen und tippe meine Antwort: ICH LIEBE DICH AUCH. HOFFENTLICH SEHEN WIR UNS MORGEN.

				Dann gehe ich die Stufen hinauf und falle aufs Bett.
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				Caitlin steht in ihrer Küche, liest Penns SMS und blinzelt gegen die Tränen an. In all der Zeit, die sie mit ihm zusammen war, hat sie nie so sehr gelogen. Am meisten schmerzt sie der Schock über ihren Mangel an Gefühlen. Sie hatte anderthalb Jahre darauf gewartet, dass er die erhoffte Entscheidung traf, doch als sie die Worte heute Abend hörte, kam sie sich verraten vor. Es ergab keinen Sinn, aber so fühlte sie sich.

				Sie wischt sich die Augenwinkel und stellt den Gasherd ab. Sie hatte Tee kochen wollen, aber sie möchte auf keinen Fall eine Stunde lang im Bett liegen und über das nachdenken, was gerade geschehen ist. Sie geht durch den Flur zur Treppe und bleibt beim Anblick des Mannes, der auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers sitzt, überrascht stehen. Carl Sims schaut mit einem freundlichen Lächeln von einem Exemplar der Shotgun News auf. Neben seinem Knie liegt eine Pistole auf dem Boden, und sein Scharfschützengewehr lehnt an der Wand neben seiner Schulter.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				»Schon gut. Ich hatte es vergessen. Wo waren Sie, als ich hereinkam?«

				»Ich war draußen, als Sie mit Bürgermeister Cage gesprochen haben. Ich meine, ich war nicht so nahe bei Ihnen, dass ich zuhören konnte. Ich wollte Ihnen beiden Deckung geben. Sie wissen schon.«

				»Danke, Carl. Es tut mir leid, dass ich hier unten keinen Fernsehapparat für Sie habe.«

				»Macht nichts. Für heute Nacht bin ich vorbereitet. Ich habe diese Zeitschrift und einen von Mr. Cages Romanen, wenn ich die News satt habe. Major McDavitt rät mir immer wieder, einen zu lesen, und wahrscheinlich werde ich es heute Nacht versuchen. Taugen sie etwas?«

				Caitlin nähert sich dem Fuß der Treppe und bleibt stehen. »Ich glaube schon. Besonders die ersten drei.«

				»Der Major meint, Sie könnten in ein oder zwei Büchern auftauchen. Getarnt sozusagen.«

				»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht Teile von mir.«

				Carl lächelt wissend.

				»Sie mögen Penn, nicht wahr, Carl?«

				Sims schiebt die Unterlippe vor, als müsse er sich die Antwort überlegen. »Sie haben recht. Ja.«

				»Warum?«

				»Er ist ein Mann, der das Richtige tut, wenn sich eine Möglichkeit dazu bietet.«

				»Handeln Sie nicht genauso?«

				»Ich versuche es. Aber zu erkennen, was richtig ist, und danach zu handeln, sind zwei verschiedene Dinge.«

				»Was ist mit dem, was wir seit einer Woche durchmachen?«

				Der Scharfschütze hebt die Schultern. »Das Leben wird immer komplizierter. Aber ich bin sicher, dass es nicht immer die beste Lösung ist, einen Feind von vorn anzugehen. Mr. Cage weiß bestimmt, was er tut – sogar wenn er selbst noch gar keine Ahnung hat, dass er es weiß. Verstehen Sie, was ich meine?«

				Caitlin ist überrascht, sich lachen zu hören. »Das könnte sein. Ich bezweifle, dass ich in diesem Fall Ihrer Ansicht bin. Aber ich verstehe Sie.«

				Carl betrachtet sie ein paar Sekunden lang und schaut dann zu Boden wie ein Junge, der beim Anstarren eines Mädchens ertappt wird. »Ich wollte Sie nicht aufhalten.«

				»Nein, kein Problem. Ich höre mir gern an, was Sie zu sagen haben.«

				Er blickt wieder zu ihr auf. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass bei Ihnen beiden alles ins Lot kommt. Manchmal dauert es nur ein bisschen länger.«

				»Wie alt sind Sie, Carl?«

				»Sechsundzwanzig.«

				»Sie sehen aus wie dreißig. Und Sie klingen wie sechzig.«

				Er lacht herzlich. »Ich wiederhole nur, was mein Daddy mir gesagt hat.«

				»Dann lassen Sie uns hoffen, dass er recht hatte.«

				»Oh, das ist meistens so. Gute Nacht, Mrs. Cage – hoppla, da habe ich mich versprochen.«

				Caitlin lächelt und droht ihm mit dem Finger. »Ich weiß, dass es Absicht war.«

				Der Deputy grinst und wendet sich wieder seiner Zeitschrift zu.

				»Rufen Sie mich, wenn Sie etwas benötigen, Carl.«

				»Und Sie mich. Ich bin derjenige, der Sie bewacht.«

				Caitlin lächelt. Sie steigt die lange Treppe hinauf und fragt sich, warum Penns Worte nicht in ihr nachhallen, wie es vor einer Woche der Fall gewesen wäre. In ihrem Schlafzimmer öffnet sie die Kommode und wünscht sich, mehr Kleidung für die Reise gepackt zu haben. Während sie Pullover und Büstenhalter ablegt und sich ein T-Shirt überzieht, kehren ihre Gedanken zu ihrem Gespräch mit Pastor Simpson am Nachmittag zurück. Als sie sich die Haare mit einem Gummiband zurückbindet, hört sie ein Geräusch von unten. Da sie glaubt, dass Carl möglicherweise an die Wand geklopft hat, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, tritt sie an die Tür und steckt den Kopf hinaus.

				Eine jähe Bewegung von rechts lässt sie zurückweichen, doch dann senkt sich eine schwarze Kapuze über ihren Kopf. Sie ruft nach Carl, aber jemand zieht eine Schnur fest zu, sodass sie keine Luft mehr bekommt. Mit beiden Händen um sich schlagend, versucht sie, sich loszureißen, doch dann spürt sie am Hals unter dem Kinn einen nadelscharfen Stich wie den einer Wespe. Innerhalb von Sekunden gehorchen ihre Gliedmaßen ihrem Gehirn nicht mehr. Sie versucht erneut, Carls Namen zu rufen, und schreit dann nach Penn. Aber aus ihrem Mund kommt nur ein blubberndes Geräusch wie bei einem Menschen, dessen Kopf unter Wasser gedrückt wird.
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				Walt Garrity steht zwischen der Devil’s Punchbowl und einer Reihe blinkender Spielautomaten. Er nippt an einem Whisky und versucht, Nancy aus dem Weg zu gehen. Seit er sein Manöver bei Sands eingeleitet hat, fühlt er sich angenehm beflügelt, und der Whisky verbessert seine Stimmung noch. Er hat auch gemerkt, dass ihm nicht nur der Fall zu schaffen macht. Das Bild der chinesischen Schönheit, die die Rolltreppe hinunterging, will ihm nicht aus dem Kopf. Den ganzen Abend hält er nach ihr Ausschau. Die Suche ist nicht leicht, denn Nancy scheint seine häufige Abwesenheit nun stärker wahrzunehmen. Bald wird sie ihre Jetons aufgebraucht haben, und Walt wird ein wenig Zeit mit ihr am Craps-Tisch verbringen müssen.

				Er stellt sein leeres Glas auf einen Tisch außerhalb der Bar und steuert auf die Hauptrolltreppe zu, die zum Grand Salon führt. In dem Moment, als er nach dem sich bewegenden Geländer greift, öffnet sich in der Wand zu seiner Linken eine verborgene Personaltür, und die chinesische Schönheit, die anscheinend einen seidenen Kimono trägt, tritt hervor. Sie sieht Walt nicht an, doch sie ist weniger als zehn Meter von ihm entfernt und scheint nicht in Eile zu sein.

				Er macht ein paar Schritte nach links, stellt sich ihr vorsichtig in den Weg und sagt: »Entschuldigen Sie, Ma’am. Könnte ich eine Minute mit Ihnen reden?«

				»Sie reden wollen?«, fragt sie mit wohl klingender Stimme. »Mein Englisch nicht gut.«

				Ihre Offenherzigkeit lässt etwas in Walt schmelzen. »Das ist nicht schlimm. Ich mache es Ihnen einfach. Ich möchte wirklich nur ein paar Minuten mit Ihnen zusammensitzen.«

				»Sitzen?«

				»Vielleicht in der Bar? Der Devil’s Punchbowl?«

				Sie rümpft die Nase. »Essen nicht so gut hier. Mag nicht.«

				»Wir brauchen nichts zu essen.«

				Sie sieht ein wenig besorgt aus, als müsse sie irgendwo anders sein.

				»Halte ich Sie auf?«

				»Mit jemand heute Abend. Verstehen?«

				»Sie sind mit jemand anders zusammen? Sie haben ein Date?«

				»Date, ja.« Das Mädchen nickt, lächelt Walt an und geht dann weiter. Nach ein paar Schritten dreht sie sich um und gleitet wieder auf ihn zu. »Kein Date morgen«, sagt sie leise und mit leuchtenden Augen. »Komm morgen wieder, bin dann dein Date.«

				Etwas rührt sich in Walts Brust, und es kann nur sein Herz sein. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass diese Frau durch eine schlichte Geschäftstransaktion zu haben sein würde. Aber hier steht sie und wartet auf seine Antwort.

				»Du kommst morgen?«, fragt sie. »Oder ich mache anderes Date?«

				Walt schluckt und versucht, die Realität dessen, was ihm angeboten wird, zu bewältigen.

				»Dir nicht leidtun«, flüstert das Mädchen. »Ich Nummer eins. Du kommst viele Male. Fühlst dich wieder wie zwanzig. Schön?«

				Walt schnappt nach Luft wie einst als Achtzehnjähriger in Tokio. Damals kletterte das erste Straßenmädchen auf sein Bein und bot ihm etwas an, von dem er noch nie gehört hatte. Prostitution war legal in Japan, doch mit Sicherheit nicht in Texas, und er wäre fast explodiert in dem Moment, als sie ihr warmes Fleisch an seine Uniformhose drückte.

				»Morgen«, sagt er schließlich. »Morgen werde ich dein Date sein.«

				Das Mädchen streckt eine anmutige Hand aus und fährt mit einem Fingernagel über seine Brust. »Ich mag dich. Wie du heißt?«

				»J. B.«

				»Zhaybee?«

				»So ungefähr.«

				»Okay. Gehe jetzt. Date wartet.«

				Sie wendet sich erneut ab, doch diesmal legt Walt, ermutigt durch ihre Freimütigkeit, eine Fingerspitze auf ihr geschwungenes Schlüsselbein.

				Als sie sich erneut umdreht, glaubt er, ein Aufblitzen von Zorn zu erkennen, doch dann kehrt das sanfte Lächeln des Orients zurück, an das er sich aus längst vergangenen Zeiten erinnert. »Ja, Zhaybee?«

				»Wie heißt du?«

				Ihr Lächeln wird breiter. »Tut so leid. Hab vergessen zu sagen. Heiße Ming.«

				»Ming?«

				»Ming. Wie die Vase, ja?«

				»Ich werd’s nicht vergessen.«

				»Bis bald.«

				Walt sieht zu, wie ihre geschmeidige Gestalt über den Teppich gleitet, bis sie in der Menge dicker amerikanischer Körper untertaucht, die sich um die Spielautomaten drängen.

				»Nun machst du wohl Schluss mit mir, was?«, fragt Nancy hinter ihm gereizt.

				Walt dreht sich zu ihr um, entdeckt die unverfälschte Kränkung in ihrem Gesicht und versucht, sie so schonend wie möglich zu behandeln. »Wir hatten eine gute Strähne, Nancy. Oder etwa nicht?«

				»Was ist so toll an ihr?«

				Was ist nicht toll an ihr?, überlegt Walt.

				»Sie ist so verdammt mager«, sagt Nancy, »dünn wie eine Bohnenstange. Nichts zum Festhalten, wenn du in den Sattel steigst.«

				Walt lächelt geduldig.

				»Aber das spielt wahrscheinlich keine Rolle, weil du sowieso nicht mehr in den Sattel steigen kannst.«

				Trotz der Häme in ihrer Stimme holt Walt seine Brieftasche hervor und zieht 500 Dollar von Penns Geld heraus.

				»Wir hatten eine gute Strähne, Honey. Möchtest du einen Ratschlag von einem alten Mann hören?«

				»Das sind die einzigen Schläge, die ich nicht leiden kann.« Nancys Gesicht hat sich wieder verhärtet. »Ratschläge.«

				Walt lässt sie nicht aus den Augen, sodass sie ihm ins Gesicht sehen muss.

				»Okay, okay, fang schon an.«

				»Du hast es bestimmt schon früher gehört. Aber ich möchte, dass du diesmal die Ohren spitzt. Such dir einen anderen Beruf.«

				»Wunderbar. Danke, Großvater. Weißt du, wie schwierig es ist, in dieser Stadt einen Job zu finden, der das einbringt, was ich auf den Schiffen verdiene?«

				»Such dir eine neue Stadt. Mädchen leben nicht lange in diesem Gewerbe.«

				Ein paar kurze Sekunden lang erwidert Nancy seinen Blick, ohne sich zu verstellen. Sie ist völlig wehrlos, fast hoffnungsvoll, aber dann ruft ein Dealer einen Gewinn aus, und sie blinzelt. Danach schließen sich die Schotten wieder, und ihre Augen sind so undurchsichtig wie Marmor.

				»Pass auf dich auf, Nancy. Und hab Dank. Du hast mir Glück gebracht.«
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				Caitlin hat keine Ahnung, wie lange sie im Kofferraum eingesperrt ist, als das Fahrzeug endlich hält. Als sie aufgewacht war, hatte sie ein Rücklicht aus der Halterung getreten, die Hand durch das Loch gesteckt und wild gewinkt, aber das Auto wurde von niemandem gestoppt.

				Zwei Türen öffnen und schließen sich, bevor der Kofferraum aufspringt. Jemand hebt den Deckel. Sie hört barsche Befehle in einem irischen Akzent. Kräftige Hände packen sie, heben sie aus den Kofferraum und lassen ihre Füße auf den Boden baumeln. Furcht hat sie erfasst wie ein wildes Tier, doch sie sagt sich, dass man sie längst hätte töten können, wenn es geplant gewesen wäre. Sie ist froh, dass sie festgehalten wird, denn mit der Kapuze über dem Kopf ist es schwer, das Gleichgewicht zu halten.

				»Ich habe einen Taser in der Hand«, sagt eine Stimme. »Wenn du zu fliehen versuchst, kriegst du eins verpasst. Es wird dir keinen Spaß machen, das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.«

				Jemand führt sie mit raschen Schritten weiter und bleibt dann stehen. Schlüssel klirren. Plötzlich hört sie Hecheln. Ein rasendes Gebell ertönt dicht neben ihr, und schwere Körper werfen sich gegen einen Maschendraht. Mit einem Mal erinnert sie sich an Lindas Brief und die Bemerkung, dass Quinn vorhabe, Ben Li an Hunde zu verfüttern.

				»Scheucht die Viecher zurück!«, brüllt ein Ire. »Verdammt noch mal, nun macht schon! Benutzt Köder, wenn nötig.«

				Ein Mann lässt Caitlin los, doch die geifernden Hunde springen weiterhin gegen den Zaun. Sie will etwas sagen, aber ihre Kiefer sind mit Isolierband verklebt. Nach ungefähr einer Minute rennen die Hunde davon und werfen sich offenbar gegen einen anderen Zaun. Sie hört ein metallisches Rasseln und dann das Geräusch eines sich öffnenden Gatters.

				Der Mann zerrt sie durch das Gatter und durch eine Tür in einen abgeschotteten Raum, der nach Urin, Essensresten und schmutzigen Tieren stinkt. Außerdem riecht sie Alkohol – Reinigungsalkohol – und andere medizinische Ausdünstungen, die sie nicht identifizieren kann. Der Boden fühlt sich nach nacktem Beton an. Der Mann führt Caitlin zwanzig Schritte weiter, bleibt dann stehen und öffnet eine weitere Tür mit einem Schlüssel. Dies scheint eine richtige Tür zu sein, kein Gatter. Jemand gibt Caitlin einen Stoß zwischen die Schulterblätter, sodass sie in den Raum stolpert. Fast wäre sie gestürzt, aber sie bleibt lange genug auf den Beinen, um an eine Wand gegenüber der Tür zu prallen.

				»Wir nehmen dir jetzt die Kapuze ab. Sei still, oder du kriegst Saft. Nicke, wenn du mich verstehst.«

				Caitlin nickt.

				Die schwarze Kapuze wird ihr vom Kopf gerissen, das Isolierband entfernt, und grelles Neonlicht sticht ihr in die Augen. Nach ein paar Sekunden wird ihre Sicht klarer. Vor ihr steht ein Mann, der eine Sturmhaube trägt. Seine Lippen, tiefrot und prall, sind durch die Maske zu sehen. Er hat graue, hungrige Augen.

				»Zieh die Sachen aus«, sagt er.

				»Was?«

				»Runter damit!«

				»Nein.«

				Er stößt mit dem Taser nach ihr. »Entweder du oder ich. Es wird weniger schmerzhaft sein, wenn du es selbst tust.«

				»Warum willst du meine Kleidung haben?«

				»Verdammt noch mal, du großmäulige Schlampe. Tu, was ich dir sage!«

				Caitlin zieht sich das T-Shirt über den Kopf, lässt die Jeans hinunterrutschen und schüttelt sie ab.

				»Höschen auch. Alles.«

				Mit einem Zischen der Wut zieht sie sich das Höschen aus und schleudert es ihm vor die Füße.

				»Nicht schlecht.« Seine Stimme ist durch die Kapuze gedämpft. »Ein bisschen mager für meinen Geschmack, aber beim Teufel, du bist wirklich ein Vollblut.«

				»Was willst du?«

				»Äh … hängt von deinem Freund ab. Und von dir auch. Zum Glück für dich hat er etwas, das wir benötigen. Aber warten wir mal ab, wie entgegenkommend du sein kannst, eh? Du rasierst dich ein bisschen kurz da unten, findest du nicht? Ich hab’s gern natürlich.«

				Es erfordert eine extreme Willensanstrengung, aber Caitlin dreht sich zur Wand um. In diese Wand ist ein vergittertes Fenster eingelassen, doch die Stäbe scheinen für eine entschlossene Gefangene nicht stark genug zu sein. In jedem Moment rechnet sie damit, den Elektroschock des Tasers zu spüren, aber sie hört nur, dass die Tür geschlossen wird.

				Sie will sich umdrehen; dann aber öffnet sich die Tür erneut, wenn auch nur weit genug, um einen Kopf durchzulassen. »Mann, die Seite gefällt mir auch. Besser als die Vorderseite, glaube ich. Bis dann, Prinzessin. Wir werden jede Menge Spaß miteinander haben.«

				Als die Tür diesmal zufällt, dreht sich ein Schlüssel im Schloss, ein schwerer Riegel wird vorgeschoben, und gedämpfte Schritte entfernen sich auf dem Flur.

				Caitlin dreht sich langsam auf der Stelle und prägt sich jedes Detail des Raumes ein. Er besteht aus einem schlichten Quadrat mit Sperrholzwänden, einem Betonfußboden und einer niedrigen Decke, die wie die Unterseite eines Blechdaches aussieht. Ein Hundenapf aus Plastik, mit Wasser gefüllt, steht auf dem Boden. Daneben steht ein leerer Eimer. Caitlin wird klar, dass dies ihre Toilette sein wird. Irgendwo wird eine Tür zugeschlagen, und die Wände ihrer Zelle vibrieren.

				»Das wär’s dann also«, sagt sie laut, tritt vor und zerrt an den Stäben. Die Gitter sind nicht ins Fenster eingelassen, sondern darübergeschraubt. Caitlin könnte sie innerhalb von zwei Stunden entfernen. Dann erinnert sie sich an die Hunde.

				»Verflucht«, flüstert sie, denn nun hat sie ihre Situation durchschaut. Das Gitter sollte nicht einen Menschen, sondern einen Hund in diesem Raum festhalten. Ich kann die Hände benutzen, um die Stäbe zu lösen, aber die Hunde sind draußen und hoffen, dass ich durchs Fenster falle wie Nahrung durch einen Schacht.

				Das Geräusch eines Motors dringt an ihre Ohren und verstummt langsam. Caitlin glaubt, allein zu sein, und erschrickt fast zu Tode, als etwas an die Wand zu ihrer Linken stößt. Zuerst meint sie, es sei ein Hund, doch der Laut wiederholt sich: ein Pochen ans Sperrholz, tief unten an der Wand. Sie hockt sich hin und legt die Wange an das Holz.

				»Ist da jemand?«

				Ein dreimaliges langsames Pochen.

				»Wer bist du?«, fragt Caitlin.

				»Wer bist du?«

				»Caitlin Masters.«

				Ein paar Sekunden lang herrscht Stille. Dann sagt eine gedämpfte Frauenstimme: »Penn Cages ehemalige Freundin?«

				»Ja! Wie heißt du?«

				Nach einer langen Pause fragt die Stimme: »Ist es dein Ernst?«

				»Wie meinst du das?«

				»Du könntest zu ihnen gehören. Ihnen helfen. Quinn.«

				»Mein Gott, nein! Sie haben mich gerade entführt. Ich war auf der Suche nach Linda Church. Bist du das, Linda?«

				»Erzähl mir zuerst den Rest. Warum sollten sie dich entführen?«

				»Penn hat deinen Brief bekommen – von dem Mädchen aus der Pfingstkirche. Er dachte, du hättest dich in Sicherheit gebracht, aber er wusste es nicht genau. Ich wollte dich finden und habe nie aufgehört, nach dir zu suchen, Linda. Ich habe das Mädchen aus der Wholeness Church aufgespürt, und Pastor Simpson …«

				Caitlin hört ein leises Wimmern. »Ich möchte dir glauben.«

				»Linda, bist du es wirklich? Bitte, sag es mir. Welchen Schaden kann es anrichten? Die wissen ja schon, dass du hier bist. Sie haben dich hergebracht.«

				»Du hast recht. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich bin krank. Mein Bein ist entzündet.«

				Nun erinnert Caitlin sich an die Einzelheiten des Briefes. Sie hatte diesen Punkt vergessen, da sie annahm, dass Linda inzwischen medizinisch versorgt worden sei. »Hast du Fieber?«

				»Ich verbrenne. Aber das ist nicht das Schlimmste.«

				»Was denn?«

				»Er tut es immer wieder. Quinn.«

				»Was denn?«

				»Er vergewaltigt mich. Gestern Abend fing es an. Er macht es so oft, dass ich einen HWI kriege. Es tut so weh, wenn ich pinkeln muss, und danach zittere ich am ganzen Körper.«

				»Hast du es Quinn gesagt?«

				»Er hat mir ein paar Tabletten gegeben, die angeblich helfen sollen. Antibiotika. Ich glaube, sie sind für Hunde, aber er sagt, das ist egal. In Wirklichkeit helfen sie nicht. Wenn es noch schlimmer wird … ich weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich habe aufgehört, Wasser zu trinken, damit ich nicht pinkeln muss.«

				»Das darfst du nicht, Linda. Du musst trinken, sonst stirbst du.«

				»Ich werde sowieso sterben. Sie werden mich nie lebend rauslassen. Er wird mich benutzen, bis er genug hat, und mich dann den Hunden vorwerfen. Das hat er mir gesagt.«

				Furcht und Wut fahren Caitlin durch die Glieder. »Das wird nicht passieren. Hör zu, Linda. Wir kommen hier raus!«

				»Wie denn? Weiß jemand, wo du bist?«

				Caitlin möchte die Wahrheit nicht eingestehen, aber sie kann sich nicht zu einer Lüge durchringen. »Nein.«

				»Wie sollen wir es dann schaffen? Außerhalb dieses Zwingers sind Hunde. Bulldoggen und noch eine andere Rasse. Große Hunde. Meistens werden nicht einmal Männer zurückgelassen, um mich zu bewachen. Das ist nicht nötig. Bis zum Zaun sind es sieben Meter. Selbst wenn du hier rauskämst, würden sie dich in Stücke reißen, bevor du am Zaun bist.«

				»Dann ist dieses Gebäude ein Zwinger?«

				»Ja. Du bist in einem normalen Raum wie in einer Art Büro. Aber sonst sind es nur zwei Reihen von abgesicherten Boxen mit einem Gang dazwischen. In einer Box, unten an der Tür, sind Katzen. Das ist alles.«

				»Trotzdem ist es nützlich. Je mehr ich weiß, desto besser sind unsere Chancen. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Trink du dein Wasser und versuch, stark zu bleiben. Vielleicht wirken die Antibiotika irgendwann. Ich weiß, wie schmerzhaft eine Blasenentzündung ist. Aber hör mir zu, Mädchen. Wir kommen hier raus. Hast du verstanden?«

				»Ja.«

				»Sag es, Linda.«

				»Wir kommen hier raus.«

				»Sag es so, als wenn du es glaubst.«

				»Es tut mir leid. Mir tut die Kehle weh. Haben sie dir auch ein Halsband angelegt?«

				»Was?«

				»Ein Hundehalsband.«

				»Nein.«

				»Mir haben sie eins umgebunden. Es ist an einen Pfosten gekettet. Er nimmt es nur ab, wenn er es mit mir treibt.«

				»O Gott.«

				»Wenn du etwas unternehmen willst, dann tu es bald.«

				Caitlin denkt krampfhaft nach. »Sind wir jetzt allein? Sind sie wirklich abgefahren?«

				»Ich glaub schon.«

				»Ich bin sicher, dass ich das Gitter am Fenster abschrauben kann.«

				»Nein! Tu das nicht! Du würdest die Hunde anlocken. Sie könnten durchs Fenster springen.«

				»Okay, okay, dann nicht.« Caitlin dreht sich wieder in ihrer Zelle um und richtet die Augen auf das billige Blechdach. »Was ist mit dem Dach? Hast du was dagegen, wenn ich versuche, einen Teil davon zu öffnen? Dann könnte ich nach oben klettern und herausfinden, was da draußen sonst noch ist.«

				Nach kurzem Schweigen erwidert Linda: »Ja, in Ordnung. Aber fall bloß nicht runter.«

				Caitlin spannt die Hände an und packt die Fenstergitter auf Schulterhöhe. Mit gewaltiger Anstrengung lehnt sie sich zurück und schiebt die Füße an der Wand hinauf, zuerst bis zur Brust, dann am Fenster vorbei. In ihrer Kindheit hieß diese Übung: »Der Katze das Fell über die Ohren ziehen.« Erstaunt, dass sie noch dazu imstande ist, dehnt und streckt sie sich, bis ihre nackten Füße den Rand der niedrigen Decke erreichen. Dann tritt sie zu. Nach dem vierten Tritt weist das Blech eine Delle auf, aber bald muss sie sich abrollen und sich wieder auf den Boden fallen lassen. Keuchend reibt sie sich die Hände. Sie ist nicht sicher, wie lange sie weitermachen kann, doch ein Dachnagel scheint sich aus der Latte oben an der Wand zu lösen.
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				Heute ist der Tag, an dem Annie in die St. Stephen’s zurückkehrt, und sie scheint ein wenig unsicher zu sein, als wir langsam die lange Anfahrt zur Schule hinunterfahren. Auch ich bin nicht gerade mit mir im Reinen. Trotz meines Waffenstillstands mit Jonathan Sands habe ich den Direktor und den Wachmann gewarnt, nach Fremden auf dem Schulgelände Ausschau zu halten und sofort 911 anzurufen, wenn sie jemanden entdecken. Chief Logan hat seinem Einsatzleiter eingeschärft, zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen zur St. Stephen’s zu schicken, sowie es auch nur ein Anzeichen einer Störung gibt.

				»Wie fühlst du dich?«, frage ich mit einem Blick auf den Beifahrersitz. »Du bist so still.«

				»Ich hatte wieder einen Traum.«

				»Worüber?« Ich lenke den Wagen behutsam nach links, zum Gebäude der Mittelstufe.

				»Wieder über Caitlin.«

				Ich versuche, meine Tochter anzusehen, doch sie hat den Blick nach vorn gerichtet. »War er schlecht oder gut?«

				»Schlecht.«

				»Sagst du mir, worum es ging?«

				Sie ist unschlüssig, antwortet dann aber: »Ich habe geträumt, dass Mom wieder am Leben ist.«

				Das überrascht mich, denn Annie war bei Sarahs Tod erst vier Jahre alt und hat kaum klare Erinnerungen an ihre Mutter. »Was ist dann geschehen?«

				»Das möchte ich nicht sagen. Es war gruselig.«

				»Jeder hat manchmal gruselige Träume.«

				»Wir … wir sind zu Moms Grab gegangen, wie wir es manchmal tun, aber Mom war bei uns. Und … und das Gruselige war …«

				»Ganz ruhig, Baby.«

				»Caitlin war die Tote in Moms Grab. Und Mom hat neben uns gestanden und auf den Stein geguckt.«

				Da Annie wirklich verstört zu sein scheint, halte ich auf der Böschung an. Mit Kindern beladene Autos gleiten vorbei und halten. Die Kinder steigen an der Tür zur Mittelstufe aus.

				»Vielleicht hast du das wegen unseres Gesprächs gestern Abend geträumt. Was meinst du?«

				»Ich weiß nicht. Aber als ich das letzte Mal von Caitlin geträumt habe, mussten Grandma und ich uns außerhalb der Stadt verstecken.«

				Ich tätschle ihr Knie und drücke es dann besänftigend. »Das hatte nichts mit deinem Traum zu tun, sondern mit meiner Arbeit.«

				Annie betrachtet mich eine Zeitlang skeptisch. »Hast du ihr erzählt, worüber wir gestern Abend gesprochen haben?«

				»Ein bisschen. Heute werden wir noch etwas ausführlicher darüber reden, glaube ich.«

				»Glaubst du? Oder weißt du es?«

				»Wir sind noch nicht sicher. Manchmal braucht man Zeit, um große Dinge wie dieses zu klären.«

				Annie blickt hinunter auf das Handschuhfach und nickt rasch und entschlossen, als fürchte sie, ihre Stimme könne versagen, wenn sie mich beim Sprechen anschaut. »Hast du ihr gesagt, dass ich sie als meine Mom haben möchte?«

				»Wolltest du denn, dass ich es sage?«

				»Hast du’s gesagt?«

				Ich seufze resigniert, denn ich weiß, dass sie mir in diesem Spiel überlegen ist. »Nein.«

				»Gut. Ich hab Angst, dass es sie erschrecken könnte.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Na ja, sie will wahrscheinlich eigene Babys haben und nicht denken, dass sie nur meine Mom ist.«

				Annies Furcht vor Zurückweisung treibt mir Tränen in die Augen. Ich drücke ihre Hand. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten? Ich glaube, dass Caitlin immer deine Mom sein wollte.«

				Sie schaut mit weit aufgerissenen, schutzlosen Augen zu mir auf. »Wirklich?«

				»Caitlin hat versucht, all die Dinge zu tun, die Mom getan hätte, wenn sie noch am Leben wäre. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, weil du denken könntest, dass sie Moms Platz einnehmen will.«

				Annie steht der Mund offen. »Aber das denke ich doch gar nicht!«

				So scharfsinnig, wie sie bisweilen ist, überrascht es mich, dass Annie die Beziehung zwischen ihrem Traum und den Geschehnissen in unserem Leben nicht erkennt. »Das ist das Schwierige bei solchen Dingen. Die Menschen haben Angst, ihre wirklichen Gefühle auszudrücken, und manchmal warten sie zu lange.«

				»Hast du das auch schon mal getan? Zu lange gewartet?«

				»Ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht. Ich glaube, wir werden alles auf die Reihe kriegen.«

				Ich hebe den Blick und sehe keine Autos mehr vor der Tür. Eine der Lehrerinnen bemerkt uns und winkt freundlich.

				»Du wirst dich verspäten, Baby.«

				Annie nimmt meine Hand und umklammert sie. »Spielt keine Rolle, Dad.«

				»Stimmt. Du hast recht.«

				»Dann los«, fordert sie mich munter auf, als wären alle Probleme gelöst. »Wie Grandma immer sagt: ›Irgendwie kommt schon alles in Ordnung.‹«

				Ich lache und fahre hinunter zum Schuleingang. Annie beugt sich zu mir hinüber und küsst mich auf die Wange, bevor sie ihren Rucksack hochhebt. Ich setze zu einer Erklärung an, doch sie drückt mir einen Finger an die Lippen.

				»Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich mir keine Sorgen machen und mit keinem reden soll. Ich weiß, wie so was läuft.«

				Sie lächelt, steigt aus und verschwindet durch den Eingang der Schule, die ich als Kind so liebte – der Schule, die mich zu dem machte, was ich bin, und die meine Tochter bald für immer verlassen wird.
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				Caitlin kauert nackt auf den Ballen ihrer blutenden Füße und lauscht dem Rasseln von Lindas Kette. Das Geräusch verrät ihr, dass die Kette schwer ist und aus großen Gliedern besteht. Farmer benutzen solche Ketten, um Tiefladeanhänger an Treckern zu befestigen. Manche Männer benutzen sie, wie Caitlin nun weiß, um Kampfhunde zu kräftigen: Die Hunde werden gezwungen, die Ketten in jeder Minute ihres Lebens hinter sich herzuschleppen. Linda schläft wegen des Fiebers sehr unruhig; sie bewegt sich häufig und verschiebt das Halsband, durch das sie mit der Kette verbunden ist.

				Caitlin schläft überhaupt nicht. Sie hat das Gefühl, in einer Albtraumversion des Grafen von Monte Cristo erwacht zu sein, doch sie leidet nicht unter Einsamkeit, sondern muss ohnmächtig den Schreien und dem Stöhnen einer Frau lauschen, die dreißig Stunden Vergewaltigung, Beschimpfung und Demütigung durchlitten hat. Aber Caitlin hat nicht vor, sich damit abzufinden. Sie weiß viel mehr über ihre Situation als bei ihrer Ankunft gestern Abend, und sie hält ihre Lage, im Gegensatz zu Linda, nicht für hoffnungslos.

				Der Verrat durch ihren früheren Pastor scheint Lindas Glauben die Grundlage entzogen zu haben. Caitlin spürt, dass ihr Lebenswille schwach ist – eine Einstellung, die durch ihre Verletzungen und Infektionen zweifellos verschlimmert wird.

				Nachdem sie Linda in der Nacht lange und gründlich befragt hat, vermutet Caitlin, dass sie nicht weit von Natchez entfernt sind. Gestern hat Seamus Quinn das Zwingergebäude, das ihr Gefängnis ist, dreimal aufgesucht, um mit Linda seinen Spaß zu haben. Caitlin ist sich sicher, dass er zwischen den Vergewaltigungen nach Natchez zurückfährt.

				Noch interessanter ist es für sie, dass Quinn seinem Chef erzählt haben muss, Linda sei bereits tot. Anscheinend sollte er sie in der Nacht umbringen, als Ben Li starb, doch Linda rettete sich durch einen mutigen Sprung aus dem Schiff. Quinn spürte sie wieder auf, indem er in aller Stille unter den vom Pech verfolgten Glücksspielern die Kunde verbreitete, dass demjenigen, der ihm Linda ausliefere, sämtliche Schulden erlassen würden. Sein Manöver machte sich bezahlt, und nun erhält er Linda offenbar nur noch am Leben, weil er die Lieblingsmätresse seines Herrn stets begehrt hat.

				Dass Quinn seinen Chef in einem so wichtigen Punkt belogen hat, könnte die Möglichkeit bieten, einen Keil zwischen die beiden Männer zu treiben, aber erst einmal muss Caitlin ihren Hals retten.

				Während der Nacht hat sie zwei Stunden lang, wenn auch mit Unterbrechungen, gegen das Blechdach des Zwingers getreten. Hin und wieder legte sie eine Pause ein, bevor sie die Turnübung wiederholen konnte. Ihre Füße waren nach zehn Minuten blutig, und die Pitbulls auf dem Hof gerieten in Raserei, doch kein Mensch ließ sich blicken. Quinn ist offenbar der Meinung, dass die Hunde allein jede Flucht verhindern können.

				Nachdem Caitlin einen Teil des Bleches aufgehebelt hat, sieht sie, dass das Zwingergebäude von einem schweren, fast zweieinhalb Meter hohen Maschendraht umschlossen wird. Der Zaun ist an allen Seiten sieben Meter zurückgesetzt und durch einen riesigen Schuppen, nach Art einer Maschinenhalle, vor Luftaufklärung geschützt. Die Metallstreben, die das Dach stützen, sind sechs oder sieben Meter über ihrem Kopf. Wenn sie ein Seil hätte, könnte sie möglicherweise einen der Sparren erreichen, aber sie weiß nicht, ob es im Zwinger ein Seil gibt. Und selbst wenn sie eines fände und sich zu den Streben hinaufhangeln könnte, wäre Linda nicht imstande, ihr zu folgen.

				Nach Lindas Angaben ist das Zwingergebäude vierzig Schritt lang und im Grunde nur eine bessere Hundehütte. Caitlin ist in dem einzigen Raum mit vier Wänden untergebracht, sieht man von einem verschlossenen Lagerraum am Ende des Gebäudes ab. Der Rest des Zwingers besteht aus zwei Reihen leerer Hundeboxen, die durch dicken Maschendraht voneinander getrennt sind, mit einem Mittelgang dazwischen. Die erste Box zur Rechten, hinter der Eingangstür, enthält mehrere lebende Katzen, die bei der Abrichtung als Köder benutzt werden sollen. Obwohl Lindas Denkvermögen durch das Fieber beeinträchtigt wird, entspricht ihre Beschreibung dem, woran Caitlin sich erinnert, seit sie verhüllt durch den Hauptgang geführt wurde.

				Diese Kenntnisse haben ihr geholfen, das gesamte Dach auszukundschaften und nach einer Schwachstelle zu suchen, von der sie sich in einen anderen Teil des Zwingers hinunterfallen lassen könnte. Stets folgten ihr die Hunde und blickten mit jener zwanghaften Faszination zu ihr auf, die nur von wirklichem Hunger verursacht wird. Die Pitbulls haben schmale Taillen und massige Brustkörbe. Die Muskulatur mancher Tiere sieht im Brust- und Vorderlaufbereich beinahe menschlich aus. Doch nach Caitlins Lektüre im Internet zu schließen, sind sie wahrscheinlich keine echten Kampfhunde. Wenn sie es wären, würden sie nicht frei auf einem Hof herumlaufen, sondern angekettet sein, sodass sie nicht aufeinander losgehen können. Wahrscheinlich sind diese Tiere Wach- oder »Schutzhunde«, die durch Befehle unter Kontrolle gehalten werden können, jedenfalls durch die geeignete Person. Allerdings ist Caitlin verwirrt über das, was sich gestern Abend abspielte, als man sie durch den Hof zum Zwinger brachte. Die Hunde wurden nicht durch einen Befehl fortgeschickt, sondern Quinn forderte einen Mann auf, »einen Köder zu benutzen, wenn nötig«, um die Tiere vom Tor fortzuscheuchen. Also sind die Pitbulls vielleicht nur eine Hundemeute, die für Abrichtungszwecke eingesetzt und ausgehungert wird, um Linda – und nun auch Caitlin – einzuschüchtern und von einem Fluchtversuch abzuhalten.

				Die Bemerkung, dass ein Köder benutzt werden solle, geht Caitlin nicht aus dem Kopf, und bald hat sie einen groben Plan entworfen: Wenn sie es irgendwie schafft, zu der Box mit den Katzen vorzudringen, könnte sie das Gitter von einem Seitenfenster des Zwingers lösen, zwei Katzen als Köder hinauswerfen, dann durch ein Fenster an der gegenüberliegenden Seite klettern und zum Zaun sprinten. Falls die Pitbulls ausgehungert genug sind, kann sie die sieben, acht Meter bis zum Zaun zurücklegen, bevor die Tiere die Täuschung durchschauen. Gestern Nacht allerdings wäre es unmöglich gewesen, sich den Katzen zu nähern. Eine Blechplatte an der Oberseite des Daches zu entfernen ist viel schwieriger, als ein Teilstück von unten durch Tritte zu lockern. Vielleicht wäre es leichter, wenn sie sich nicht darum sorgen müsste, abzurutschen und zur Beute heißhungriger Pitbulls zu werden, aber eine solche Denkweise ist sinnlos. Caitlin hat Fortschritte an der Blechplatte über der Stelle erzielt, wo die Katzen untergebracht sind, musste ihre Bemühungen im Morgengrauen jedoch einstellen, weil sie fürchtete, dass Quinn auftauchen würde. Sie braucht vielleicht noch eine Stunde, um die Platte so weit aufzustemmen, dass sie sich hinunterlassen und die Katzen erreichen kann.

				Das wirkliche Problem bei ihrem Fluchtplan ist Linda. Selbst wenn Caitlin sie irgendwie von Halsband und Kette befreien kann, wird ihr verletztes Bein sie daran hindern, schnell genug zum Zaun zu laufen, geschweige denn darüber zu klettern.

				Die einzige andere Möglichkeit, die Caitlin einfällt, hat mit dem Lagerraum zu tun. Quinn hat Linda dorthin gebracht, um sie zu vergewaltigen, und Linda erinnert sich, in dem Raum ein Arzneischränkchen und Stapel von Welpenfutter gesehen zu haben. Wenn das Schränkchen Sedativa enthält wie das, mit dem Caitlin betäubt wurde, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, die Hunde eine Zeitlang auszuschalten. Aber solange Caitlin sich nicht vom Dach in den Lagerraum hinunterlassen kann, ist das keine Alternative. Und Linda zufolge werden die Männer, die die Hunde füttern und abrichten, bald erscheinen – sie kommen je einmal am Morgen und am Abend –, und vor allem Quinn könnte jederzeit eintreffen.

				Die Kette nebenan rasselt lauter als vorher, und Caitlin verharrt. Sie hört durch das Sperrholz, wie Linda stöhnt; dann folgt ein trockenes Schluchzen.

				»Linda?«

				Die Kette rasselt erneut, und Caitlin hört das Rutschen von Plastik.

				»O Gott«, jammert Linda. »Ich muss pinkeln. Aber es tut so weh!«

				»Beiß die Zähne zusammen. Es ist die einzige Möglichkeit.«

				»Ich kann nicht! Ich halte es nicht aus!«

				»Du musst es aushalten.«

				Der Plastikeimer rutscht wieder über den Boden. Ein paar Sekunden lang ist es still. Dann plätschert Urin in den Eimer, und Linda beginnt zu schreien. Caitlin schlägt die Arme um den Körper und versucht, das Geräusch zu ignorieren. Plötzlich knallt irgendetwas mit Wucht gegen die Sperrholzwand, und die Kette rasselt. Linda schnappt erschrocken nach Luft. Motorenlärm ist zu hören. Die Pitbulls bellen wie verrückt.

				»O nein!«, jammert Linda.

				Der Motor verstummt, und eine Tür wird zugeschlagen.

				Lindas Schluchzen wird lauter. »Ich kann es nicht!«, jammert sie. »O Gott, lass es nicht zu.«

				Caitlins Herz rast vor Furcht. Sie selbst war noch nie einem Mann so hilflos ausgeliefert wie Linda, schon gar nicht einem sadistischen Psychopathen. In hilfloser Verzweiflung hört sie, wie Linda eine Bibelstelle zitiert.

				Als die Tür des Zwingergebäudes aufgerissen wird, steht Caitlin nackt, aber aufgerichtet in ihrer Zelle, genau über den blutigen Fußabdrücken, durch die die Entführer auf ihre nächtlichen Bemühungen aufmerksam werden könnten. Sie hat einen Teil ihres kostbaren Trinkwassers benutzt, um die Spuren zu verwischen, aber sie sind nur größer geworden. Wenn jemand etwas bemerkt, wird sie behaupten, dass sie ihre Periode hat.

				Das Poltern von Stiefeln nähert sich auf dem Gang zwischen den Boxen und verstummt vor dem Raum, in dem sie eingesperrt ist. Caitlin kann Quinn nicht sehen, aber sie erinnert sich an sein Foto in der Golden-Parachute-Akte, die Penn ihr gezeigt hat. Quinn war stattlich auf eine »schwarz-irische« Art, wie manche es nennen, mit dunklen Locken und dunklen Augen. Er hätte ganz passabel ausgesehen, wären nicht die schiefen, schlecht gepflegten Zähne gewesen.

				»Einen wunderschönen guten Morgen, Ladys«, ruft Quinn. Dann nähert seine Stimme sich Caitlins Tür. »Wie geht’s, Prinzessin?«

				»Linda braucht Medikamente!«, erwidert Caitlin. »Sie ist ernsthaft krank.«

				»Ich habe ihr Antibiotika gegeben.«

				»Die wirken nicht!«

				»Dann gebe ich ihr was anderes. Wir wollen doch nicht, dass unsere Party gestört wird, oder?«

				»Lass sie in Ruhe, du Mistkerl! Sie quält sich schrecklich!«

				»Willst du an ihre Stelle treten, Prinzessin?«

				Die Frage klingt so aufrichtig, dass Caitlin für einen Moment schwindelig wird.

				»Wie sieht’s aus, Süße? Etwas so Sauberes wie dich hab ich bestimmt noch nie gehabt.«

				Caitlin zittert am ganzen Körper. Dann rasselt ein Schlüssel im Schloss von Lindas Käfig, und sie beginnt zu kreischen.

				»Lass sie in Ruhe!«, schreit Caitlin.

				Quinn kichert. »Ach, das gibt sich gleich, wenn sie erst auf den Geschmack gekommen ist.«

				Caitlin presst sich die Hände auf die Ohren, so fest, wie seit ihrer Kindheit nicht mehr.
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				Ich sitze an einem Tisch in einem Nebenzimmer des Castle, ein Restaurant, das Caitlin und ich oft besucht haben, als sie noch hier gewohnt hat. Das Castle ist ein Außengebäude von Dunleith, der schönsten Vorbürgerkriegs-Villa der Stadt. Ich sorge oft dafür, dass Investoren, die einfliegen, um mögliche Industriestandorte zu besichtigen, hier einquartiert werden. Um sie auf das Erlebnis vorzubereiten, teile ich ihnen mit, dass das Hauptgebäude von Dunleith die Villa Tara in »Vom Winde verweht« wie einen Geräteschuppen aussehen lasse. Niemand hat mich je eines Besseren belehrt.

				Caitlin und ich haben im Castle gute und schlechte Mahlzeiten zu uns genommen, was nicht an der Qualität der Speisen lag, sondern daran, dass wir an den Tischen dieses Restaurants so viel Höhen und Tiefen unserer Beziehung diskutierten haben. In guten Zeiten aßen wir an dem kleinen Tisch im hinteren Teil des Saales – neben dem Fenster, das auf die Grünanlagen hinausblickt. Waren die Zeiten weniger angenehm, trafen wir uns in dem Privatzimmer, in dem ich auch jetzt warte. Wenn Caitlin erscheint, wird es sie nicht überraschen, mich an diesem Tisch vorzufinden.

				Aber es ist bereits zwölf Uhr fünfundzwanzig, und obwohl ich es mir nicht eingestehen will, wird Caitlin wahrscheinlich nicht kommen. Sie verspätet sich hin und wieder, aber nicht an einem Tag wie diesem. Ich kann kaum glauben, dass sie mich hier sitzen lässt, ohne mich anzurufen oder mir wenigstens eine SMS zu schicken. Nach meinen Gesprächen mit Annie glaube ich nicht, dass ich dieses Ereignis – oder Nichtereignis – einfach so abhaken kann, ohne mich zu vergewissern, dass Caitlin nicht durch etwas Unvorhergesehenes aufgehalten wurde.

				Ich drücke auf die Kurzwahltaste für ihr Handy, aber sofort schaltet sich die Voicemail ein. Entweder hat Caitlin ihr Telefon abgestellt, um beunruhigende Anrufe von mir zu vermeiden, oder sie ist auf der Fahrt nach Süden und plaudert fröhlich mit Jan über den Dokumentarfilm, den sie bald mit ihm drehen wird.

				Kurz entschlossen rufe ich die Examiner-Redaktion an und frage nach Kim Hunter, dem Reporter, der Caitlins bester noch verbliebener Freund in der Redaktion ist. Es dauert einige Zeit, bis Kim ans Telefon kommt.

				»Ja?«, sagt eine junge Männerstimme ohne jeden Südstaatenakzent.

				»Kim, hier ist Penn Cage.«

				»Hallo.«

				»Ich bin im Castle, weil ich mich hier mit Caitlin zum Lunch treffen wollte. Wissen Sie etwas darüber?«

				»Nein. Sie hat mit mir nicht darüber gesprochen.«

				»Sind Sie ihr heute Morgen begegnet?«

				»Nein. Ich habe sie seit gestern Nachmittag nicht gesehen. Sie kam rein, um ein paar alte Artikel auszugraben, an denen sie früher gearbeitet hat.«

				»Wissen Sie, welche Artikel?«

				»Sie hat mal irgendwas über charismatische Bewegungen geschrieben. Fußwäscher, Gesundbeter, so was alles.«

				Ob die Artikel mit ihren Interviews in New Orleans zu tun haben, so unwahrscheinlich es ist? »Hat sie Ihnen gegenüber erwähnt, dass sie heute nach New Orleans fahren wollte?«

				Diesmal hält das Schweigen länger an, und Hunter klingt unschlüssig. »Sie hat davon gesprochen, dass sie irgendwann dort runterfahren will, um Interviews für einen Dokumentarfilm zu führen.«

				»Das weiß ich alles, Kim. Über Jan und so weiter. Bitte verschweigen Sie mir nichts.«

				»Moment, bitte. Mike ist besser darüber informiert. Er hat Nachrichten von dem Mann entgegengenommen.«

				»Von dem Filmemacher?«

				»Genau. Er hat heute Morgen zwei- oder dreimal angerufen. Eine Sekunde.«

				Ich höre, wie das Telefon mit einem Klappern auf einer harten Unterlage landet.

				In meinem Kopf schrillt ein Alarm. Wenn Caitlin beabsichtigt hätte, heute in New Orleans zu sein, hätte sie ihre Pläne direkt mit Jan besprochen, da bin ich mir sicher.

				»Penn?«

				»Ich bin noch da.«

				»Mike sagt, der Typ hat vor ein paar Minuten wieder angerufen. Er versucht schon den ganzen Morgen, Caitlin zu erreichen. Mike dachte, Caitlin sei mit Ihnen zusammen, um an dem zu arbeiten, was Sie beide in den letzten Tagen beschäftigt.«

				»Vielen Dank, Kim. Würden Sie Caitlin bitten, mich sofort anzurufen, wenn Sie von ihr hören?«

				»Natürlich. Stimmt etwas nicht? Müssen wir uns irgendwelche Sorgen machen?«

				»Ich weiß es nicht. Versuchen Sie, Caitlin zu finden, wenn Sie können.«

				Als Nächstes rufe ich die Festnetzverbindung in Caitlins Haus an, doch vor dem fünften Klingeln habe ich das Restaurant bereits verlassen, renne zu meinem Auto und fahre zu Caitlins Haus. Die Tür steht offen. Heute Morgen, als Annie und ich zur Schule fuhren, war sie geschlossen. Einen Moment lang hoffe ich, dass alles in Ordnung ist, aber dann bemerke ich, dass Caitlins Mietwagen nicht in der Auffahrt steht.

				Ich springe die Stufen hinauf, renne durch die Tür und entdecke Kelly, der über Carl Sims gebeugt ist und versucht, Isolierband von dessen Handgelenken zu lösen. Carl liegt mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden, und seine sonst mahagonifarbene Haut ist fast grau.

				»Was ist passiert?«, frage ich. »Wo ist Caitlin?«

				»Nicht hier – mehr weiß ich nicht. Bin gerade eingetroffen. Carl ist in einem üblen Zustand. Sie müssen ihn mit einem Giftpfeil getroffen haben.« Er zeigt auf eine orangene Feder auf dem Boden. »Ich glaube, jemand hat Caitlin mitgenommen.«

				»Mitgenommen?«

				»Entführt.«

				»Sands?«

				»Wer sonst? Aber warum, ist mir schleierhaft.«

				Panik erfasst mich. »Ich habe auf der Fahrt hierher versucht, dich anzurufen. Warum hast du nicht geantwortet?«

				»Ich kann mein Handy nicht finden.«

				»Lebt Carl noch?«

				»Sein Herz schlägt. Sie müssen ihn mit irgendeinem Betäubungsmittel für Großwild erwischt haben. Ich habe gerade 911 angerufen.«

				»Du hast gestern Nacht keine Verbindung mit ihm aufgenommen?«

				»Kumpel, ich bin erst vor zwei Minuten aufgewacht. Wahrscheinlich haben sie mich ebenfalls betäubt. Jemand muss in der Corner Bar etwas in meinen Drink geschmuggelt haben.«

				»Warum haben sie Caitlin ausgerechnet jetzt entführt? Wir hatten doch eine Vereinbarung!«

				Kelly klatscht Carl sanft ins Gesicht. »Entweder wollen sie was von dir, oder sie wollen dich an irgendetwas hindern.«

				»Ich habe sie doch wissen lassen, dass ich nichts mehr unternehme!«

				»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«

				»Und welche?«

				»Caitlin war nicht sehr glücklich über unsere Zusage, dass wir zurückstecken. Was ist, wenn sie selbst es nicht getan hat? Wenn sie weiter an dem Fall arbeitet?«

				Mir wird sofort klar, dass Kelly recht hat. Trotzdem entgegne ich: »Das würde sie nicht tun.«

				Er wirft mir einen ironischen Blick zu. »Hör auf, Mann. Wir reden hier von Caitlin Masters.«

				»Ja«, muss ich ihm beipflichten. »Du hast recht.«

				»Weißt du, wo sie gestern war?«, fragt Kelly. »Was sie den ganzen Tag getan hat? Denn Carl war einen großen Teil der Zeit nicht mit ihr zusammen. Sie hat ihm gesagt, dass sie unbedingt ein bisschen Zeit für sich allein haben muss. Ich war überrascht, dass sie Carl gestern hier übernachten ließ.«

				»Eben deshalb hat sie ihn hier übernachten lassen«, denke ich laut nach. »Sie kannte das Risiko, weil sie immer noch an diesem Fall gearbeitet hat. Verdammt noch mal!«

				Kelly legt das Ohr an Carls Brust und fühlt ihm dann den Puls.

				»Was soll ich tun? Das FBI anrufen? Caitlins Vater?«

				»Sands erwartet von dir, dass du die Regeln kennst. Durch einen Anruf beim FBI wird das Leben der Geisel aufs Spiel gesetzt. Und wenn du an die Öffentlichkeit gehst – was Caitlins Vater in Erwägung ziehen könnte –, unterzeichnest du ihr Todesurteil. Denk nach: Wenn Caitlin den Fall weiterverfolgt hat, muss Sands angenommen haben, dass du sie unterstützt. Also glaubt er, dass du gegen das Abkommen verstoßen hast. Er will sie nicht töten, könnte es aber. Das ist der Zweck der Entführung. Bleib ruhig, Mann. Die werden sich bald melden. Du solltest über die Straße gehen und deinen Anrufbeantworter abhören.«

				»Sie kennen meine verdammte Handynummer!«

				Während Kelly und ich einander anstarren, fängt Carl zu husten an. Dann erbricht er sich über Kellys Bein und den Parkettboden.

				»Ein Glück, dass er gestern Nacht nicht gekotzt hat«, sagt Kelly. »Er hatte Isolierband über dem Mund und wäre Jimi Hendrix’ Beispiel gefolgt.«

				»Wir können nicht einfach herumsitzen, bis Sands den nächsten Schritt macht.«

				Kelly wischt sich das Erbrochene von der Hose. »Ich hätte ihn ins Auto stecken sollen, statt auf einen Rettungswagen zu warten. Scheißspiel.« Kelly schaut mit mattem Ekel zu mir auf. »Was hast du vor?«

				»Ich will mir Sands oder Quinn auf der Straße schnappen und sie ausquetschen, bis sie uns sagen, wo Caitlin ist. Du hast Sands gestern gewarnt, dass du ihn tötest, wenn er sich mit meiner Familie anlegt. Und Caitlin gehört zu meiner Familie.«

				»Klarer Fall. Aber wir können die beiden jetzt nicht mehr erwischen. Sie sind im Kriegszustand.«

				Carl scheint kräftiger zu atmen, kann aber noch nicht sprechen.

				»Aber warum das alles?«, frage ich. »Sands ist kein Dummkopf. Warum sollte er das Risiko eingehen, dass ich das FBI anrufe und die ganze Aktion gegen Po auffliegen lasse?«

				»Wie ich schon sagte: Entweder hat Caitlin ihnen keine Wahl gelassen, oder du besitzt etwas, das sie haben wollen.«

				»Aber das stimmt nicht!«

				»Vielleicht bilden sie es sich nur ein. Sands glaubt, dass noch allerlei Bedrohliches in der Gegend herumschwirrt. Der USB-Stick zum Beispiel, und was immer dieser Computerknabe an Material über ihn hatte. Der Vogelliebhaber. Und vergiss Linda Church nicht.«

				Kelly hat recht, besonders was Linda betrifft. »Ich könnte mir vorstellen, dass Caitlin versucht hat, sie zu finden.«

				»Ja. Aber das Schlimmste wäre, wenn Caitlin einen Artikel über die Sache veröffentlichen wollte, und die beiden haben es herausgefunden. Wahrscheinlich steht jemand bei der Zeitung auf ihrer Lohnliste. Das wäre nur logisch.«

				»Meinst du, sie haben Caitlin nur entführt, um sie zu töten und dann ihre Leiche verschwinden zu lassen?«

				»Nein. Dann hätten sie auch Carl mitgenommen. Dies ist so wie früher, als Könige Geiseln austauschten, um Kriege zu verhindern. Verbrecherbanden handeln immer noch so.«

				»Aber sie haben Caitlin, und wir haben nichts!«

				»Sands muss glauben, dass du etwas hast. Wahrscheinlich das Material, mit dem Ben Li sich absichern wollte.«

				Kelly hat kaum ausgesprochen, da weiß ich, was ich tun muss. Ich hole mein Handy hervor, doch bevor ich eine Nummer wählen kann, ruft Kelly: »Stopp! Was soll das?«

				»Pass auf und lerne dazu.« Ich drücke auf die Kurzwahltaste für Seamus Quinn. Der Ire antwortet wie immer mit selbstgefälligem Sarkasmus.

				»Einen wunderschönen Morgen, Herr Bürgermeister.«

				»Es ist nach Mittag, Quinn.«

				»Tatsächlich? Na, ich wette, dass manche Leute gerade erst aufwachen.«

				Ich nicke Kelly bedeutungsvoll zu. »Wir beide wissen, was gestern Abend passiert ist. Also können wir die Mätzchen überspringen. Natürlich wollen Sie nicht darüber reden, aber ich will, dass Sie sich über eines im Klaren sind.«

				»Sie wollen mich doch nicht schon wieder bedrohen, mein lieber Bürgermeister? Das habe ich nämlich langsam satt.«

				»Erinnern Sie sich an unser Gespräch auf der Queen am Montag?«

				»Ich erinnere mich, dass Ihr Leibwächter mich angegriffen hat. Mit einer tödlichen Waffe. Gut möglich, dass ich Anzeige erstatte.«

				»Hör mir zu, du blöder Arsch …«

				Ruhig, sagt Kelly mit einer Lippenbewegung und schüttelt den Kopf.

				»Ihr Chef hat von einigen fehlenden Daten gesprochen. Erinnern Sie sich?«

				Quinn schweigt.

				Als wir die Magnolia Queen gestern Morgen verließen, vermutete Kelly, dass Quinn den fehlenden Memorystick in seinem Besitz habe und für einen möglichen Deal mit Hull benutzen wolle. Ich schloss mich seiner Meinung an. Aber wenn Sands und Quinn zu dem Risiko bereit sind, Caitlin zu entführen, dann folgere ich daraus, dass sie weder Ben Lis Material noch den Stick besitzen. Und wenn Quinn die Daten nicht hat, gibt es nur einen einzigen anderen wahrscheinlichen Kandidaten: jemanden, der die Sprachaufzeichnung gehört hat, die Tim vor seinem Tod auf seinem Handy machte. Da ich Shad Johnson so gut kenne – nämlich als politisches Wesen par excellence –, scheint es mir das Risiko wert zu sein, Quinn in dieser Hinsicht zu bluffen.

				»Ich habe die Daten, Quinn.«

				»Sie lügen«, erwidert der Ire.

				Einen Moment lang werde ich unschlüssig. Aber irgendetwas in seiner Stimme veranlasst mich, nicht aufzugeben. »Ich habe Ihren Boss am Kragen«, erwidere ich, »und er hat nur eine Chance, die Daten zurückzubekommen.«

				»Selbst wenn Sie die Daten hätten, könnten Sie sie nicht benutzen«, entgegnet Quinn selbstbewusster. »Ihre eigene Regierung würde Hackfleisch aus Ihnen machen. Sie wissen immer noch nicht, womit Sie es zu tun haben.«

				Erregung hat von mir Besitz ergriffen. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Ihr Kumpel Hull ist wie ein Vampir – er kann kein Licht ausstehen. Wenn ich an die Öffentlichkeit gehe, wird er in einer Rauchwolke verschwinden. Lassen Sie sich nicht ablenken, Quinn. Der USB-Stick ist die Hauptsache. Und wenn Sie Caitlin auch nur einen Kratzer zufügen, werden Sands und Sie den Rest Ihres Lebens auf der Parchman Farm verbringen. Sie glauben, dass irische Gefängnisse brutal sind? Na, bei uns würden Sie sich wünschen, tot zu sein, Kumpel. Sie werden bald von mir hören.«

				»Moment …«

				Nachdem die Verbindung abgebrochen ist, mache ich eine Siegerfaust. »Sie haben ihn nicht.«

				»Wunderbar«, sagt Kelly, der Carls Kopf wiegt. »Das Problem ist nur, dass du ihn auch nicht hast.«

				»Nein. Aber ich weiß, wer.« Endlich hallt das Heulen einer Sirene in der Washington Street wider.

				»In letzter Sekunde«, murmelt Kelly.

				»Bleib bei ihm, bis sie hier sind«, sage ich und schiebe mich rückwärts durch die Tür.

				»Wohin willst du?«

				»Zum Büro des Bezirksstaatsanwalts. Du findest mich dort oder in der City Hall.«
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				Von Caitlins Haus bis zum Büro des Bezirksstaatsanwalts sind es nur drei Blocks. Während der kurzen Fahrt rufe ich Chief Logan im Polizeirevier an.

				»Lange nichts von dir gehört, Herr Bürgermeister«, sagt Logan mit feinem Spott.

				»Ich könnte das Gleiche von dir behaupten. Hatte ziemlich viel zu tun.«

				»Bei mir war es nicht anders.«

				»Ich rufe an, um dich auf dem Laufenden zu halten. Ein Junge namens Ben Li hat auf der Magnolia Queen gearbeitet. Computerexperte. Ich glaube, er ist in Schwierigkeiten – vielleicht sogar tot.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Verlass dich einfach auf mich, Chief. Du solltest der Sache nachgehen. Ich würde Dingen wie Schließfächern und dergleichen, die der Junge gemietet haben könnte, besondere Aufmerksamkeit widmen. Du könntest auch sein Haus durchsuchen lassen, aber ich glaube nicht, dass du dort irgendetwas finden wirst.«

				Logan schweigt ein paar Sekunden lang. Dann sagt er: »Hättest du mir das doch ein bisschen früher mitgeteilt. Gestern, zum Beispiel.«

				»Wieso?«

				»Hat dieser Li am Park Place gewohnt?«

				»Keine Ahnung. Warum fragst du?«

				»Weil ein Haus, das jemandem mit Namen Li gehörte, heute am frühen Morgen niedergebrannt ist.«

				Eine eisige Vorahnung überkommt mich, doch Logan redet so schnell weiter, dass ich nicht näher darüber nachdenken kann.

				»Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen, Penn. Unter vier Augen, wenn möglich.«

				»Okay, Don, aber ich werde mich später bei dir melden müssen. Ich habe gleich ein Treffen mit dem Bezirksstaatsanwalt. Ich rufe zurück, sobald es möglich ist.«

				»Gut. Und ich sehe zu, was ich über diesen Li herausfinden kann.«

				Ich bedanke mich bei Logan, stelle den Saab auf meinem Privatparkplatz ab und gehe auf das Gebäude zu, in dem das Büro des Bezirksstaatsanwalts untergebracht ist. Die Angestellten kommen gerade aus der Mittagspause, doch ich reagiere kaum auf ihre Grüße. Meine Gedanken beschäftigen sich immer noch mit einem Feuer, das nicht die Folge eines Unfalls gewesen sein kann und für diejenigen, die klug genug sind, die Umstände zu durchschauen, eine besondere Bedeutung haben muss.

				Was Sands dieser Stadt angetan hat, lässt sich allein schon daran ermessen, dass ich mich frage, ob ich Leuten, die ich seit langem kenne, noch vertrauen kann.

				Rose, meine Sekretärin, kommt mir auf dem Bürgersteig entgegen.

				»Paul Labry wartet in Ihrem Büro auf Sie«, ruft sie. »Anscheinend ist er in der Mittagspause aufgetaucht und rührt sich nicht von der Stelle. Dora sagt, dass er sehr erschüttert ist.«

				»Warum haben Sie mich nicht angerufen?«

				»Ich habe es gerade erst erfahren. Er wollte nicht, dass Sie gestört werden. Aber er will unbedingt unter vier Augen mit Ihnen sprechen, und niemand sollte ihn Ihnen gegenüber am Telefon erwähnen.«

				Ich schwenke nach rechts und jogge über den Rasen zum Eingang der City Hall.

				Zwei Frauen im Foyer springen mit einem erschrockenen Ausruf zur Seite, bevor ich die Treppe hinaufrenne, wobei ich jeweils zwei Stufen auf einmal nehme. Ich muss daran denken, dass es Labry war, der mir Edward Pos Namen zum ersten Mal genannt hat. Es war egoistisch von mir, ihn um Hilfe zu bitten, denn dadurch wurden er und seine Familie in Gefahr gebracht. Und nun ahne ich, dass mein Vorgehen sich rächen wird – oder dass es Labry bereits teuer zu stehen gekommen ist.

				»Wo ist er, Dora?«, fragt eine laute, hartnäckige Männerstimme. »Verflucht, so spät kommt er sonst nie vom Lunch zurück!«

				»Paul?«, rufe ich und öffne die Tür. »Hier bin ich. Was ist denn los?«

				Der Mann, der mir entgegenstolpert, sieht aus wie eine Karikatur des würdevollen Amtsträgers, der vor zwei Tagen im Ramada Inn seine Bürgerrechtsauszeichnung von mir entgegengenommen hat. Gestern, auf Tims Beerdigung, wirkte er müde, doch nun sind seine Augen blutunterlaufen, seine Wangen gerötet und seine Kleidung zerknittert. Der linke Schoß seines Buttondown-Hemdes aus Polyester und Baumwolle hängt schräg hinunter.

				Dora wirft mir einen beinahe verzweifelten Blick zu.

				»Gehen wir in mein Büro, Paul. Komm mit nach hinten.«

				Labry schaut mich an, als wolle er in Tränen ausbrechen, deutet dann zweimal auf mein Büro, geht hinein und lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch sinken.

				Ich mache eine besänftigende Geste zu Dora hinüber, als Rose hinter mir eintritt. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.

				»Alles bestens«, erwidere ich. »Würden Sie bitte prüfen, ob Shad Johnson in seinem Büro ist?«

				»Soll ich Ihnen sofort Bescheid geben oder warten, bis Sie fertig sind?«

				»Melden Sie sich, sobald Sie es wissen.«

				Nachdem ich die Tür leise hinter mir geschlossen habe, lege ich Paul eine Hand auf die Schulter, bevor ich mich in den Sessel hinter meinem Tisch setze. »Was ist passiert? Ich habe dich noch nie in einem solchen Zustand gesehen.«

				»So habe ich mich auch noch nie gefühlt. Ich wollte schon heute Morgen mit dir reden, aber ich habe nicht den Mut aufgebracht.«

				»Was ist los, Paul? Geht es um das, worüber wir gestern gesprochen haben? Die Kandidatur für das Bürgermeisteramt?«

				Labry lacht so laut, dass ihm der Rotz aus der Nase tröpfelt. Er wischt ihn mit dem Ärmel ab. Als er den Arm senkt, ist seine Heiterkeit verschwunden. »Ich kann nicht Bürgermeister werden. Niemals.«

				»Warum nicht?«

				»Ich würde keine fünfzig Stimmen bekommen. Ich verdiene keine fünfzig Stimmen.«

				»Wieso nicht? Was ist passiert?«

				»Ich werde in einem Monat pleite sein. Genau wie mein Vater, aber er weiß es noch nicht. Wir werden alles verlieren. Das Geschäft … unsere Häuser. Alles.«

				»Wie bitte?«

				»Wir haben doch erst gestern darüber gesprochen, dass der Einzelhandel den Bach runtergeht. Weißt du, ich habe einiges unternommen, um mit den großen Unternehmen konkurrieren zu können. Ich habe zum Beispiel den Laden erweitert. Aber dadurch wurde die Sache noch schlimmer. Die Schulden wuchsen und wuchsen. Tja, da hab ich mich an den Spieltisch gesetzt, weil ich hoffte, die Verluste wettzumachen.«

				Ich kann nicht glauben, was ich da höre. »Ich wusste nicht, dass du um Geld spielst.«

				»Nur selten. Gerade genug, um einige der Leute kennenzulernen, die die Casinos betreiben. Verrückt, wenn man darüber nachdenkt, denn ich wollte die verdammten Casinos gar nicht hier haben. Aber Sands hat mir aus der Not geholfen. Er hat …«

				»Sands?« Es durchfährt mich eiskalt. »Jonathan Sands?«

				»Ja. Eines Abends war ich angetrunken und habe gejammert, die Banken wären hinter mir her. Sands erbot sich, mir zu helfen, und das hat er auch getan. Aber jetzt …« Paul betrachtet mich hilflos, packt seine Hemdbrust und reißt sie nach oben. »Ich gehöre ihnen, Mann! Ich gehöre diesen Leuten! Das Geld, das ich ihnen schulde, könnte ich niemals zurückzahlen. Darum kann ich nicht Bürgermeister werden, denn sie würden die Drähte ziehen, als wäre ich eine Marionette. Es wäre eine Parodie auf alle Pläne, über die wir beide je gesprochen haben.«

				»Meine Güte, Paul … Ich hatte keine Ahnung. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte versucht, dir zu helfen.«

				»Zu dir? Weißt du, wie schwer das für mich gewesen wäre? Hätte ich dir gestehen sollen, dass ich ein totaler Versager bin?«

				»Ich werde dir helfen, Paul. Ich werde ein paar Leute anrufen, und …«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich schon heute Morgen hier sein sollte. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte dir nicht gegenübertreten. Darum habe ich mich betrunken.«

				»Wovon redest du?«

				Er blickt mir direkt in die Augen. »Sie haben mich zu dir geschickt. Ich soll dir eine Nachricht überbringen.«

				»Wer hat dich zu mir geschickt?«

				»Sands’ Sicherheitschef. Quinn. Es hat mit Caitlin zu tun.«

				Einen Moment lang bin ich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben, dann überläuft es mich eiskalt.

				»Was immer du angefangen hast«, sagt Labry, »du musst es sechsunddreißig Stunden lang unterbrechen. Das ist die Nachricht. Sie haben nicht vor, Caitlin wehzutun. Sie wird irgendwo in einem Hotel festgehalten.«

				Ich stoße mich langsam von meinem Schreibtisch ab und versuche, seine Worte zu verarbeiten, während Panik und Wut in mir aufsteigen. »Seit wann weißt du das, Paul?«

				»Quinn ist heute Morgen in unser Geschäft gekommen. Er sagte, dass sie dabei sind, eine große Sache abzuziehen, aber du und Caitlin, ihr könntet ihnen alles durch irgendeine Veröffentlichung versauen … Penn, sieh mich nicht so an. Schließlich war ich nicht derjenige, der Caitlin weggebracht hat. Ich liebe Caitlin. Sie hat mir …«

				»Geh mir aus den Augen, Paul!«

				Labry starrt mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt, und beginnt zu schluchzen. Ich stehe auf und gehe an ihm vorbei zur Treppe.

				»Wohin willst du?«, ruft er und läuft hinter mir her, während Rose staunend zuschaut.

				»Zu Shad Johnson.«

				»Shad? Warum?« Er holt mich auf der Treppe ein und hält mich fest. »Penn, wenn du das meldest, werden sie Caitlin töten!«

				»Du hast doch gerade gesagt, ihr würde nichts geschehen.«

				Labry zappelt herum und versucht, sich irgendetwas einfallen zu lassen, um mich aufzuhalten. »Ich weiß es nicht! Ich habe keine Ahnung, was hier wirklich vorgeht. Aber du bist bestimmt besser informiert, nicht wahr? Tu einfach, was sie wollen, und Caitlin wird nichts passieren!«

				»Aus dem Weg, Paul, oder ich werfe dich die Treppe runter. Ich will nicht wegen der Entführung mit Shad sprechen.«

				Er weicht mit betroffener Miene zurück. »Warum denn dann?«

				»Er hat etwas, das ich brauche.«

				»Und was?«

				»Du versuchst immer noch, für Sands zu kundschaften, was? Habe ich recht?«

				»Nein! Ich hatte keine Wahl, Penn! Er wollte meinem Vater alles mitteilen. Pop wäre wegen der Schande gestorben.«

				Ich springe die Stufen hinunter, eile aus dem Gebäude und renne auf das Büro des Bezirksstaatsanwalts zu. Labry läuft hinter mir her, und sein Brüllen ist in der gesamten Umgebung zu hören. Ein Deputy, der zum Amtszimmer des Sheriffs unterwegs ist, blickt auf und betrachtet uns verblüfft.

				»Lass es mich wiedergutmachen!«, schreit Labry. »Ich bin zu allem bereit!«

				»Hol sie zurück!«, rufe ich über die Schulter. »Das ist die einzige Möglichkeit, es wiedergutzumachen.«

				Ich betrete das Gebäude und stürme die Treppe hinauf. Ich weiß, dass Labry mir folgen wird. Nachdem ich oben angekommen bin, lässt er sich vom Treppenabsatz vernehmen. Diesmal ist seine Stimme gedämpft, weil er von den Leuten auf der oberen Etage nicht gehört werden will.

				»Penn, hör auf! Sag nichts, was du bereuen würdest! Lass uns mit Sands sprechen. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung. Du hast doch Geld …«

				»Geld? Diese Leute stinken vor Geld! Sie könnten diese Stadt tausendmal aufkaufen!«

				»Es muss doch etwas geben, das wir tun können!«

				»Richtig. Komm rauf, und ich sag’s dir.«

				Labry kommt vorsichtig zu mir herauf und bleibt eine Stufe unterhalb des Treppenabsatzes zögernd stehen. Ich strecke die Hand aus, ziehe ihn zu mir hoch und erkläre ihm ruhig: »Du kommst mit mir in Shads Büro und wiederholst, was du mir gerade gesagt hast. Die Nachricht, die du mir überbracht hast, und von wem sie stammt.«

				Labry reißt die Augen auf, zuckt zurück und will die Treppe hinunterrennen. Ich packe sein Hemd, um zu verhindern, dass er sich den Hals bricht, aber seine Panik ist stärker. Er wirbelt mit den Armen, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen, und schlägt dann so wild auf mich ein, dass ich ihn loslassen muss. Er stürzt nach hinten und gleitet an der Wand hinunter bis zum Fuß der Treppe.

				»Wie konntest du das tun?«, rufe ich. »Unsere Kinder spielen zusammen!«

				Labry schluchzt und blickt verzweifelt zu mir hinauf. »Ich hatte keine Wahl«, beteuert er mit erschöpfter Stimme. »Keine Wahl …«

				Er verstummt. Seine Augen weiten sich, und er schiebt sich rückwärts aus dem Gebäude.

				»Was war das denn?«, fragt eine präzise Baritonstimme.

				Ich drehe mich um und blicke in Shad Johnsons Gesicht. Er mustert mich mit kühler Distanz und wartet, dass ich ihm den Grund für meine Anwesenheit auf seinem Territorium nenne.

				»Ich muss mit Ihnen reden«, beginne ich. »Aber zuerst schicken Sie bitte Ihre Sekretärin weg. Bei diesem Gespräch können Sie keine Zeugen gebrauchen.«
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				Caitlin blickt aus dem Fenster ihrer Sperrholzzelle in die haifischähnlichen Augen eines riesigen weißen Hundes. Nachdem Quinn Linda in den Lagerraum gebracht hatte, verstummten ihre Schreie, doch bald trafen Männer in einem Pick-up ein, der einen langen Anhänger hinter sich her zog. Einer der Männer trug einen dick gepolsterten Anzug, sodass er beinahe wie der Michelin-Mann aussah. Caitlin vermutete, dass dieser Schutzanzug für die Arbeit mit gefährlichen Hunden diente, was sich bald als zutreffend erwies.

				Vier weiße Hunde – so riesenhaft, dass selbst die Pitbulls auf dem Hof winzig erschienen – wurden aus dem Anhänger ausgeladen. Ihre Köpfe reichten bis an die Taille der Männer, und sie hatten faltige Gesichter und gestutzte Ohren, durch die sie wie eine Caitlin unbekannte, zum Kämpfen abgerichtete Kreuzung wirkten. Die Pitbulls gerieten außer sich, als die weißen Hunde erschienen, und mehrere kauerten in der Nähe des Zwingers auf dem Boden. Ein paar Minuten später wurde ein zweiter Anhänger mit weiteren Männern antransportiert. Sie öffneten das Tor des Zwingerhofes, trieben die Pitbulls zusammen, scheuchten sie in den Anhänger und entfernten sich in einer Staubwolke. Dann wurden die weißen Hunde in den Zwingerhof gelassen.

				Nachdem Caitlin sie eine Zeitlang beobachtet hatte, gelangte sie zu der Überzeugung, dass es sich um Bully Kuttas handelte, denn sie erinnerte sich an Penns Beschreibung des weißen Hundes auf seiner Veranda in der Nacht, als Sands seine wahre Identität enthüllt hatte. Penn hatte auch die Hunde, die Kelly und ihn auf der Flussinsel angegriffen hatten, für Bully Kuttas gehalten, doch er war sich nicht völlig sicher gewesen. Jedenfalls verängstigten die weißen Hunde Caitlin viel mehr als die Pitbulls, was ihr noch vor einer Stunde unmöglich erschienen wäre.

				Das Geräusch einer sich schließenden Tür lässt sie vom Fenster zurücktreten. Die Wand des Verschlags, in dem sie gefangen ist, rasselt und scheppert. Dann hört sie, wie die Tür von Lindas Zelle zufällt. Quinn spricht so leise, dass Caitlin ihn nicht verstehen kann, und Linda antwortet nicht. Dann poltern Quinns Stiefel durch den Zwinger, als er sich entfernt.

				Nachdem er die Eingangstür zugeschlagen hat, fragt Caitlin: »Linda? Alles klar?«

				»Mir tut der Magen weh.«

				»Hat er dich wieder gequält?«

				»Nein. Er hat mir ein paar andere Tabletten gegeben. Wahrscheinlich habe ich deshalb Magenschmerzen.«

				»Versuch, sie nicht zu erbrechen. Und trink Wasser, wenn du kannst. Dadurch verdünnt sich dein Urin, und es wird nicht so wehtun, wenn du pinkelst.«

				Ein höhnischer Laut dringt durch die Hauswand.

				»Linda, ich habe eine Idee, wie wir hier rauskommen. Ich möchte, dass du mir zuhörst. Okay?«

				Zögernd erwidert Linda: »Okay.«

				In kurzen Zügen beschreibt Caitlin ihren Plan, eine Katze als Köder zu benutzen und die Hunde zur einen Seite des Hofes zu locken, während Linda und sie, Caitlin, zum Zaun auf der anderen Seite rennen.

				»Das kann nicht klappen«, sagt Linda, als Caitlin geendet hat.

				»Warum nicht?«

				»Weil du zuerst die Katzen holen musst. Und wenn du das Dach aufstemmst, kommst du noch lange nicht durch den Maschendraht. Und selbst wenn du die Gitter vor den Fenstern abkriegst, kannst du niemals die Kette an meinem Hals öffnen.«

				»Doch. Wenn alle weg sind, steige ich runter in den Lagerraum. Da muss irgendwo ein Schlüssel sein, oder ein Werkzeug. Hast du nicht gesagt, dass Quinn das Halsband abmacht, wenn er dich missbraucht?«

				»Manchmal. Hin und wieder hakt er es mit einer kürzeren Kette an einen Bolzen auf dem Tisch.«

				»Woher nimmt er den Schlüssel, wenn er es abmacht?«

				»Von dem Ring, an dem auch seine Autoschlüssel sind.«

				Caitlin schweigt betroffen.

				»Siehst du? Du musst mich hierlassen«, sagt Linda mit kaum vernehmlicher Stimme.

				»Nein.«

				»Natürlich. Selbst wenn du das Halsband öffnen kannst, werde ich es nicht bis zum Zaun schaffen. Vorher erwischen mich die Hunde. Und so will ich nicht sterben.«

				»Du wirst nicht sterben, Linda. Du wirst mit mir zusammen ausbrechen.«

				Schweigen.

				»Und wenn ich die Hunde betäuben könnte?«, sagt Caitlin.

				»Womit denn?«

				»Vielleicht sind Betäubungsmittel im Lagerraum.«

				»Sie haben das ganze Zeug mitgenommen. Ich habe mich vorhin dort umgesehen, wie du mir gesagt hast, als Quinn die Tabletten für mich holte.« Linda schluchzt auf. »Versuch es ohne mich. Vielleicht bringst du rechtzeitig Hilfe zurück.«

				Caitlin denkt nach. Die Chance, dass Quinn Linda am Leben lässt, wenn sie selbst flieht, sind gleich null. Und wie lange würde es dauern, Hilfe zu finden?

				»Caitlin?«, sagt Linda nervös.

				»Ja?«

				»Ich habe dir nicht alles verraten.«

				Caitlins Nackenhaare sträuben sich. Keine Furcht ist schlimmer als die vor dem Unbekannten. »Was denn nicht?«

				»Ich weiß, wozu die weißen Hunde hier sind.«

				»Wozu denn?«

				»Sie sollen gegen einen Mann kämpfen.«

				Caitlin starrt an die Wand, als könne sie Lindas Gesicht durch das Holz hindurch erkennen. »Du meinst, dass ein Mann an sie verfüttert wird?«

				»Nein. Ein Mann wird gegen sie kämpfen. Er wird versuchen, sie in einer Grube zu töten.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe sie darüber sprechen hören und die Vorbereitungen beobachtet.«

				»Was hast du gesehen?«

				»Gestern Morgen haben sie einen Mann in den Zwinger gebracht und ihn in eine Box gesteckt. Ein Obdachloser, den sie auf der Straße aufgelesen hatten. Ein Säufer, hat Quinn mir gesagt.«

				»Was haben sie mit ihm angestellt?«

				»Zuerst haben sie ihm eine Art Weste übergezogen.«

				»Wie den Schutzanzug? Das gefütterte Ding?«

				»Nein. Eher so etwas wie eine kugelsichere Weste. Und sie brachten irgendwelche Platten an seinen Armen an. Als sie fertig waren, hatte er Ähnlichkeit mit einem Gladiator.«

				Caitlin kann ihre nächste Frage kaum aussprechen. »Was haben sie dann getan?«

				»Sie brachten ihn nach draußen und ließen einen der Hunde auf ihn los.«

				Caitlin schließt die Augen. »Was ist dann passiert?«

				»Der Hund brauchte ungefähr zwanzig Sekunden, um den Mann zu töten. Riss ihm die Kehle raus. Danach ließen sie ihn von den Hunden zerfleischen.«

				»Warum?«, fragt Caitlin erschüttert. »Damit sie Appetit auf Menschenblut bekommen?«

				»Nein. Sie haben den Anzug erprobt. Sie haben draußen darüber gesprochen. Sie wollten herausfinden, wie gut er den Zähnen und Kiefern der Hunde standhält. Der Anzug ist eine Sonderanfertigung. Sie haben den Mann nur deshalb ermordet, um festzustellen, wie wirksam er ist.«

				Caitlin versucht, ihr Entsetzen zu verdrängen und logisch zu denken. »Haben sie je einen solchen Kampf veranstaltet? Hunde gegen einen Mann?«

				»Einmal. Es gibt ein Video davon. Er hatte es.«

				»Wer? Quinn?«

				»Nein. Er.«

				»Sands?«

				»Ja.«

				»Warum hast du so lange gewartet, bis du es mir erzählst?«

				»Ich wollte dir keine Angst machen. Ich weiß, dass du mutig bist … aber ich sage dir, die Hunde da draußen sind Bestien. Kriegshunde. Sie sind so wie der, den Sands selbst hat. Er weiß alles über diese Tiere. Johnnys Vater hat damals in Irland Hunde gezüchtet. In seiner Jugend hat sein Daddy ihm ein Hündchen gegeben, das er aufziehen und dann töten musste. Damit er lernte, wie es auf der Welt zugeht. Sands kennt sich mit Hunden aus wie sonst keiner. Und die Hunde, die er abrichtet … Denen möchtest du nicht nahe kommen. Vielleicht kannst du sie ein oder zwei Sekunden lang durch die Katzen ablenken, aber dann haben sie dich. Und ich möchte nicht, dass du da draußen in Stücke gerissen wirst.«

				»Wann soll dieser Kampf stattfinden?«

				»Bald. Mehr weiß ich nicht.«

				»Wird das Opfer wieder ein Landstreicher sein? Ein Säufer?«

				»Nein. Ein Mann kommt nur zu dem Zweck, gegen die Hunde zu kämpfen. Er wird eine Waffe haben. Ein Messer oder zwei.«

				»Was ist das für ein Mann?«

				»Nach dem, was ich gehört habe, scheint er ein Häftling zu sein. Er ist einer von diesen Ultimate Fighters. Alle bereiten sich auf die Sache vor.«

				Caitlin analysiert ihre Situation angesichts dieser neuen Entwicklungen.

				»Linda, hast du mal von einem Mann namens Edward Po gehört?«

				»Nein.«

				»Von einem Mädchen namens Jiao?«

				Linda zischt. »Jiao? Oh ja, ich weiß, wer sie ist. Die Königin von Saba. Sie hat keine Ahnung, wie Sands wirklich ist. Dass er alle Mädchen auf dem Schiff vögelt. Sie hat mich manchmal angesehen, als ob sie ahnt, dass ich ihm etwas bedeute … oder bedeutet habe.«

				»Hast du mitgekriegt, dass Jiao einen Vetter hat? Aus China?«

				»Ja. Er ist vor einiger Zeit zu einem der Kämpfe eingeflogen. Und er hat seinen eigenen Hund mitgebracht.«

				Allmählich erkennt Caitlin die Konturen des Gesamtbildes. »Linda, hör mir zu. Erzähl mir alles, was du über Jiao und ihren Vetter weißt. Und über Sands. Alles, egal wie unwichtig es erscheinen mag.«

				»Ich glaube, das Medikament fängt an zu wirken«, erwidert Linda leise. »Der Schmerz ist nicht mehr so schlimm.«

				»Du wirst es durchstehen, glaub mir. Penn und seine Freunde suchen mit allen Mitteln nach uns, das weiß ich. Einer seiner Freunde hat sogar einen der weißen Hunde getötet, nur mit einem Messer.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Es stimmt aber. Er hat dem Hund den Kopf abgeschnitten, um sich zu vergewissern, dass er keine Tollwut hatte. Du musst durchhalten, Linda. Verlier nicht den Glauben. Sie werden uns finden.«

				»Wenn das stimmt, warum willst du dann dein Leben riskieren, um an den Hunden vorbeizukommen?«

				Caitlin überlegt. »Weil du nicht so lange warten kannst, bis du gerettet wirst. Wenn die Fütterer heute Abend weggefahren sind, werde ich das Dach aufstemmen und zwei der Katzen holen. Und dann werde ich dein Halsband losmachen, selbst wenn ich das Leder durchbeißen muss. Okay?«

				»Wenn du meinst.«

				»Und ob. Nun erzähl mir von Jiao.«
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				Als er mich in sein Büro führt, fragt Shad mich über die Schulter: »Warum ist einer unserer angesehensten Ratsherren am helllichten Tag betrunken?«

				Ich schaue mich kurz im Büro des Bezirksstaatsanwalts um. Er hat einen riesigen, uralten Schreibtisch, der aus einem historischen Gebäude der Stadt stammt. Die Wand dahinter ist mit Urkunden und Fotos bedeckt. Auf den meisten Bildern steht Shad neben berühmten schwarzen Politikern und Medienstars, die Natchez 1996 während seiner Bürgermeisterkampagne gegen Wiley Warren besucht haben. Weniger als die Hälfte dieser Persönlichkeiten kehrte vor zwei Jahren in die Stadt zurück, als Shad und ich während der Nachwahl gegeneinander antraten. Anscheinend hatten sie in der Zwischenzeit erfahren, dass Shad hauptsächlich an seinem eigenen Aufstieg interessiert war und nicht an den Anliegen der Menschen, welche Hautfarbe sie auch haben mochten. Natürlich leiden viele Politiker unter dieser Krankheit, doch Shad wird von einer besonders widerlichen Variante heimgesucht.

				»Sind Sie vorbeigekommen, um sich die Fotos anzuschauen?«, fragt Shad.

				Ich drehe mich um und blicke ihm fest in die Augen. »Caitlin Masters wurde gestern Nacht entführt. Von Jonathan Sands und Seamus Quinn. Paul Labry hat mir gerade mitgeteilt, dass sie unversehrt zu mir zurückkehren wird, wenn ich sechsunddreißig Stunden lang nichts gegen Sands unternehme.«

				Shad reißt die Augen auf. »Labry arbeitet für Sands?«

				»Dachten Sie, dass Sie der Einzige sind?«

				Der Bezirksstaatsanwalt sticht mit dem Zeigefinger nach mir. »Das ist Verleumdung.«

				»Zeigen Sie mich an. Warum raten Sie mir nicht, das FBI anzurufen?«

				Er blickt kurz zum Fenster hinüber; dann schaut er mich wieder an. »Wenn Sie das vorhätten, hätten Sie es längst getan. Was haben Sie hier wirklich zu suchen, Cage? Was wollen Sie von mir?«

				»Da gibt es eine lange Liste, Kumpel. Ich möchte wissen, warum Sie die Ermordung von Tim Jessup so herunterspielen. Warum Sie sich widerrechtlich Beweismaterial angeeignet und es dem Polizeichef bei der Ermittlung maßgeblicher Tatsachen vorenthalten haben. Und warum drängen Sie nicht darauf, nach einem Programmierer namens Ben Li zu suchen, der wahrscheinlich ebenfalls ermordet wurde. Oder kennen Sie die Antwort schon?«

				»Ich weiß gar nichts. Für diese Dinge ist die Polizei zuständig.«

				»Ach ja? In der Nacht, als Tim Jessup starb, haben Sie mir gegenüber betont, der oberste Gesetzeshüter der Stadt zu sein. Warum glaubt Ihr Polizeichef dann, Ihnen sei nichts lieber, als dass er in keiner der Ermittlungen Fortschritte macht?«

				Shad faltet die Hände und lehnt sich im Sessel zurück. »Chief Logan und ich haben manchmal Meinungsverschiedenheiten. Das ist kein Geheimnis. Warum sind Sie hier, Cage?«

				»Das will ich Ihnen sagen. Jonathan Sands ist der Ansicht, ich hätte ein gewisses Objekt in meinem Besitz, das Tim Jessup von der Magnolia Queen gestohlen hat. Einen USB-Stick. Aber Sie wissen, dass ich ihn nicht habe, nicht wahr?«

				Das Gesicht des Bezirksstaatsanwalts bleibt ausdruckslos. Er wäre ein verdammt guter Pokerspieler. Während er über meine Worte nachdenkt, betrachte ich die Fotowand. Ein Bild weckt meine Aufmerksamkeit. Es zeigt einen riesigen Wildeber von fünf bis sechs Zentner Gewicht, der an den Hinterläufen an einem Flaschenzug hängt. Shad steht an einer Seite des Tieres, während auf der anderen ein hochgewachsener Schwarzer zu sehen ist. Er trägt ein hell-orangenes Trikot mit der Nummer 88, und über seinen muskulösen Unterarmen liegt ein Jagdgewehr.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Jäger sind, Shad. Ich dachte, Bridge wäre Ihr Spiel. Und hin und wieder ein Tennismatch.«

				Johnson mustert mich mit stummem Hass.

				»Ist das Darius Jones?«, frage ich. »Der Footballprofi?«

				»Das wissen Sie doch.«

				»Wurde das Foto hier in der Gegend aufgenommen?«

				Shad ruckt unbehaglich auf seinem Sessel. »Auf DeSalle Island. Jagdlager.«

				DeSalle Island liegt weiter flussabwärts als die Stelle, zu der Kelly und ich gestern Abend gepaddelt sind, fast beim Angola Prison, aber es ist genau einer jener Orte, an denen Sands seine Hundekämpfe veranstalten könnte.

				»Ich glaube, ich bin im Bilde«, sage ich ruhig. »Hat Darius Geld bei den Hundewetten gewonnen?«

				»Wobei?«

				Ich werfe Shad einen wissenden Blick zu. »Wahrscheinlich spielt es keine Rolle. Darius kann Verluste ja wegstecken. Solange er nicht erwischt wird.«

				»Ich glaube, Sie können jetzt gehen, Cage. Ich weiß nichts von einem Datenspeicher.«

				Ich lehne mich über den Schreibtisch, in Shads persönliche Sphäre hinein. »Trotzdem bin ich sicher, dass Sie den Stick haben. Sie sind der Einzige, der infrage kommt. Sie hatten Tims Handy in Ihrem Besitz, und Sie haben die Sprachmitteilung gehört, die er vor seinem Tod gemacht hat. Irgendwie haben Sie es geschafft, ins Leichenschauhaus zu kommen – oder jemanden hineingeschleust – und den Stick an sich zu bringen. Wenn Sie zum Spaß im Arsch toter Männer herumfummeln wollen, ist das Ihre Sache, aber ich brauche den Stick. Denn wenn ich nichts habe, was ich gegen Caitlin eintauschen kann, wird man sie umbringen. Begreifen Sie, Shad?«

				Der Bezirksstaatsanwalt verzieht keine Miene.

				»Ich glaube, dass ich Ihre Position verstehen kann«, sage ich, um ihm auf die Sprünge zu helfen. »Sie halten den Stick für eine Art Trumpf, falls alles zum Teufel geht. Ich weiß nicht, wie sehr Sie belastet sind oder was Sands gegen Sie in der Hand hat. Aber Sie müssen sich klarmachen, auf wessen Seite Sie stehen. Wenn Sie mir den Stick jetzt geben, werde ich dafür sorgen, dass Sie keine Probleme bekommen, sobald alles zusammenbricht.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwidert Shad. »Und selbst wenn ich es wüsste, hätten Sie nicht die Befugnis, jemandem einen Deal anzubieten – und Straffreiheit schon gar nicht. Ich bin der Bezirksstaatsanwalt, Cage, und ich könnte Sie nach dem Vorfall vor fünf Minuten wegen tätlichen Angriffs gegen Paul Labry einlochen lassen.«

				Am liebsten würde ich den Mistkerl aus seinem Sessel reißen und seinen Kopf auf den Schreibtisch knallen, aber dadurch bekäme ich den Stick auch nicht. Stattdessen würde ich mich in kürzester Zeit im Ortsgefängnis wiederfinden, das auf der anderen Straßenseite liegt.

				»Shad, in diesem County finden Bundesermittlungen statt, und ich vermute, dass Sie nicht die geringsten Informationen darüber haben. Und wenn doch, wissen Sie nur genug, um den Arsch zusammenzukneifen. Wenn das FBI Ihnen nicht mitteilt, dass es in Ihrem Amtsbereich tätig ist, dann blüht Ihnen was. Deshalb wiederhole ich: Sie müssen entscheiden, auf wessen Seite Sie stehen. Geben Sie mir den Stick. Dann wäre der Beweis erbracht, dass Sie auf der richtigen Seite sind.«

				Shad lächelt müde. »Ich glaube, unser Gespräch ist beendet.«

				Ich mache keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. »Sobald ich gehe, könnten Sie auf die Idee kommen, den Stick zu zerstören. Von Ihrem Standpunkt aus würde mir die Logik einleuchten, aber das wäre ein Fehler. Sie werden einen Freund brauchen, wenn die Sache auffliegt. Und sollte Caitlin sterben, weil Sie mir den verdammten Stick nicht überlassen haben, werde ich Sie bis nach Parchman jagen, das schwöre ich. Sie werden eine Zelle direkt neben der von Sands bekommen.«

				Draußen nähern sich rasche Schritte; dann hämmert jemand an Shads Tür. Ich springe auf und öffne, weil ich damit rechne, dass Paul Labry mit einer weiteren Bitte um Vergebung aufgetaucht ist. Aber vor mir steht Mitch Catton, ein Deputy aus dem Sheriff’s Department. Er keucht, und sein Gesicht ist gerötet.

				»Was gibt’s, Deputy?«, fragt Shad gelassen.

				»Paul Labry ist gerade bei einem Autounfall getötet worden!«

				»Was?«

				»Er ist gegen einen Brückenpfeiler gerast. Hatte mindestens siebzig Meilen drauf.«

				»Ist jemand anders verletzt?«, erkundige ich mich.

				»Nein. Nur ein Wagen war in den Unfall verwickelt. Außerdem ist eine leere Flasche Wodka im Auto gefunden worden. Sally drüben in der Verwaltung hat mir gesagt, dass Mr. Labry während der gesamten Mittagspause hier herumgehangen hat. Soll gerochen haben wie eine Schnapsbrennerei.«

				Ich blicke auf Shad hinunter, und meine Augen verheißen bestimmt nichts Gutes.

				»Danke, Mitch«, sagt Shad. »Bürgermeister Cage und ich müssen unser Gespräch beenden.«

				»Ja, klar. Entschuldigung. Dachte nur, dass Sie Bescheid wissen wollten. Sollen wir besondere Schritte einleiten, weil Mr. Labry Ratsherr gewesen ist?«

				»Nein, halten Sie sich an das normale Verfahren.«

				Catton starrt uns ein paar Sekunden lang verblüfft an, bevor er die Tür schließt.

				»Diese Stadt ist im Belagerungszustand«, sage ich leise. »Aber die größte Gefahr kommt von innen. Glauben Sie ja nicht, dass Sie diese Angelegenheit mit weißer Weste überstehen. Schon gar nicht ohne meine Hilfe. Ich weiß nicht, ob Paul Selbstmord begangen hat oder von den Hurensöhnen ermordet wurde, aber wenn alles vorbei ist, wird es eine Abrechnung geben. Wählen Sie Ihre Seite, Shad. Ganz schnell. Der Memorystick ist Ihre einzige Möglichkeit, dem Gefängnis zu entkommen. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können.«

				»Scheren Sie sich aus meinem Büro.«

				Ich hebe den Zeigefinger, deute mit brennenden Augen auf ihn, drehe mich um und gehe hinaus.
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				Caitlin steht nackt im Lagerraum des Zwingers. Ein ledernes Hundehalsband ist um ihre Kehle geschnürt, und sie ist mit einer dicken Kette an den hölzernen Stützpfosten einiger Regale hinter ihr gefesselt. Die straffe Kette verhindert, dass sie den Kopf abwenden kann, sodass sie gezwungen ist, die Szene zu verfolgen, die sich vor ihr abspielt. Zwar hält sie die Augen so lange und so oft wie möglich geschlossen, doch Quinn hat geschworen, sie mit dem Taser zu bearbeiten, wenn sie es noch einmal tut.

				Linda Church liegt nach vorn gebeugt über einem primitiven Tisch. Ihr Halsband ist an eine Ringschraube in der Tischplatte gekettet. Nackt von der Hüfte abwärts, dringt Seamus Quinn erbarmungslos von hinten in sie ein. Seine Blicke sind auf Caitlin gerichtet, damit er sicher ist, dass sie zuschaut. Linda schrie am Anfang so laut, dass Quinn vier lange Streifen Isolierband um ihr Gesicht wickelte. Caitlin fürchtet, dass Linda sich erbrechen und dadurch ersticken könnte, wenn Quinn das Band nicht rechtzeitig löst – falls er es überhaupt versucht.

				»Tu nicht so … als ob du nicht zugucken willst«, sagt Quinn, der vor Anstrengung keucht. »Alle auf zwei Beinen … würden sich’s anschauen … wenn sie wüssten, dass keiner was bemerkt … Warum haben die alten Römer … wohl ihre letzte Münze hingelegt … um bei solchen Späßen … als Zuschauer dabei zu sein?«

				Caitlin wendet den Blick nicht von Quinn ab, doch ihre Worte gelten Linda. »Denk an was anderes«, sagt sie und versucht, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. »Es wird vorbeigehen. Noch glaubst du mir nicht, aber …«

				»Halt’s Maul!«, brüllt Quinn, packt Lindas Schenkel und stößt heftiger zu. »Weißt du, woran sie in der Arena wirklich Spaß hatten? An Frauen und Tieren. Sie nahmen den Urin von Tierweibchen und sprenkelten ihn auf Jungfrauen, manchmal auf zwanzig gleichzeitig. Dann ließen sie die abgerichteten Männchen auf sie los. Paviane und Mandrills, Stiere und Wildeber, Hunde und Leoparden, sogar Giraffen. Das ist belegt, in allen Einzelheiten.« Quinn zeigt Caitlin seine grauen Zähne. »Die Menschen ändern sich nicht, auch du nicht.«

				Caitlin kann es nicht ertragen, Linda ins Gesicht zu sehen. Ihr fällt nichts anderes ein, als einen Teil von Quinns Wut auf sich selbst zu lenken. »Dein Tag wird kommen«, sagt sie mit kaum hörbarer Stimme. »Nicht weit von hier sind Orte, wo doppelt so starke Männer wie du gern das Gleiche bei dir machen würden. Und sie haben doppelt so viel wie das, was ich gesehen habe, als du die Hose runtergelassen hast.«

				Quinn zieht sein Glied heraus und eilt auf Caitlin zu, doch bevor er sie erreicht, wird die Tür rechts von ihr aufgerissen, und zwei Männer betreten den Raum. Der eine trägt eine schwarze Sturmhaube, der andere eine grüne. Der Mann mit der schwarzen Maske schaut von Quinn zu Caitlin und dann wieder zu Quinn. Es ist, als wäre Linda nicht anwesend.

				»Was tust du hier?«, fragt Quinn verblüfft.

				»Liam hat mich angerufen.« Die Stimme des Mannes mit der schwarzen Maske ist kaum von der Quinns zu unterscheiden. »Anscheinend einen Tag zu spät.«

				»Du hast gesagt, dass ich mit ihr anstellen kann, was ich will.«

				»Du blöder Drecksack. Für eine Nacht, mehr nicht.« Der Mann mustert Caitlin. Seine Augen funkeln durch die schrägen Löcher in der Haube. »Hat er Sie angerührt?«

				Caitlin hat keinen Zweifel, dass der Mann mit der schwarzen Maske Jonathan Sands ist, doch unter den Umständen könnte es tödlich sein, ihr Wissen mit ihm zu teilen. »Nur, um mir das Halsband anzulegen«, erwidert sie. »Aber er vergewaltigt Linda schon seit zwei Tagen immer wieder. Sie hat schwere Entzündungen und muss sofort in die Notaufnahme gebracht werden.«

				Quinn lacht, bevor er zu husten anfängt.

				Der Mann mit der schwarzen Maske macht zwei Schritte auf Quinn zu und beugt sich vor, als wollte er etwas sagen; dann holt er mit der rechten Hand aus und zerschmettert Quinns Nasenrücken. Blut spritzt dem Iren übers Gesicht. Er kippt nach hinten und schlägt beide Hände über die Nase.

				Der dritte Mann schaut ohne jede Regung zu.

				Quinn erhebt sich auf die Knie, bleibt jedoch gekrümmt, während Blut zwischen seinen Händen hindurchströmt. Sands streckt einen Arm aus, um ihm aufzuhelfen, aber als Quinn die Hand ergreift, rammt Sands ihm den Stiefel in den Brustkorb. Die Wucht des Trittes lässt Quinn buchstäblich vom Boden abheben. Dann stürzt er, nach Luft ringend, auf den Bauch.

				»Hoch mit dir, du Scheißkerl.«

				Quinn kniet sich langsam hin. Wie ein geprügelter Hund scheint er auf einen weiteren Tritt zu warten. Dann rutscht er an der Wand hinter sich hinauf, bis er aufrecht steht.

				Sands ruckt mit dem Kopf zu Caitlin hinüber. »Wo ist Ihre Kleidung?«

				»Da drüben … in dem Schrank.«

				»Hol sie. Und nimm ihr das verdammte Halsband ab.«

				»Warum? Tauschst du sie aus?«

				»Hol ihre Scheißklamotten und halt die Schnauze!«

				Quinn tritt an den Schrank und zieht Caitlins Jeans und das T-Shirt hervor. »Du hast mir die Rippen gebrochen«, jammert er, während er ihr die Sachen reicht.

				»Ich sollte dich kurz und klein schlagen«, erwidert Sands. »Wenn du einen weiteren Befehl missachtest, lass ich dir von Liam die Kniescheibe kaputtmachen. Ich hätte Lust, es selbst zu tun, jetzt gleich. Wir haben einen Bohrer im Wagen.«

				Quinn hebt beide Hände und fleht stumm um Gnade.

				»Wie wär’s, meine Damen?«, fragt Sands. »Wer möchte diesen Bastard schreien hören?«

				»Wir wollen nur nach Hause«, sagt Caitlin. »Wir haben kein Interesse an ihm oder an Ihnen.«

				Ein Lächeln lässt Sands’ Zähne durch die Sturmhaube funkeln. »Das behaupten Sie jetzt. Aber Sie werden Ihre Meinung ändern.«

				»Was haben Sie mit uns vor?«

				Sands schnieft und betrachtet sie. Langsam gleiten seine Blicke von ihren Brüsten zu ihren Knöcheln und dann zu ihrem Gesicht. Dabei wird ihr klar, dass es kein »uns« für Sands oder Quinn gibt. Sie haben Linda bereits abgeschrieben.

				»Sie werden in vierundzwanzig Stunden wieder zu Hause sein, und zwar so gut wie neu«, beteuert Sands. »Das ist ein Versprechen.«

				»Ich glaube Ihnen nicht.«

				»Nicht nötig. Es ist die Wahrheit.«

				»Und Linda?«

				Sands blickt nach rechts, wo Linda immer noch über den Tisch gebeugt ist und durch die Nase schluchzt, sodass sich das Isolierband mit glänzendem Schleim bedeckt.

				»Jemand wird sich um sie kümmern. Aber sie kann nicht zurück. Nicht sofort, jedenfalls. Sie muss woanders neu anfangen. Wir geben ihr entweder Arbeit auf einem unserer anderen Schiffe oder Geld für einen Neuanfang. Geld ist kein Problem.«

				Caitlin weiß, dass er lügt, doch sie kann es nicht ändern. Sie wünscht sich, dass Linda ihm Glauben schenkt, doch wer weiß besser als Linda Church, wie nichtig Sands’ Versprechen sind?

				Quinn nimmt einen Schlüssel vom Schrank, geht dann auf Caitlin zu und öffnet das dicke Lederhalsband. Er ist immer noch nackt von der Hüfte abwärts, doch seine Erektion ist verschwunden und sein Penis zu einem Knopf geschrumpft.

				»Nur zu«, fordert Sands sie auf.

				»Bitte?«

				»Treten Sie ihn voll in die Eier. Er hat’s wegen seiner Blödheit verdient.«

				Während Quinn aus der Reichweite ihrer Füße zurückspringt, erinnert Caitlin sich an die Fragen, die er Sands gestellt hat: Tauschst du sie aus? Penn versucht anscheinend, ihre Freilassung für irgendeinen Gegenstand auszuhandeln. Aber wofür? Könnte er Ben Lis private Versicherungspolice gefunden haben? In der Nacht hat Linda ihr erzählt, Quinn habe sich mehrmals nach der Bedeutung des Satzes »Die Vögel wissen es« erkundigt. Offenbar hatte Ben Li diese Worte immer wieder geschrien, als er unter Deck auf der Magnolia Queen gefoltert wurde. Vielleicht hat Penn den rätselhaften Code bereits geknackt …

				»Bring sie zurück ins Büro«, befiehlt Sands seinem Sicherheitschef, der sich die Hose anzieht.

				»Was ist mit der anderen?«

				»Schaff sie dahin, wo sie vorher war. Besorg ihr ein paar Medikamente, verflucht noch mal. Für Menschen, nicht für Hunde. Du weißt, woher.«

				Quinn setzt eine verwunderte Miene auf, doch er nickt gehorsam.

				»Ich bringe die Hübsche zurück«, sagt Sands und bedeutet Caitlin, sich der Tür des Lagerraums zu nähern.

				Ihre Tür ist die erste außerhalb des Lagerraums, des einzigen anderen Zimmers mit vier Wänden. Nun hat Caitlin die übrigen Teile des Zwingers vor sich, und sie entsprechen genau Lindas Beschreibung. Es sind zwei Reihen Boxen, mit Maschendraht gesichert, und man hat die Katzen in der Box untergebracht, die dem Eingang am nächsten ist.

				Sands bleibt vor ihrem Verschlag stehen, um sie als Erste eintreten zu lassen.

				Caitlin konzentriert sich auf die Augenlöcher der Sturmhaube. »Würden Sie Linda ihre Kleidung zurückgeben? Bitte.«

				Sands starrt ihr lange in die Augen. Dann ruft er: »Linda kann ihre Sachen zurückhaben!«, bevor er Caitlin in die Zelle stößt.

				Sie geht in die Ecke und kauert sich über ihre blutigen Fußabdrücke, aber sie ist nicht schnell genug. Sands packt ihre Handgelenke und zerrt sie über den Fußboden. Er mustert die Abdrücke und die Wände, bevor er zum Dach hinaufblickt. Ein anerkennendes Lächeln ist durch die Mundöffnung zu sehen.

				»Seamus?«, sagt er mit lauter Stimme.

				»Ja?«

				»Bring die Scheißkatzen raus!«

				»Warum?«

				»Mach schon!«

				»Was soll ich mit ihnen anfangen?«

				»Ist das meine Sorge? Sieh bloß zu, dass sie außerhalb des Zaunes sind, klar?«

				»Okay.«

				Sands nimmt eine von Caitlins Haarsträhnen zwischen die Finger und reibt sie sanft. »Sehr schön«, erklärt er im Tonfall eines Mannes, der ein Tierfell begutachtet.

				Caitlin weicht zurück, achtet aber darauf, keine ruckartige Bewegung zu machen, um nicht ängstlich zu erscheinen.

				Sands lächelt erneut und richtet den Blick wieder auf das zerbeulte Blech des Daches.

				»Kluges Mädchen«, sagt er. »Cage ist ein Glückspilz.«
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				Nachdem ich das Büro des Bezirksstaatsanwalts verlassen habe, fällt mein Blick auf Kelly, der auf der Betonmauer vor dem Gerichtsgebäude im Schatten einer knorrigen Eiche sitzt. Sein gemieteter 4Runner ist am Straßenrand vor ihm geparkt, doch als er darauf zeigt, schüttle ich den Kopf und setze mich neben ihn auf die Mauer.

				»Was gibt’s?«, fragt er.

				»Shad hat den Memorystick, aber er wird ihn nicht rausrücken, solange ich nicht mehr Druck auf ihn ausüben kann.«

				»Hat er zugegeben, dass er ihn hat?«

				»Nein, aber ich bin davon überzeugt. Am liebsten würde ich mit dir wieder zu ihm reingehen und ihm Daumenschrauben anlegen, aber er ist Bezirksstaatsanwalt. Zwei Minuten später wären wir da drin.« Kellys Blick folgt meinem ausgestreckten Finger zu einem hohen Bau aus roten Ziegelsteinen, der mit Fensterschlitzen versehen ist und das Sheriff’s Department auf der anderen Straßenseite überragt. Er nickt. »Okay, wie sieht Plan B aus?«

				»Ich möchte, dass du Shads Haus durchsuchst. Wenn du dort nichts findest, sieh in seinem Büro nach, wenn er Feierabend hat. Kannst du seinen Safe öffnen?«

				»Kein Problem.«

				»Gut. Wir müssen auch Ben Lis Haus überprüfen. Sie haben es niedergebrannt, aber wir sollten den Hof und alles andere durchsuchen. Ich habe Chief Logan gebeten, nach Schließfächern und Ähnlichem zu suchen. Vielleicht haben wir Glück.«

				»Traust du Logan?«, will Kelly wissen, als zwei Frauen die Treppe des Gerichtsgebäudes herunterkommen und in unsere Richtung abbiegen.

				»Mindestens so sehr wie allen anderen in der Stadt.« Eine der Frauen winkt, und ich erwidere die Geste, als würde ich sie erkennen.

				»Was ist mit dir? Was wirst du tun?«

				»Den Bluff meines Lebens wagen.«

				»Und wie?«

				»Ich kann die Chance, dass Caitlin die Nacht überlebt, nur dann erhöhen, wenn ich mit Hull spreche. Ich muss ihm einreden, dass ich seine Pläne auffliegen lasse, sollte Caitlin auch nur ein Haar gekrümmt werden. Ich sage ihm, dass ich mit den Nerven so fertig bin, dass Edward Po und die ganze Angelegenheit mir scheißegal sind.«

				»Das dürfte dir nicht schwerfallen. Wenn es stimmt, was Labry dir über die Frist von sechsunddreißig Stunden erzählt hat, und wenn er sie dir heute früh mitteilen sollte, muss die Falle für Po morgen zuschlagen. Spätestens morgen Abend. Bis dahin wird Hull sich einen abschwitzen.«

				»Genau. Aber ich muss vorsichtig sein. Ich kann nicht verlangen, dass sie Caitlin für etwas eintauschen, das ich nicht habe, und ich will Sands nicht in Panik versetzen. Er könnte sie ermorden und sich absetzen.«

				»Er wird davon ausgehen, dass sie ohnehin an die Öffentlichkeit geht, sobald sie frei ist.«

				»Richtig. Aber ich muss unbedingt erfahren, ob Caitlin noch am Leben ist.«

				Kelly kratzt sich am Kinn. »Ob Hull gewusst hat, dass sie Caitlin entführen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Hull hätte versucht, die beiden daran zu hindern. Sie müssen durchgedreht sein und haben ihn dann vor vollendete Tatsachen gestellt – falls er überhaupt Bescheid weiß.«

				»Was wirst du verlangen? Einen Anruf von Caitlin?«

				»Darauf werden sie sich nicht einlassen. Wir könnten uns an den Funknetzbetreiber wenden und herausfinden, von wo sie angerufen hat.«

				»Ein Foto mit der Zeitung von heute ist das Übliche. Sie könnten es dir simsen.«

				»Ich denke an etwas noch Schnelleres und Einfacheres.«

				»Was?«

				»Eine Frage, auf die nur Caitlin die Antwort kennt.«

				Kelly nickt. »Okay.«

				Ich drücke über die Kurzwahltaste Hulls Nummer.

				»Ja? Wer ist da?«

				»Penn Cage.«

				»Ich bin in einer Sitzung. Worum geht es?«

				»Sie sollten eine Pinkelpause einlegen, wenn Sie Edward Pos Skalp an Ihre Wand nageln wollen.«

				»Benutzen Sie den Namen nicht in einer offenen Leitung.«

				»Kumpel, ich bin sechzig Sekunden davon entfernt, das FBI anzurufen und dem Entführungskommando seinen Namen zu nennen.«

				»Entführungskommando?« Hull scheint aufrichtig bestürzt zu sein.

				»Ist Ihnen das neu?«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das FBI ein Teil meiner Spezialeinheit ist.«

				»Ein Teil des FBI ist ein Teil Ihrer Spezialeinheit. Vermutlich die Abteilung für Nationale Sicherheit. Und die Geldwäsche-Einheit. Aber ich weiß, wie das FBI mit Entführungen umgeht, Hull. Fünf Minuten, nachdem ich die Außenstellen in New Orleans und Jackson angerufen habe, wird man sich mit der Zentrale in Verbindung setzen, und Sie haben eine erstklassige Sauerei an der Backe.«

				»Einen Moment«, sagt Hull leise. »Ich komme gleich wieder.«

				Ich höre schlurfende Schuhe und eine sich schließende Tür. »Cage, ich weiß nicht, was Sie sich einbilden! Sie könnten sich eine Anklage wegen Rechtsbehinderung einfangen.«

				Ich lache laut auf. »Gestern Abend wurde Caitlin Masters aus ihrem Haus entführt. Ein vereidigter Gesetzeshüter hat bei dem Versuch, sie zu beschützen, fast das Leben verloren. Es interessiert mich einen Dreck, wie viel Sie darüber wissen, aber ich brauche einen Beweis, dass Caitlin am Leben ist.«

				»Wie kann ich …«

				»Haben Sie die leiseste Ahnung, wer der Vater des Mädchens ist? Clinton Masters gehören mehr als zwanzig Zeitungen im Südosten. Er hat eine Kurzwahlverbindung zu Rupert Murdoch. Wenn ich zum Telefon greife und ihm erzähle, was geschehen ist, können Sie Edward Po den Hintern küssen, während er aus Ihrem Netz flattert. Capisce?«

				Kelly lächelt und nickt ermutigend.

				»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigt Hull. »Wenn es zu einer Entführung gekommen ist, kann der Schritt an die Öffentlichkeit den Tod der Geisel zur Folge haben. Das FBI wird es Ihnen bestätigen.«

				»Sie hören mir nicht zu, Hull. Ihr Lieblingspsychopath hat hier unten die Grenze überschritten. Ihre Ermittlung geht mir inzwischen am Arsch vorbei, und ich habe genug Material, um Sands auf eigene Faust verhaften zu lassen. Ich will ein Lebenszeichen, und zwar in fünfzehn Minuten. Wenn ich es nicht bekomme, können Sie sich Ihre Ermittlung abschminken.«

				»Was für ein Lebenszeichen soll das sein?«

				»Ich möchte Caitlin Masters eine Frage stellen, die nur sie beantworten kann.«

				»Und zwar?«

				»An wen sie ihre Unschuld verloren hat.«

				Kelly wirft mir einen seltsamen Blick zu.

				»Verstanden, Hull?«

				»Ja, aber …«

				»An die Arbeit. Sobald ich weiß, dass sie am Leben ist, reden wir weiter. Falls ich die Antwort nicht in fünfzehn Minuten habe, gebe ich Alarm.«

				Hull will etwas erwidern, doch ich stelle das Handy ab.

				Kelly steht auf und reckt sich. »Warten wir hier auf die Antwort?«

				»Warum nicht? Ich wollte dich sowieso etwas fragen.«

				»Du willst wissen, ob sie vorhaben, Caitlin zu töten, egal was passiert, stimmt’s?«

				»Ja. Schon auf Entführung steht in Mississippi die Todesstrafe. Wie können sie da hoffen, Caitlin freizulassen und ungeschoren davonzukommen? Egal, welche Art von Strafverschonung sie mit Hull ausgehandelt haben.«

				»Es dürfte von der Vereinbarung abhängen – von Sands’ Plänen, nachdem Po geschnappt ist. Wenn er vorhat, nach China zurückzukehren und Pos Geschäfte zu übernehmen, könnte er Caitlin wahrscheinlich freilassen.«

				»Und was ist mit Pos Sohn? Würde er nicht das Erbe in China antreten wollen?«

				Kelly scheint isometrische Übungen mit den Händen zu beginnen. »Ganz sicher. Wahrscheinlicher ist, dass sie eine private Abmachung getroffen haben: Sands behält die amerikanischen Casinos, und der Sohn übernimmt die chinesische Seite.«

				»Und in dem Fall?«

				»In dem Fall will Sands bestimmt nicht, dass Caitlin herumläuft und ihre Entführung an die große Glocke hängt. Es wäre viel leichter, sie zu töten, die Leiche zu beseitigen und sich keine Sorgen mehr machen zu müssen.«

				Die Kälte in Kellys Stimme lässt meine zurückgedrängte Furcht wieder zur Panik anwachsen. »Aber selbst wenn das sein Plan ist, muss er sie am Leben erhalten, bis die Falle zuschnappt, nicht wahr?«

				»Keine Frage.«

				»Wie viel Zeit bleibt uns, um sie zu finden? Dreißig Stunden?«

				»Ja. Oder wir müssen in dieser Zeit etwas auftreiben, was wir gegen Caitlin eintauschen können.« Kelly setzt sich wieder auf die Mauer und schlägt mit der Faust auf mein Knie. »Und das werden wir, Mann. Mit Sicherheit.«

				Das Summen meines Handys lässt uns beide zusammenzucken, doch der Anrufer ist weder Hull noch Sands, sondern mein Vater.

				»Penn, du musst am Haus vorbeikommen, wenn du kannst.«

				»Was ist los? Bist du nicht bei der Arbeit?«

				»Nur keine Hektik. Annie hat Peggy aus der Schule angerufen, weil sie Magenschmerzen hatte, und Peggy hat mich hergeholt, damit ich sie untersuche. Ich glaube, es ist eine verzögerte körperliche Reaktion auf die Trennung in Houston. Wichtig ist nur, dass sie dich sieht. Uns alle zusammen.«

				Nach dem Gespräch, das wir am Morgen im Auto geführt haben, bin ich nicht überrascht. Aber Annie hat sich fast nie vorzeitig von der Schule abholen lassen. Ich frage mich, ob Dad einen anderen Grund haben könnte, mich nach Hause zu holen.

				»Ich bin gleich da.«

				»Gut.«

				Kelly ist wieder auf den Beinen. »Alles okay?«

				»Lass uns zu Dads Haus fahren.«

				Wir gehen rasch zu Kellys 4Runner. »Können wir hier unbesorgt sprechen?«, frage ich, während ich in den Beifahrersitz steige.

				»Habe ihn gründlich gescannt, bevor ich hergefahren bin. Alles klar.«

				Kelly biegt nach links in die Wall Street ein, als mein Handy zirpt und eine SMS ankündigt. Ich schließe kurz die Augen, hole das Handy aus der Tasche und lese die Nachricht. PHILIP RIVERS.

				»Was ist das?«, erkundigt sich Kelly. »Caitlins Antwort?«

				Ich nicke nachdenklich.

				»Ist es die richtige Antwort?«

				»Es ist eine Antwort. Aber nicht die richtige. Nicht ganz.«

				»Was bedeutet das?«

				»Sie ist teils richtig und teils falsch. Hier steht Philip Rivers. Der Mann hieß zwar Philip, aber Philip McKey.«

				»Na schön. Die Antwort stammt von Caitlin. Sie schickt dir eine Information. Einen Hinweis auf etwas. Philip bedeutet, dass sie am Leben ist. Und Rivers?«

				»Der Fluss!«, rufe ich.

				»Sie ist an einem gottverdammten Fluss«, stimmt Kelly zu. »Aber an welchem?«

				»Am Mississippi. An welchem sonst? Dort hat sich alles abgespielt: die Hundekämpfe und die Abrichtung. Wahrscheinlich wird sie in einem der Lager oder auf einer Insel festgehalten.«

				»Aber sie schreibt nicht River, sondern Rivers. Plural.«

				»Der Singular wäre zu offensichtlich. Und er klingt nicht wie ein Name.«

				»Möglich, aber sie könnte auch an einem Nebenfluss sein, der in den Mississippi strömt.«

				»Ja. Aber in beiden Fällen wissen wir, dass sie am Leben ist und sich in der Nähe eines Flusses befindet, und das ist höchstwahrscheinlich der Mississippi.«

				»Woran denkst du jetzt?«, fragt Kelly.

				»An Danny McDavitt und sein FLIR-Gerät.«

				»Ich auch. Wir können den Fluss abfliegen, sobald es dunkel wird. Ich werde sein TFO sein.«

				»Sein was?«

				»Taktischer Flugoffizier. Man braucht zwei Mann, um das FLIR aus einem Hubschrauber einzusetzen. Den Piloten, der die Kiste fliegt und Position hält, und den TFO, der das Gerät lenkt und den Monitor beobachtet. Deshalb haben sie die Hunde verpasst, die uns vor ein paar Tagen angefallen haben. Carl hat keine Übung mit einem FLIR-Schirm. Nur mit Gewehrzielfernrohren. Aber ich habe in einem AH-64 Apache in Afghanistan Erfahrung gesammelt. Dabei musste ich im Dunkeln Sprengvorrichtungen aus zehn Kilometer Entfernung erkennen. Und wir wissen, wie diese Burschen vorgehen. Wo immer Caitlin ist, gibt es Wachhunde.« Kelly stößt mir den Ellbogen in die Seite. »Wenn sie am Fluss ist, finden wir sie.«

				Hoffnung steigt in mir auf. »Lass uns zu meinem Vater fahren. Schnell.«

				»Kannst du einen Strafzettel annullieren lassen?«

				»Dazu reicht meine Macht gerade noch aus.«

				Kelly lacht und gibt Vollgas.

				James Ervin steht vor der Tür am Haus meines Vaters. Die vertrauten Spürhundaugen des alten Polizisten lassen mich immer wieder lächeln.

				»Wie geht’s, Penn?«, fragt er.

				»Besser als heute Morgen. Und dir?«

				»Nicht schlecht. Drinnen wartet eine kleine Überraschung auf dich.«

				Mein Puls schlägt schneller. »Gut oder schlecht?«

				»Das Gleiche wie beim letzten Mal.«

				Ich trete rasch ein und eile zum Arbeitszimmer meiner Eltern. Dad sitzt in dem Lazyboy, in dem er normalerweise seine medizinischen Aufzeichnungen diktiert. Ihm gegenüber hat sich ein Fremder mit einem Dreiteiler und einer dicken Hornbrille niedergelassen.

				»Wer ist das?«, frage ich scharf. Ob es sich um William Hull handelt?

				Der Fremde nimmt die Brille ab, und ich schaue in das Gesicht von Walt Garrity, Texas Ranger. »Ich hielt es für an der Zeit, mich zu melden«, sagt Walt. »Eine Schande, dass ich es riskieren muss, aber ich habe ein paar Neuigkeiten.«

				»Was für Neuigkeiten?«

				Walts Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln. »J. B. Gilchrist ist soeben zu einem Hundekampf eingeladen worden. Ich bin im Geschäft, Jungs.«

				»Wann findet der Kampf statt?«, will Kelly wissen.

				»Das erfahre ich erst in letzter Minute, aber ich nehme an, heute Abend.«

				»Wie hast du das gedreht?«

				»Hab meine Rolle gespielt und mich nicht davon abbringen lassen. Zuerst habe ich genug von Penns Geld verloren, um mich bemerkbar zu machen, und dann habe ich Sands erklärt, dass ich an richtiger Action interessiert sei.«

				»Du bist sicher, dass dir niemand hierher gefolgt ist?«

				»Wenn jemand mir gefolgt ist, dann wird er glauben, dass ich noch in der Natchez Mall bin, wo ich meinen Roadtrek geparkt habe. Meine Kleidung ist in einer Abstellkammer in einem Kaufhaus versteckt. Diese Sachen habe ich mir unterwegs zugelegt.«

				Dad fragt: »Was meinst du, Penn?«

				»Wir müssen euch etwas mitteilen: Caitlin ist gestern Nacht entführt worden.«

				Während sie mit wachsender Besorgnis zuhören, berichte ich von den Ereignissen des Morgens. Dad hat noch nicht einmal von Paul Labrys Unfall gehört, wahrscheinlich, weil er früh von der Arbeit nach Hause gekommen ist.

				»Wo ist Annie?«, erkundige ich mich. »Ist sie wirklich hier?«

				»Sie und Peggy sind hinten und sehen fern. Sie hat Dad tatsächlich wegen Magenschmerzen angerufen, aber nun fühlt sie sich wohl.«

				»Jetzt sieht alles etwas anders aus«, sagt Walt. »Ich werde heute Abend Augen und Ohren offenhalten, besonders wenn wir auf dem Fluss sind. Vielleicht höre ich einen Hinweis darauf, wo Caitlin sein könnte.«

				»Das bezweifle ich«, meint Kelly. »Wahrscheinlicher ist, dass man Sie einfach auf die Probe stellt. Wir nehmen an, dass die Falle für Po morgen Abend zuschnappen soll. Ich glaube nicht, dass die Kerle jemanden, den sie nicht kennen, an etwas Wichtiges heranlassen, während die Sache ausgeheckt wird.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagt Walt.

				»Und?«, frage ich.

				»Po. Wahrscheinlich kann dieser chinesische Drecksack fast alles tun, wonach es ihn juckt – wenn nicht in China, dann wahrscheinlich in Russland oder in Thailand. Was hat Sands zu bieten, das den alten Mann dazu bringen könnte, ein Risiko auf sich zu nehmen und den Fuß auf amerikanischen Boden zu setzen?«

				»Gute Frage«, werfe ich ein. »Vielleicht eine Orgie mit fünfzig blonden Minderjährigen oder ein Essen mit Barbra Streisand.«

				»Dann sind es die Minderjährigen«, kommentiert Kelly.

				»Bei vermögenden Leuten kann man nie wissen«, sagt Walt mit schleppender Stimme. »Schon gar nicht bei denen aus dem Orient. Die haben alle möglichen fixen Ideen über Amerika. Natürlich könnte es nur eine geschäftliche Besprechung sein. Um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen oder irgendwelche Angestellten abzulösen.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagt Kelly. »Für uns kommt es nur auf die Frist an. Labry zufolge hatten wir sechsunddreißig Stunden, um Caitlin zu finden. Inzwischen sollten wir von vierundzwanzig Stunden ausgehen.«

				»Also gut.« Walt steht auf. »Zurück an die Arbeit. Was werdet ihr Jungs heute unternehmen?«

				»Dies und das«, erwidert Kelly. »Aber wir werden den Fluss heute Abend mit einem FLIR-Hubschrauber abfliegen und hoffentlich etwas aufschnappen.«

				Walt wirkt angemessen beeindruckt. »Tja, wenn ihr bei dem Versuch, das Mädchen zu retten, in die Klemme geratet oder nicht genug Waffen habt und Hilfe braucht, dann ruft die Louisiana Highway Patrol an. Fragt nach dem Mann an der Spitze und nennt ihm meinen Namen. Das wollte ich mir zwar für später aufbewahren, aber es klingt, als wäre es an der Zeit, alle Kräfte zu mobilisieren, die uns zur Verfügung stehen.«

				»Du traust ihm?«, frage ich.

				»Ja. Und Polizisten, denen wir trauen können, scheinen mir ziemlich knapp zu sein.«

				»Warum trauen Sie ihm?«, fragt Kelly.

				Walt lächelt. »Er hat als Texas Ranger angefangen.«

				»Das genügt mir.« Kelly schüttelt Walt die Hand. »Danke für den Tipp und viel Glück.«

				»Euch auch. Wir dürfen das Mädchen nicht verlieren.«

				»Da ist noch etwas, Penn«, sagt Dad, der viel langsamer aufsteht als Walt. »Ich habe heute ein Päckchen bekommen. Ich glaube, es ist für dich.«

				»Von wem?«

				»Anscheinend von Dwight Stone.«

				Ich horche auf. Dwight Stone ist ein pensionierter FBI-Agent, der mir vor längerer Zeit geholfen hat, den damaligen FBI-Direktor festzunageln.

				»Hier ist es«, sagt Dad, der einen dicken Umschlag aus der Küche geholt hat.

				»Bevor ich’s vergesse«, erwidere ich. »Könntest du mir heute Nachmittag einen Gefallen tun?«

				»Und welchen?«

				»Sprich unter vier Augen mit Jewel Washington. Ich glaube, Shad Johnson hat den Memorystick, den der Gerichtsmediziner in Jackson aus Tims Hintern gefischt hat. Ich möchte, dass Jewel ihre Kontakte im Krankenhaus nutzt, um zu ermitteln, ob Shad in der Nacht von Tims Tod dort gesehen wurde oder ob er Verbindungen zu jemandem hat, der das Leichenschauhaus betreten darf. Und noch etwas: Jewel soll nach Möglichkeit herausfinden, welcher Gerätetyp genau zu der Kappe passt. Aber keine Telefonate. Alles muss unter vier Augen geschehen.«

				»Das dürfte kein Problem sein.«

				»Vielen Dank. Außerdem finde ich, dass wir alle heute in meinem Haus übernachten sollten. Du, Mom, Annie und alle anderen.«

				Dads Gesicht verfinstert sich. »Warum denn?«

				»Weil sich jetzt alles sehr schnell entwickelt und wir nicht wissen, was geschehen könnte. Es ist sicherer, wenn wir alle zusammen sind. Und mein Haus hat Fensterläden, die wirklich funktionieren. Wir können sie schließen und die Läden absperren.«

				»Klingt plausibel«, sagt Kelly.

				»Klingt wie eine Landplage«, knurrt Dad. »Aber meinetwegen.«

				Ich halte das FedEx-Paket hoch, schaue Kelly an, und er nickt. Im Innern ist ein dickes Bündel einzeilig getippter Seiten. An das obere Blatt hat jemand eine getippte Notiz geklebt: Manchmal kommt Hilfe ganz unverhofft.

				»Es ist von Lutjens!«, sage ich. »Peter Lutjens.«

				»Was denn?«, fragt Kelly.

				Ich zerknülle den Zettel und lese den Anfang der ersten Seite: »Fall schwarz, Verteilerliste eingeschränkt, betreff: Edward Po, Macao.«

				»Das könnte Gold wert sein.«

				Mein Handy summt erneut. Ich sehe mir das Display an. »William Hull.«

				Kelly bedeutet mir, das Zimmer zu verlassen.

				Ich gehe in die Küche und drücke auf die Antworttaste. »Penn Cage.«

				»Sind Sie beruhigt, was Ihre Freundin angeht?«

				»Wieso denn?«

				»Keine Ahnung. Ich rufe nur an, um zu wiederholen, dass ich nichts von dem weiß, was Sie in Ihrem früheren Telefonat erwähnt haben.«

				»Gut. Da wir nun beide wissen, worüber wir nicht reden – war’s das?«

				»Mehr oder weniger«, sagt Hull. »Ich hätte da noch eine Frage.«

				»Ich höre.«

				»Sie sagten, Sie hätten genug Material, um Jonathan Sands auf eigene Faust wegen Geldwäsche verurteilen zu lassen.«

				»Korrekt.«

				»Ich würde das Material gern prüfen.«

				»Ich würde gern einen Keks mit Schokoladensplittern essen, aber ohne die Splitter.«

				»Mr. Cage …«

				»Solange Ihr Spitzel meine Freundin nicht gegen besagtes Material eintauschen will, bekommen Sie gar nichts zu sehen. Und machen Sie sich nicht die Mühe, danach zu suchen oder jemanden danach suchen zu lassen. Niemand wird es finden.«

				»Könnte der Grund dafür sein, dass Sie derartiges Material gar nicht haben?«

				»Darüber dürfen Sie sich die ganze Nacht Gedanken machen. Hören Sie, Hull, ich bin mal an Ihrer Stelle gewesen, okay? Wie lange versuchen Sie schon, Po zu verhaften? Zwei Jahre? Länger?«

				»Seit fast drei Jahren.«

				»Und alles, was Sie seitdem getan haben, spitzt sich morgen zu. Sie leben von Koffein und Adrenalin und Doughnuts. Wahrscheinlich meckert der Justizminister über die Kohle, die Sie ausgegeben haben, und nun – genau hier am Ende – begreifen sie mit einem Mal, dass Ihr Erfolg vom Handeln eines einzigen psychopathischen Spitzels abhängt. Sie dachten, ihn unter Kontrolle zu haben, aber zurzeit wedelt der Schwanz mit dem Hund. Ich weiß, dass Sie Caitlins Entführung nicht genehmigt hätten, aber aus irgendeinem Grund haben die beiden sie trotzdem entführt. Und in Wahrheit sind Sie wahrscheinlich erleichtert darüber, dass Caitlin ausgeschaltet wurde. Wenigstens bis Ihre Falle zuschnappt. Sie leben nur noch dafür, Po zu erwischen. Aber wenn Caitlin Masters im Gewahrsam Ihres Spitzels stirbt, ist es scheißegal, was für Beweise Sie gegen Po haben. Ihr Fall würde auffliegen, und am Ende würden Sie in einer Zelle direkt neben der von Sands sitzen. Das ist keine Drohung. Hier spricht ein Anwalt mit dem anderen. Sie haben eine Aufgabe, mein Freund. Sorgen Sie dafür, dass Caitlin Masters kein Härchen gekrümmt wird.«

				Nach längerem Schweigen erwidert Hull: »Ich kann Ihnen nur mein Wort geben, dass ich die Umstände prüfen werde. Aber meine Intuition sagt mir … nein, lassen Sie es mich anders formulieren … Was die an meiner Ermittlung Beteiligten betrifft, brauchen Sie nicht die geringsten Bedenken wegen der Sicherheit von Miss Masters zu haben.«

				»Habe ich Ihr Wort darauf?«

				»Was alle an meiner Ermittlung Beteiligten angeht, ja. Aber falls Miss Masters davongelaufen ist …«

				»Ihr Leibwächter wurde mit einem Betäubungspfeil angeschossen.«

				»Nun, sie ist Enthüllungsjournalistin. Wir wissen nicht, mit was für Artikeln sie sich befasst hat.«

				»Mir gefallen Ihre Andeutungen nicht, William. Ich fühle mich sehr unbehaglich. Und die beste Möglichkeit, dieses Gefühl zu lindern, wäre es wohl, wenn Sie in einen Learjet steigen, die Nachbrenner einschalten und Ihren Hintern hierher bemühen würden. Heute Abend. Sie müssen Ihren Spitzel in den Griff kriegen, bevor ich selbst beschließe, ihn einzusperren.«

				»Das dürfen Sie auf keinen Fall.«

				»Warum nicht?«

				»Ich kann es Ihnen nicht mitteilen. Aber morgen fliege ich nach Süden. Wenn Sie sich noch zurückhalten können, wird Ihre Geduld belohnt.«

				»Ich bin kein geduldiger Mann«, entgegne ich und breche die Verbindung ab.

				»Learjets haben keine Nachbrenner«, sagt Kelly. »Aber es klang gut. Kommt er?«

				»Angeblich kann er es vor morgen nicht schaffen. Das muss Blödsinn sein.«

				»Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich versucht er, Sands von Washington aus unter Kontrolle zu bringen, aber er jongliert mit zu vielen Bällen, um auf alle achten zu können. Er tut genau das, was du vermutest, und betet, dass alles bis morgen Abend intakt bleibt.«

				»Das hoffe ich auch.«

				»Es gibt eine Alternative.« Kelly lächelt. »Du hast doch gesagt, dass der Heimatschutz an der Einsatzgruppe mitwirkt?«

				»Ja.«

				»Die Gefahr, dass Caitlins Vater die Sache veröffentlicht, könnte bewirkt haben, dass Hull durchgedreht ist. Vielleicht hält er uns nur lange genug hin, um ein Überstellungsteam herzuschicken und uns alle verschwinden zu lassen.«

				»Das ist ein Witz, oder?«

				Kelly lacht. »Teufel, ja. So verrückt sind sie nicht. Und es spielt sowieso keine Rolle. Wir werden Caitlin heute Abend selber finden.«
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				Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht klappt«, ruft Linda durch die Sperrholzwand hindurch. »Ihm entgeht nichts. Er brauchte nur einen Blick in deinen Verschlag zu werfen, um zu wissen, was du vorhast. Deshalb hat er die Katzen wegbringen lassen.«

				Caitlin ballt die blutigen Fäuste und versucht, ihre Stimme ungerührt klingen zu lassen. »Egal. Jetzt kann ich den Lagerraum erreichen.«

				»Na und? Du kannst nicht fliehen, wenn du die Katzen nicht zur Ablenkung hast.«

				»Ich werde das Welpenfutter benutzen.«

				Linda lacht freudlos. »Glaubst du wirklich, dass solche Hunde Welpenfutter wollen? Die fressen Fleisch – nichts anderes. Du bist verrückt, wenn du einen Fluchtversuch unternimmst.«

				»Hast du schon die Stäbe von deinem Fenster gelöst?«

				Linda schweigt.

				»Linda?«

				»Ich habe zwei gelockert. Aber was bringt das schon? Du kannst diese Kette nicht öffnen, und selbst wenn du es schaffst, kann ich nicht laufen. Wie oft soll ich das noch sagen?«

				Erneutes Schweigen. Caitlin kann hören, wie die Ausbilder draußen mit den Bully Kuttas arbeiten. Nach allem, was sie vor dem Fenster gesehen hat, muss ein Mann, der zu einem dieser Tiere in die Grube springt, nur mit einem Messer bewaffnet, verrückt sein, egal welchen Panzer er trägt. Immerhin hat Daniel Kelly es geschafft, einen der Hunde am Flussufer zu töten. Also ist es nicht unmöglich. Doch Kelly ist ein Elitekämpfer, sodass Caitlin sich keine Illusionen darüber macht, was geschehen würde, wenn eines der Tiere sie beim Überklettern des Zaunes am Knöchel packt. Die Meute würde sie bei lebendigem Leibe auffressen.

				»Ich kann nicht ohne dich gehen«, sagt Caitlin erneut. »Wir müssen es versuchen, sobald die Ausbilder weggefahren sind, hörst du? Nach dem, was Sands heute mit Quinn angestellt hat, wird der Mistkerl rasend sein und seine Wut an dir auslassen. Sobald die Ausbilder weg sind, musst du die anderen Stäbe abreißen.«

				»Ich weiß, was sie tun werden«, erwidert Linda. »Sie werden dich wegbringen und mich dann in den Panzeranzug stecken und den Hunden vorwerfen.«

				»Nein!«, ruft Caitlin, doch sie vermutet, dass Linda recht hat.

				»Du hast doch gesehen, wie sie sich benommen haben. Sie können sich nicht leisten, dich zu töten. Deshalb haben sie dich gefragt, wer dich entjungfert hat. Der Bürgermeister macht irgendeinen Deal für dich, aber das kommt für mich nicht in Frage. Ich habe zu viel gesehen.«

				»Wenn sie mich freilassen, können sie dich nicht töten. Ich habe dich gesehen und würde überall verbreiten, dass du noch am Leben bist. Verstehst du?«

				Ein letzter Befehl hallt über den Hof unter dem großen Schuppen, dann hört Caitlin, wie der Deckel des Werkzeugkastens eines der Pick-ups scheppernd zufällt.

				»Sie brechen auf.« Ihr Herz hämmert vor Erwartung. »Fang an. Sobald du die Stäbe gelöst hast, klettere ich aufs Dach.«

				»Caitlin?«

				»Ja?«

				»Du solltest es nicht versuchen. Sie werden dich freilassen, und du brauchst nur auf den Austausch zu warten. Aber wenn du dich unter die Hunde wagst, wirst du sterben. Welpenfutter wird sie keine fünf Sekunden zurückhalten. Sie werden dich wittern und dann in Stücke reißen.«

				»Ich warte nicht!«

				»Dann bete ich für dich.«

				»Ich will kein Gebet. Ich will, dass du mitkommst.«

				»Ich kann nicht mehr laufen!«

				Caitlin kann die Täuschung nicht länger aufrechterhalten. »Linda, wenn du nicht fliehst, wirst du sterben. Du hast recht. Quinn will dich töten. Es sind nur sieben Meter bis zum Zaun. Ich helfe dir und heb dich hoch.«

				Stille. Dann sagt Linda: »Das kann ich nicht zulassen. Es sollte nicht sein. Meine Zeit ist gekommen. Wenn du wirklich fliehen willst, dann lauf einfach los.«

				»Nicht ohne dich.«

				»Doch. Und es braucht dir nicht leidzutun. Du bist ein guter Mensch, Caitlin. Nicht eingebildet, wie ich dachte. Ich wünsche, wir hätten Freundinnen sein können. Seit der Grundschule habe ich keine gute Freundin mehr gehabt.«

				»Wir können Freundinnen sein. Wir sind Freundinnen!«

				Diesmal dehnt das Schweigen sich sehr lange. »Ich habe in meinem Leben ein paar schlimme Dinge getan«, sagt Linda schließlich. »Dinge, von denen meine Mama nichts wissen darf.«

				»Das ist bei uns allen so, Linda.«

				»Vielleicht. Na ja, wenigstens kann ich behaupten, nie Geld dafür genommen zu haben.«

				Draußen erwacht der Lastwagenmotor dröhnend zum Leben, und zwei Türen werden zugeschlagen.

				»Los jetzt!«, zischt Caitlin und springt auf. »Mach die Stäbe vom Fenster ab. Wenn Quinn zurückkommt, wird er nichts als leere Boxen vorfinden!«

				Sie packt ihr eigenes Fenstergitter und beginnt ihr Turnmanöver, hält aber inne, bevor sie die Blechplatte über sich hochdrückt. »Linda?« Sie hört nichts als den sich entfernenden Lastwagen und das Rasseln der Kette nebenan.

				»Machst du Fortschritte?«, ruft sie, während ihr das Blut zu Kopf steigt.

				»Mhm. Es tut weh.«

				»Ohne Fleiß kein Preis. Ab damit!«

				»Caitlin?«

				»Was?«

				»Danke, dass du meine Kleidung zurückgeholt hast.«

				»Keine Ursache. Wir sehen uns in ein paar Minuten, okay?«

				»Okay.«

				»Nie wieder Quinn – habe ich recht?«

				»Ja. Nie wieder.«

				Caitlin genießt den Schmerz geradezu, als sie die Blechplatte nach oben tritt, sich dann auf den Boden fallen lässt, auf die Fensterbank klettert und sich zusammenkrümmt. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung streckt sie die Beine, greift nach dem äußeren Dach und zieht sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung durch das Loch. Als sie die kühle Brise im Gesicht spürt, erahnt sie die Freiheit. Während die vier Bully Kuttas sich unter ihr versammeln und sie mit unverkennbarer Tücke beobachten, beugt sie sich ein kleines Stück hinaus und sagt mit leiser Stimme: »Mal sehen, wer klüger ist, Hunde oder Frauen.«
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				Trotz unserer Begeisterung beim Einsteigen in Danny McDavitts Hubschrauber dauerte es nicht lange, bis wir begriffen, dass die mathematischen Bedingungen der Mission uns trotz der erstklassigen Geräte an Bord des JetRangers zum Verhängnis werden dürften. Selbst wenn wir recht haben mit der Vermutung, dass Caitlin mit ihrem »Rivers«-Hinweis den Mississippi meinte, und wenn wir unsere Suche auf die hundert Stromkilometer zwischen Natchez und DeSalle Island (der Ort des Jagdlagers, wo Shad Johnson sich zusammen mit Darius Jones hatte fotografieren lassen) beschränkten, war unsere Suche mit der nach einem Rettungsboot auf einem kleinen Meer zu vergleichen.

				Im Grunde ist unsere Situation sogar noch schlechter, denn auf dem Meer ginge es darum, ein Boot auf dem Wasser zu sichten. Außerdem hatte ich meine hundert Kilometer in Luftlinie berechnet. Durch den Flug an den gewundenen Flussbiegungen entlang verdoppelt sich die Entfernung, und falls man beide Ufer absucht, verdoppelt sie sich noch einmal. Wenn wir versuchen, mehr als einen Kilometer nach Mississippi oder Louisiana vorzudringen, steigt die Zahl der zu bewältigenden Quadratkilometer ins kaum Messbare.

				Außerdem fliegen wir bei Nacht und müssen Infrarotradar benutzen, um in der Dunkelheit sehen zu können. Da das FLIR alles wahrnimmt, was eine höhere Temperatur als der Erdboden hat, muss Kelly Tausende von Lebewesen ausschließen, die sich unter dem Hubschrauber bewegen oder schlafen. Nur so kann er hoffen, etwas Verdächtiges zu finden. Wir sind bereits sieben Mal gelandet, um Gruppen von Hunden zu überprüfen, die an entlegenen Orten untergebracht zu sein schienen. In nahezu allen Fällen fanden wir uns in Jagdlagern wieder, und einmal hätte ein wütender Grundeigentümer beinahe auf uns gefeuert. McDavitt ist sicher, dass es bereits telefonische Beschwerden gab, und wenn jemand unsere Kennziffer notiert hat, könnte er als Pilot mit ziemlichem Ärger rechnen. Trotzdem hat er nicht darum gebeten, zum Flugplatz zurückkehren zu dürfen. Wie wir anderen weiß er, dass wir Caitlins letzte Chance sein könnten.

				Wir fliegen in fünfhundert Metern Höhe und mit sechzig Knoten, was laut Major McDavitt und Kelly ideal für das FLIR-Gerät ist. Dadurch wird der Hubschrauber aus der »Totmannkurve« herausgehalten – hoch genug, um bei Motorenausfall eine Autorotation vollführen zu können, und niedrig genug für gutes FLIR-Imaging. Außerdem bieten wir auf fünfhundert Metern Höhe und bei Nacht ein schwieriges Ziel für Handfeuerwaffen. Kelly sitzt links im Cockpit; seine Blicke haften auf dem Schirm vor ihm. McDavitt hat den Platz rechts; er hält die Position, wenn Kelly einen genaueren Blick auf irgendetwas werfen will. Ich sitze mit Carl Sims in der Kabine, höre zu, wie Kelly und McDavitt das Gelände unter uns absuchen, und denke über die Ereignisse des Nachmittags nach.

				Kelly ist meinen Anweisungen gefolgt und hat erst Shad Johnsons Haus durchsucht, dann sein Büro, konnte den Memorystick aber nicht finden. Außerdem suchte er auf dem Hof von Ben Lis Haus nach Anzeichen dafür, dass dort vor kurzem etwas vergraben oder ausgegraben worden war. Wiederum ohne Erfolg. Am Ende verbrachte Kelly zwei Stunden mit dem Versuch, sich auf Sands’ und Quinns Fährte zu setzen, da er hoffte, dass einer der beiden ihn zu Caitlin führen könne. Doch während er Jiao häufig zu Gesicht bekam, entdeckte er von den beiden Iren nicht die kleinste Spur.

				Unterdessen hatte ich Chief Logan das Nummernschild überprüfen lassen, das Carl am Sonntagabend durch sein Zielfernrohr gesehen hatte. Es war von einem ähnlichen Fahrzeug auf einem Parkplatz in Baton Rouge gestohlen worden. Der Besitzer des SUV hatte den Verlust noch gar nicht bemerkt. Ich selbst habe die Eigentümer der Grundstücke überprüft, auf denen Kelly und ich unsere Kajakstopps gemacht hatten, doch beide waren nicht ortsansässig und verpachteten ihr Land an Jagdclubs, ohne zu wissen, was sich dort abspielt.

				Die einzige positive Entwicklung des Nachmittags war die, dass Jewel Washington einen Pfleger im Krankenhaus aufspüren konnte, der ihrer Meinung nach den Memorystick aus Tim Jessups Rektum entfernt hatte, bevor die Leiche zur Autopsie nach Jackson gebracht worden war. Der Pfleger gab dies zwar nicht zu, aber Jewel glaubt, dass er für den richtigen Preis den Mund aufmacht oder bei einem aggressiven Verhör durch die Polizei die Nerven verliert. Ich war noch nicht bereit, Logan zur Verhaftung des Mannes zu raten; stattdessen rief ich Shad an und teilte ihm mit, ich hätte keinen Zweifel mehr, dass er den Memorystick in seinem Besitz habe. Wenn er den Stick zerstöre, würde ich meine Drohung, ihn ins Gefängnis zu schicken, mit allen Mitteln wahr machen.

				Ich habe die Akte über Edward Po mitgenommen, die Peter Lutjens zum Haus meines Vaters geschickt hat, habe wegen Reisekrankheit aber große Mühe, den eng getippten Text unter den Kabinenlichtern zu lesen. Bisher weiß ich nur, dass in der Akte von einem schockierenden Gewirr krimineller Aktivitäten und weltumspannenden Verbindungen die Rede ist. Dazu werden persönliche und psychologische Profile Pos und seiner Mitarbeiter geliefert, neben denen die Blackhawk-Biografie verblasst, die Kelly bei seiner Ankunft bei sich hatte. Immerhin ist mir durch meine begrenzte Beschäftigung mit der Akte bewusst, weshalb William Hull und seine Einsatzgruppe den Verbrecherboss so verbissen verfolgen.

				Wir sind seit Stunden in der Luft, und die Vibrationen des Motors, des Haupt- und Heckrotors sowie die heftigen Böen haben meine Ausdauer erschöpft. Wäre unser Ziel nicht Caitlins Rettung gewesen, hätte ich den Piloten längst gebeten, zum Flugplatz zurückzukehren. Während der ersten halben Stunde versuchte ich selbst, die Angaben auf dem Schirm zu interpretieren, bekam aber schnell Kopfschmerzen davon: Das FLIR-Gerät ist auf »weißglühend« eingestellt, was bedeutet, dass die Bilder, die der Sensor unter dem Hubschrauberbug entdeckt, auf einer Skala von Schwarz bis Weiß gezeigt werden (schwarz ist am kältesten, weiß am heißesten). Ein Reh, das über den Boden läuft, erscheint hellweiß auf schwarz, doch die Bilder, die Kelly sich ansehen muss, sind viel komplexer. Fahrzeuge sind weiß auf und unter der Motorhaube, aber dunkel in der Nähe des Kofferraums. Die meisten Straßen wirken heller als das Land, das sie durchziehen, und Gebäude werden unterschiedlich angezeigt, je nachdem, wie gut beheizt und isoliert sie sind. In mehreren Fällen hat Kelly Hunde in Schuppen entdeckt, indem er sie von der Seite betrachtet hat, doch keine dieser Sichtungen hat etwas Interessantes erbracht. Am schlimmsten ist, dass auch die Vegetation das System beeinträchtigt, sodass Kellys Aufgabe noch schwieriger wird, sobald wir dicht stehende Bäume überfliegen.

				Carl versucht, mich bei Laune zu halten, doch er weiß genau wie ich, dass unsere ursprüngliche Annahme, Caitlin werde im Süden festgehalten, unsere Mission schon vor dem Start zum Scheitern verurteilt hat, wenn sie nur anderthalb Kilometer nördlich von Natchez eingesperrt ist. Diese Annahme hängt mit den Orten zusammen, wo wir auf Indizien für Hundekämpfe gestoßen sind, sowie mit der Insel, auf der Shad Johnson wahrscheinlich selbst bei einem Hundekampf zugegen war. Außerdem liegen die meisten Rotwildlager im Süden.

				»Penn?«, sagt Kelly. »Wir sind ungefähr fünf Kilometer östlich vom Red River. Willst du rüberfliegen und ihn dir schnell angucken?«

				»Wenn wir versuchen, jeden Fluss und Flussarm in Mississippi abzufliegen, haben wir im Nu keinen Treibstoff mehr.«

				»Wir verbrauchen den Sprit ohnehin sehr schnell«, wirft McDavitt ein.

				»Lasst uns am Mississippi bleiben«, entscheide ich. »Am Louisiana-Ufer.«

				»Okay.«

				»Wir sind ziemlich weit im Süden und werden Concordia Parish gleich verlassen«, fahre ich fort. »Vielleicht ist es am praktischsten, in einem Dreißig-Kilometer-Radius um die Stadt zu bleiben. Lasst uns eine Rastersuche am Louisiana-Ufer machen. Wir sollten dicht am Fluss anfangen und uns langsam westwärts bewegen.«

				»Bist du der Meinung, dass sie sich nicht weit von der Stadt entfernen wollen?«, fragt Kelly.

				»Ich glaube, ihnen bleibt nichts anderes übrig. Sie wissen nicht, was wir unternehmen werden, und sie müssen in der Lage sein, schnell zu reagieren. Wir sollten nicht das geringste Risiko eingehen.«

				»Suchen wir immer noch nach Hunden?«

				»Ich denke schon. Du nicht?«

				»Doch«, erwidert Kelly müde. »Aber ich habe allmählich den Eindruck, dass es in Louisiana mehr Hunde als Menschen gibt.«

				»Die nächste Meute, die du entdeckst, könnte Caitlin bewachen.«

				»Oh, ich bleib dran. Ich werde das Mädchen finden. Wenn ich mir vorstelle, dass diese Scheißkerle sie irgendwo zusammengeschnürt haben.«

				»Kelly …«

				»Entschuldige. Los, Major. Fliegen wir zurück nach Norden.«

				McDavitt legt den Helikopter in eine langgezogene Kehre, und mein Magen überschlägt sich erneut.
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				Walt Garrity steht am Rand einer Menge, die so aussieht, wie sich ein New Yorker Filmregisseur einen Lynchmob in den Südstaaten vorstellen mag. Unter dem Dach einer baufälligen Scheune haben sich zwei Dutzend Menschen am Rand einer flachen Grube versammelt, um zu erleben, wie zwei Hunde versuchen, einander zu zerfleischen. Jungen von acht oder zehn Jahren rangeln hinter den Erwachsenen und wühlen sich einen Weg nach vorn. Die Männer tragen Tarnkleidung oder Latzhosen, die Frauen T-Shirts und Neckholder, was nur wegen der Propanheizer hinter ihnen auszuhalten ist. Zwei schlampige Frauen haben sich Babys über die Hüften gehängt, und ein Mann von mindestens neunzig Jahren sitzt in einem Rollstuhl an der Seite der Grube, anscheinend auf einem Ehrenplatz.

				Die Gesichter der Leute zeigen genau den Ausdruck, wie Walt ihn auf Fotos von Lynchprozessen gesehen hat. Den Frauen stehen die Augen vor Verzückung hervor; sie sind fasziniert, wenn nicht gar erregt von dem urzeitlichen Schauspiel. Die Männer wirken grimmig, jedoch hingerissen – berauscht durch die Flut von Testosteron, die der Anblick von Blut und Kampf ausgelöst hat. Sie beobachten die Schlacht mit völliger Hingabe, geben hin und wieder Kommentare ab, schreien vor Wut oder Triumph, wenn der Kampf eine neue Wendung nimmt, und ändern ihre Wetten je nach den Geschicken des von ihnen gewählten Hundes. Die beiden Pitbulls – ein Schecke namens Genghis und ein Schwarzer namens Mike – sind seit fast einer Stunde in der Grube. Ihre Betreuer treiben sie verbissen an, doch wirklicher Schaden wurde erst vor ein paar Minuten angerichtet, als Genghis seine Fänge in Mikes Brust trieb und versuchte, dessen Vorderbein abzureißen.

				Ming, die an Walts Seite steht, bewegt sich nicht. Sie schaut nach vorn, als verfolge sie den Kampf, kann wegen der wogenden Menge vor ihr aber nur flüchtige Blicke auf das Geschehen erhaschen. Als Walt und sie eingetroffen waren – in einer Limousine, die von einem der Türsteher des Casinos chauffiert wurde –, hatten die Anwesenden Ming in ihrem seidenen Kimono begafft, als wäre sie ein übernatürliches Wesen. Die Frauen reagierten wie Katzen, die ihr Revier verteidigen, und bleckten geradezu die Zähne beim Erscheinen der fremdartigen Schönheit. Ming erwiderte ihre Blicke wie eine Prinzessin, die auf ihre Untertanen hinunterschaut. Sie wartete, bis Walt sie an eine ihm genehme Stelle führte. Es war ihr Altersunterschied, der die Spannung nachlassen ließ. Nachdem die Menge begriffen hatte, dass Ming mit Walt zusammen war und für den Abend als gemietete Begleiterin diente, wurde sie rasch als Hure eingestuft, und die Welt schien wieder in Ordnung zu sein. Walt wählte eine Stelle, die nahe genug an der Grube war, um den Eindruck zu vermitteln, dass er den Kampf tatsächlich sehen wollte, doch so weit entfernt, dass ihm kein Blut auf die Kleidung spritzen konnte.

				Er hat seit fünfzehn Jahren keinen Hundekampf erlebt und gehofft, dass es nie wieder der Fall sein würde. Die Popularität dieser Kämpfe hatte in Texas während seiner Dienstzeit als Ranger geschwankt, doch es gab stets einen Kern fanatischer Züchter, die Jahr um Jahr weitermachten, sodass die Ranger bei ihren Einsätzen hin und wieder auf Hundekämpfe stießen. Zweimal in seiner Laufbahn hatte Walt Kämpfe gestoppt, die bereits in vollem Gange gewesen waren. Chaotischere Fluchtszenen konnte man sich kaum vorstellen. Während die in Panik geratenen Zuschauer zu ihren Pick-ups oder Pkws rannten – manchmal sogar zu ihren Pferden –, schnappten sich die Trainer ihre Hunde, ließen ihre Fahrzeuge zurück und versteckten sich im Wald. Doch die Auswirkungen solcher Einsätze waren immer gleich: Wenn Walt einen Trainer oder Besitzer in seiner Unterkunft aufgespürt hatte, fand er angekettete Hunde in einem derart kläglichen Zustand vor, dass er den Besitzer am liebsten gefesselt und die Hunde dann ins Haus gelassen hätte. Einmal hatte er sich diesen Wunsch tatsächlich erfüllt, wenn auch nur für eine halbe Stunde, als er auf die County Police und die Hundefänger gewartet hatte. Er hatte gehofft, dass der Besitzer nach dieser Erfahrung Mitgefühl für seine Tiere aufbringen würde, aber dazu kam es nicht. Ein Jahr später war der Mann bei einer Auseinandersetzung während eines Hundekampfes neben der Arena erstochen worden.

				»Dir gefällt Kampf?«, fragt Ming, die sich auf die Zehenspitzen gestellt hat, um Walt ins Ohr zu sprechen und die johlende Meute zu übertönen.

				»Nicht besonders.« Walt wird klar, dass er den Hunden kaum Aufmerksamkeit geschenkt hat, seit sie wie Kugeln aus ihren Ecken geschossen sind. »Das hier ist die zweite Liga«, erklärt er wahrheitsgemäß.

				»Zweite Liga?« Ming ist offensichtlich verwirrt.

				»Amateure. Ich kann nicht glauben, dass sie uns zu diesem Drecksloch geschickt haben.«

				Mings Augen verengen sich vor Besorgnis. »Gefällt dir nicht?«

				»Nein. Die Hunde passen nicht zueinander. Der Schecke ist ein paar Kilo schwerer als der Schwarze.«

				»Willst du näher? Ich führe in erste Reihe.«

				»Schon in Ordnung, Honey.« Walt wird bewusst, dass Ming von der Szene offenbar nicht so angewidert ist wie er. »Hast du Spaß?«

				Die junge Frau zuckt die Achseln. »Mag Leute nicht.«

				Ihr warmer Atem an seiner Ohrmuschel lässt sein Herz pochen.

				»Möchtest du wegfahren?«

				Ming hebt die Schultern, lächelt und streicht mit dem Finger über seinen Unterarm. »Möchte, was du willst, Zhaybee.«

				Walt überlegt. Er weiß, dass er nicht so klar denkt, wie es nötig wäre. Er müsste sich unter die Menge mischen, um Hinweise auf Caitlin Masters’ Verbleib zu finden, doch er ist neben Ming stehen geblieben wie der reiche alte Sack, für den er sich ausgibt. Nicht der Hundekampf bringt ihn durcheinander, sondern das Mädchen. Aber das spielt heute Abend keine Rolle; sein Instinkt verrät Walt, dass er hier keine Anhaltspunkte finden wird.

				Sands stellt mich auf die Probe, überlegt er. So sortieren sie künftige Zuschauer aus. Ein hastig organisierter Hundekampf wie dieser würde nur Leute anziehen, denen der Sinn nach etwas Primitivem steht. Kein Rap-Star, NFL-Spieler, arabischer Prinz oder chinesischer Milliardär würde auch nur fünf Minuten in dieser armseligen Ansammlung käsebleicher, Tabak kauernder Hinterwäldler verbringen, die immer noch über die »supergeile« Schwein-gegen-Hund-Show reden, die diesem Kampf vorausging.

				Wer beobachtet mich?, überlegt Walt. Jemand im Raum dürfte ihn in diesem Moment mustern und seine Reaktionen abschätzen. Einer der Männer auf der gegenüberliegenden Seite der Menge wahrscheinlich. Doch sogar Ming könnte die Spionin sein. Sands oder Quinn könnten sie später befragen und ihr jedes Detail über sein Verhalten während des Kampfes entlocken. Walt muss dafür sorgen, dass Ming ihnen nichts erzählen kann, was Argwohn erregen könnte.

				»Soll ich Fahrer rufen?«, fragt Ming.

				Walt stellt sich auf die Zehenspitzen, als würde seine Entscheidung von den Geschehnissen in der Grube abhängen. Genghis, der Schecke, hat sich immer noch in den Vorderlauf des Schwarzen verbissen, und Mike hat eine Menge Blut verloren, sodass der Boden der Arena klebrig ist. Mikes Trainer wirkt beunruhigt, und Walt spürt, dass Genghis versuchen wird, seinen Gegner an der Kehle zu packen.

				»Ich würde wirklich lieber auf der Queen sein als in diesem Rattenloch.«

				Ming nimmt seine schwielige Hand in ihre zarten Finger und blickt mit glänzenden Augen zu ihm auf. »Oder vielleicht in Hotelzimmer?«

				Walt schluckt heftig und versucht zu verbergen, wie sehr er sich danach sehnt, mit ihr allein zu sein. Ming holt ein Mobiltelefon aus ihrer winzigen Handtasche, drückt auf eine Taste und legt einen Finger ans andere Ohr. Ihr Fahrer hat ihnen erklärt, er könne nicht draußen warten, da man immer mit einer zufälligen Razzia rechnen müsse. In einer solchen Situation sollten sie in den nahen Wald laufen, warten, bis die Polizei verschwunden sei, und ihn dann über Mings Handy anrufen. Da sie weit draußen am Wald sind, vermutet Walt, dass die Limousine mindestens zwanzig Minuten entfernt sein muss.

				Ming erhebt sich erneut auf Zehenspitzen, und Walt beugt sich nieder. »Fahrer kommt zurück fünfzehn Minuten«, sagt sie. »Okay, Zhaybee?«

				»Das genügt. Bis dahin ist der Kampf sowieso vorbei. Der Schwarze ist fast am Ende.«

				Ming späht zwischen ein paar Zuschauern hindurch. »Ja.«

				Nun braucht Walt nur noch fünfzehn Minuten lang vorzutäuschen, dass die Brutalität und das Gemetzel ihn begeistern.

				Der Trainer des Schwarzen brüllt Genghis an, damit er den Kampf unterbricht. Der andere Trainer sieht wütend aus, doch das Duell wird nach »Cajun-Regeln« abgewickelt. Dieser Code legt alle Aspekte eines Kampfes strikt fest: vom Waschen, Wiegen und der Betreuung der Hunde bis hin zu Pausen und Neuanfängen und sogar bis zu den Pflichten des Schiedsrichters und des Zeitnehmers. Jeder Hundetrainer mit Erfahrung muss wissen, dass Cajun-Regeln den Betreuern gestatten, beide Hunde anzuschreien.

				Zu Walts Überraschung wird Genghis schließlich durch einen scharfen Ruf von Mikes Trainer abgelenkt, und Mike kann sich losreißen, was eine Kampfpause rechtfertigt. Während Mike auf drei Beinen in seine Ecke zurückhinkt, zeigt der Schiedsrichter an, dass der Schwarze versucht hat, die Schlacht abzubrechen. Mikes Trainer stellt sich mit gespreizten Beinen über seinen keuchenden Hund und reibt ihn kräftig ab, nachdem er den verletzten Lauf, der fast mit Sicherheit gebrochen ist, nur oberflächlich angeschaut hat.

				»Los dann, Mike!«, brüllt er und schleudert ein blutiges Handtuch beiseite. »Jetzt kriegst du wieder Auftrieb. Ran an die Linie, Junge!«

				Um den Kampf fortzusetzen, muss Mike – innerhalb von zwei Sekunden nach dem Signal des Schiedsrichters – über eine Linie im Schmutz rund einen Meter vor ihm hinken und dann Genghis, dessen Trainer sich abmüht, ihn in seiner Ecke zurückzuhalten, freiwillig angreifen. Walt versucht sich vorzustellen, dass ein Boxtrainer seinen menschlichen Schützling ermuntert, mit einer zerfleischten Schulter weiterzukämpfen. Das würde nicht einmal im Ultimate Fighting geschehen.

				»Loslassen!«, ruft der Schiedsrichter, und der Zeitnehmer beginnt zu zählen.

				Bevor die zweite Silbe verklingt, entzieht Mike sich dem Griff des Trainers und humpelt über die Mittellinie. Die halbe Menge jauchzt beifällig. Auf der anderen Seite der Grube wehrt Genghis sich gegen die Arme seines Trainers; er ist fast rasend vor Begierde, die Schlacht zu beenden. Mike zögert in der Mitte der Arena, zieht den Schwanz ein und will sich abwenden.

				»Verflucht, dreh dich nicht um!«, kreischt sein Trainer. »Auf ihn! Auf ihn! Auf ihn!«

				Mike wirft einen Blick zurück über die Grube, senkt dann seinen Quadratschädel, rennt durch den blutigen Schmutz, stürzt sich auf Genghis und packt seine Nase mit den Kiefern. Als Genghis’ Trainer ihn loslässt, versucht Mike, ihn auf den Rücken zu rollen, aber wegen des gebrochenen Beines fehlt ihm die nötige Hebelwirkung. Als die vor Speichel schäumenden Hunde zur Seite wirbeln, befreit Genghis seine Nase und springt zurück aus Mikes Reichweite, wonach er den kleineren Hund rammt und auf den Rücken wirft. Genghis schnappt nach Mikes entblößter Kehle, doch dieser verdreht in letzter Sekunde den Rumpf, und die mächtigen Hauer bohren sich stattdessen tief in seine Brust. Die Menge tobt und stampft auf den Boden.

				Genghis wirft den Kopf hin und her und erweitert die Wunde mit malmenden Zähnen. Ein Blutstrom ergießt sich über Mikes Rippen und glänzt auf seinem schwarzen Fell. Einen Moment lang rühren sich beide Hunde nicht mehr. Genghis scheint mit seiner Dominanz zufrieden zu sein. Seine Zähne sind in Mikes Brust vergraben, und sein Schwanz ist hoch erhoben. Mike blickt mit umwölkten Augen zurück zu seinem Trainer – wie ein Junge, der seinen Vater enttäuscht hat.

				»Steh auf!«, schreit der Trainer. »Du verdammter, wertloser Fleischsack!«

				Bei diesem wütenden Fluch zuckt Mike schwach, und seine Hinterläufe rudern durch die Luft, während er sich den schrecklichen Kiefern entziehen will, doch seine Bemühungen veranlassen Genghis, nur noch stärker zuzubeißen. Der Schecke lässt den Kopf mit ungeheurer Kraft hin und her schnellen und schleudert Mike durch die Grube. Die Menge johlt vor wahnsinniger Vorfreude auf die Tötung.

				»Mach Schluss mit ihm!«, schreit eine Frau aus dem Gedränge.

				»Töte ihn! Schlitz dem schwarzen Köter den Magen auf!«

				Walt wird übel, denn er kann die Mischung aus Zorn und Ekel, die von ihm Besitz ergriffen hat, nicht mehr ertragen. Das hier ist so, als stünde man in einem Raum, in dem Gefangene gezwungen werden, zur Unterhaltung ihrer Bewacher zu kämpfen oder Geschlechtsverkehr zu haben. Walt kennt Männer, die daran beteiligt waren; einmal wurde er Zeuge eines solchen Kampfes in einem Armeegefängnis. Die grässliche Wahrheit ist, dass Brutalität zur menschlichen Natur gehört, und alle Gesetze der Welt können sie nicht ausschalten. Manche in dieser Scheune halten ihn, Walt, wahrscheinlich für abstoßend – ein alter Knacker von über siebzig in Begleitung einer zierlichen Schönheit, kaum mehr als zwanzig Jahre alt. Natürlich wissen sie nicht, dass es zu Walts Job gehört, mit Ming zusammen zu sein, genau wie vorher mit Nancy. Obwohl das eine nicht ganz mit dem anderen verglichen werden kann. Der Umgang mit Nancy kam ihm tatsächlich wie Arbeit vor, während das Zusammensein mit Ming ihm wie der erste Ansturm von Wohlbefinden nach einem Schluck gutem Whiskey erscheint. Ming ist eine jener Frauen, die überall die Blicke auf sich ziehen. Alle Männer wollen sie haben, und alle Frauen hassen sie, weil sie nicht Ming sein können.

				Aber Walt begehrt Ming nicht aus dem Grund, wie diese Hinterwäldler vielleicht glauben. Sie ist schön, gewiss, und sie strahlt eine magnetische Sinnlichkeit aus, doch für Walt ist dieses Mädchen eine Verbindung zur Vergangenheit – eine Zeit, in der er die Liebe deutlicher empfand als in jedem anderen Abschnitt seines Lebens. Walt erträgt es nicht, sich Kaeko an diesem abscheulichen Ort vorzustellen, doch der Schmerz, dass er sie in Japan zurücklassen musste, geht auch mit der schwächsten Erinnerung an jene Zeit einher.

				Ming berührt seinen Arm, stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert: »Wir müssen weg, Zhaybee. Jetzt.«

				»Ist der Fahrer hier?«

				Sie reicht ihm ihr Handy und zeigt auf eine Textnachricht auf dem LCD-Display. Sie lautet: SOFORT VERSCHWINDEN. HUBSCHRAUBER IN ACHT KILOMETER ENTFERNUNG AUF DER SUCHE. IM WALD VERSTECKEN. RUFE BALD AN.

				Während Walt diese Worte liest, ordnet der Schiedsrichter eine Kampfpause an, was die verblüffte Menge zum Schweigen bringt. Denn keines der Tiere hat losgelassen. Genghis steht immer noch über Mike und hat die Zähne in der Brust des Schwarzen vergraben.

				»Leute«, ruft der Schiedsrichter. »Uns könnte ein Besuch durch den Sheriff blühen. Ich bestimme Platz Nummer fünf zur Beendigung der Schlacht, wenn Mike noch dazu imstande ist.«

				Die Menge wirbelt um die Arena herum, wobei die Zuschauer Jacken aufheben, Kinder einsammeln und Bierflaschen in die überquellenden Mülltonnen werfen.

				Der Schiedsrichter wendet sich an Mikes Betreuer. »Ist dein Hund noch kampffähig?«

				»Ach was«, murmelt der Mann. »Der Drecksack ist so gut wie tot. Mach Schluss. Collins kann den Preis haben.«

				Nach diesem Eingeständnis scheint die Menge zu explodieren. Walt fühlt sich wie in einem Ameisenhaufen, auf den ein Kind getrampelt hat. Bargeldbündel wechseln den Besitzer, und die Leute rennen zu den Türen. Fast jeder drückt sich ein Handy ans Ohr.

				»Nun wir gehen!«, sagt Ming mit Furcht in den Augen.

				»Nein«, widerspricht Walt.

				Draußen springen Motoren an und lassen die Scheune erbeben. Sand und Kies prasseln gegen die Wände, als die Fahrzeuge davonrasen.

				»Doch, doch. Müssen weg!«

				»Immer mit der Ruhe. Wenn diese Trottel mit ihren Hunden abgehauen sind, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«

				»Hubschrauber kommt!«

				Die Scheune ist jetzt leer, abgesehen von Walt und Ming und einem schwarzen Fellhaufen in der Grube. Mikes Trainer hat ihn zurückgelassen. Walt steigt hinunter in die Arena und kniet sich neben die tapfere Bulldogge. Zum Glück ist Mike tot.

				»Du willst ins Gefängnis?«, ruft Ming.

				Walt hat keine Angst vor dem Gefängnis. Er ist fast sicher, dass der Hubschrauber von Danny McDavitt geflogen wird. Doch wenn ein ungestümer Deputy Sheriff eine zufällige Razzia veranstaltet, muss Walt entweder seine Tarnung aufgeben oder die Nacht in irgendeinem Drecksloch der Gemeinde verbringen. Mit einem tiefen Seufzer steht er auf und klettert aus der Grube, bevor er Ming an die Hand nimmt und sie zu einer der Scheunentüren führt.

				»Du bist verrückter Mann?«, fragt Ming ernst.

				Walt denkt an die heulende Menge und die blutenden Hunde und fragt sich, wie er hier, am Ende der Welt gelandet ist, während die wirkliche Action sich anderswo abspielt.

				»Kann sein«, gibt er matt zurück.

				Die Limousine wartet draußen wie ein langer schwarzer Leichenwagen. Der Motor schnurrt in der Dunkelheit. Nachdem der Fahrer herausgesprungen ist und die Hecktür geöffnet hat, hilft Walt seiner Begleiterin ins Auto und lässt sich dann auf dem Sitz neben ihr nieder.

				»Ein Zeichen vom Hubschrauber?«, fragt Walt.

				»Er ist in Richtung Fluss weggeflogen«, antwortet der Fahrer.

				»Gut.«

				»Fahren wir zum Boot zurück?«, erkundigt sich der Fahrer.

				Ming umklammert Walts Hand und legt die Lippen an sein Ohr. »Hotel jetzt. Lass dich Hunde vergessen. Ja?«

				Walt lehnt sich zurück und schaut in ihre unergründlichen Augen. Auf der Queen, außerhalb der Devil’s Punch Bowl, hatten diese Augen dunkel gewirkt, aber jetzt hat er das Gefühl, sich in ihren Tiefen verlieren zu können.

				Er blickt auf und sieht, wie der Chauffeur sie mit selbstgefälliger Missbilligung im Innenspiegel beobachtet.

				»Eola Hotel«, sagt Walt. »Und wenn du noch einmal zurückguckst, schneide ich dir das rechte Ohr ab. Kapiert?«

				»Ja, Sir.«

				»Dann los.«
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				Caitlin steht wachsam auf dem Blechdach des Zwingers. Ihre Ohren haben sich den leisesten Geräuschen angepasst. Ein paar Sekunden lang glaubte sie, das ferne Dröhnen eines Hubschraubers gehört zu haben, doch es verklang so rasch, dass es der Nachhall der Vibration ihrer Füße auf dem Blech gewesen sein muss. Und selbst wenn ein Helikopter nach ihr suchte, könnte man sie unterhalb des Schuppens, der den Zwinger vom Himmel abschirmt, unmöglich entdecken.

				Es hatte zwei Stunden gedauert, doch endlich war es ihr gelungen, zwei Säcke Welpenfutter aufs Dach zu schleppen. Die Bully Kuttas gaben keinen Laut von sich außer einem erstickten Husten, und Caitlin begriff, dass sie zu bellen versuchten. Die Tiere waren ihr so unerbittlich gefolgt wie Haie, und Caitlin fragte sich, ob Linda vielleicht doch recht hatte: dass die Hunde zu clever waren, um sich durch einen Haufen Welpenfutter ablenken zu lassen. Caitlin hatte den Lagerraum nach anderen möglichen Ablenkungen durchsucht, doch keine gefunden. Auch keine Drogen zur Betäubung der Hunde. Quinn hatte alles weggeschafft, was für einen Fluchtversuch nützlich sein könnte.

				Vorsichtig trägt Caitlin einen schweren Futtersack zu dem Loch über ihrer Zelle. Sie hat den Maschendraht vom Dach aus betrachtet und den Schluss gezogen, dass sie ihn barfuß in Angriff nehmen sollte. Die Bully Kuttas sind riesig, und Caitlins Instinkt sagt ihr, dass ein kraftvoller Sprint, gefolgt von einem Sprung nach der höchsten Stelle, die sie erreichen kann, ihr die beste Chance zur Flucht bietet. Und nackte Zehen passen besser in die Maschen des Zaunes als die Spitzen ihrer Schuhe. Wahrscheinlich wird es teuflisch wehtun, aber verglichen mit den Kiefern der Hunde, die sie verfolgen werden, ist ein solcher Schmerz bedeutungslos.

				Aber diese Logik scheitert kläglich, wenn sie an Linda denkt. In Wirklichkeit wird sie Linda – vermutlich geknebelt, damit sie nicht vor Schmerz aufschreit – im Schneckentempo über die offene Fläche zerren. Sobald sie versucht, Linda hochzuschieben, wird der Draht gegen die Pfosten klirren, und mindestens einen der Hunde wird das Geräusch neugierig machen.

				Caitlin fragt sich, ob sie den Mut haben wird, auf dem Boden zu bleiben, wenn die Hunde herbeirennen und Linda zu langsam klettert. Wird sie riskieren, bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden, um jemandem zu helfen, der kaum eine Chance hat, den Zaun ohne sie zu überwinden? Oder kann sie mit der Erinnerung leben, auf der anderen Seite des Zaunes in Sicherheit zu sein, während vier Hunde eine hilflose Frau in Stücke reißen?

				Genug, mahnt sie sich und hievt den zweiten Sack auf der Schulter über das Dach. Alles zu seiner Zeit.

				Etliche Male hat sie daran gedacht, allein über den Maschendraht zu steigen, loszurennen und Hilfe zu holen, bevor Quinn zurückkehrt, um Sands’ Befehle auszuführen. Wahrscheinlich ist Linda in der Lage, aufs Dach zu klettern und sich dort zu verstecken, und Caitlin könnte das Blech wieder an seinen Platz rücken, bevor sie die Flucht ergreift. Eine solche List würde vielleicht Erfolg haben – natürlich nicht bei Sands, aber möglicherweise bei Seamus Quinn.

				Caitlin bleibt neben dem Loch über ihrer Box stehen und erwägt, mit Linda über den Plan zu sprechen. Linda wäre bestimmt damit einverstanden, denn sie will ohnehin nicht riskieren, von den Hunden angefallen zu werden.

				»Du weißt ja nicht mal, ob du ihr die Kette abnehmen kannst«, murmelt Caitlin. »Hör auf, dir unnötige Sorgen zu machen.«

				Sie hütet sich vor den scharfen Kanten des Blechs und lässt den ersten Sack durch das Loch im Dach fallen. Er prallt mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Caitlin betrachtet ihn einen Moment lang, hebt dann den zweiten Sack hoch und wirft ihn auf den ersten. Vom Boden darunter beäugen die vier weißen Hunde mit inbrünstiger Neugier das Geschehen.

				»Tschüs, ihr Idioten«, sagt Caitlin mit einem Winken.

				Dann stützt sie die Handflächen auf beide Seiten des Lochs, schiebt sich hindurch und landet auf dem Fußboden.

				»Linda?«, ruft sie und reißt einen der Säcke auf. »Hast du die Stäbe schon abgemacht?«

				Kein Wort.

				»Linda?«

				Caitlin lehnt sich dicht an die Sperrholzwand. Nichts ist zu hören. Sie ruft Lindas Namen noch lauter, doch wieder bleibt die Antwort aus, und plötzlich wird Caitlin klar, dass sie gar keine erwartet hat. Wild kreischend klettert sie auf die Fensterbank und zieht sich wieder aufs Dach. Die Hunde öffnen die Mäuler wie zum Bellen, und Caitlin hört das keuchende Husten. Sie achtet nicht auf die Tiere und rennt zu dem Loch über dem Lagerraum.

				Sie stößt einen Schrei aus, als ihre gequetschten Füße auf den Beton prallen, doch sie lässt sich nicht aufhalten, sondern läuft zur Tür und zerrt am Griff. Vergeblich. Sie nimmt zwei Schritte Anlauf und wirft sich mit der Schulter gegen das Holz. Es bewegt sich im Türrahmen, aber Caitlin erkennt, dass sie zu viele weitere Anläufe benötigen wird, um die Tür aufzubrechen.

				Verzweifelt blickt sie sich um, und ihre Augen richten sich auf den Arzneischrank. Vorher hatte sie nicht bemerkt, dass der Schrank auf Rollen steht. Ohne zu zögern, drückt sie das schwere Möbel von der Wand weg und schiebt es bis drei, vier Meter vor die Tür. Dann stemmt sie die Schulter gegen das Holz und schiebt mit aller Kraft, die ihre Beine hergeben. Krachend rammt der Schrank gegen die Tür.

				Diesmal rattert die Tür heftig, und Caitlin hört, wie das Holz splittert. Sie umrundet den Schrank, stößt sich mit dem Rücken von der Tür ab, bringt den Schrank wieder in Position und unternimmt einen weiteren Ansturm. Diesmal rammt sie die Tür mit noch mehr Wucht, und der Rahmen gibt nach. Nachdem sie den Schrank gerade weit genug zurückgeschoben hat, um sich durch die Öffnung quetschen zu können, eilt sie in den Gang und bleibt vor Lindas Box stehen.

				Der Anblick verschlägt ihr den Atem. Linda scheint an der linken Seite ihrer Box zu stehen, doch in Wirklichkeit hängt sie an ihrem Hundehalsband, dessen verkürzte Kette offenbar mit einem der Fensterstäbe – er ist zu einem Haken verbogen – am Maschendraht befestigt ist. Sie trägt eine Kellnerinnenuniform, an deren Bluse das Emblem eines Dampfschiffes gestickt ist. Ihre Handgelenke sind mit einem Baumwollhöschen zusammengebunden, und ihr Gesicht ist blau.

				Caitlin erstarrt eine Sekunde lang, blickt dann nach unten und öffnet den Riegel von Lindas Box mit einem Ruck. Da sie durch das Halsband und die Kette gefesselt war, hielt Quinn es nicht für nötig, sie einzuschließen, womit er sich die Mühe sparte, nach einem weiteren Schlüssel zu kramen, wenn er den Drang verspürt hat, sie zu vergewaltigen.

				Caitlin beugt die Knie und versucht, Linda hoch genug zu heben, um den Druck auf ihren Hals zu mindern, doch es ist zwecklos. Vergeblich fühlt sie nach Lindas Puls.

				»Verdammt!«, schreit sie. »Verdammt, Linda! Du hast aufgegeben!«

				Aber im tiefsten Innern weiß sie, dass sie unrecht hat. Linda hatte Angst, dass Caitlin ihr Leben opferte, wenn sie auf einem gemeinsamen Fluchtversuch bestand oder bei ihr, Linda, blieb. Sie hat sich erhängt, um Caitlin von dieser Last zu befreien.

				Caitlin betrachtet die Frau, deren Gesicht sie bisher nie gesehen hat, und denkt an die Nacktbilder, die angeblich aus Tim Jessups Haus stammten. Sie hatte das Mädchen auf den Fotos kurzerhand für schuldig befunden, doch nun verdankt sie dieser Frau ihr Leben.

				Caitlin legt eine Hand auf Lindas Arm … und erstarrt.

				Sie hat das Geräusch eines Motors gehört. Nicht das eines Hubschraubers, sondern eines Pkws oder Pick-ups.

				Ihr Körper zuckt, als hätte sie ein 220-Volt-Kabel berührt. Einen Sekundenbruchteil später huscht sie – nun völlig sicher, was sie tun muss – zum Lagerraum. Hoch an beiden Seitenwänden des Raumes befinden sich Fenster ohne Gitterstäbe. Caitlin schiebt eines auf, das an der Seite gegenüber von Lindas Box liegt. Dann rennt sie zurück zu Lindas Gefängnis und spitzt die Ohren.

				Der Motor ist nun lauter und tuckert ungleichmäßig, doch er kommt näher.

				Caitlin verkeilt beide Hände unter Lindas geschwollenem Hals und zieht an dem Stab, den Linda zu einem Haken verbogen hat. Es erfordert mehr Kraft, als Caitlin dachte, die Schlaufe zu öffnen. Aber dann …

				Linda kippt nach vorn aufs Gesicht, und die Kette rasselt hinter ihr.

				Der Motorenlärm ist inzwischen zu einem stetigen Grollen angewachsen.

				Mit einem stummen Gebet mustert Caitlin die Leiche, kniet sich hin und hievt sich den Körper über die Schulter. Sie braucht beinahe ihre ganze Kraft, um das Gewicht zu tragen, doch damit nicht genug: Sie muss aufstehen. Schwer atmend verdoppelt sie ihre Anstrengung und zwingt sich auf die Beine.

				Sie hält die Leiche im Feuerwehrgriff, dreht sich, bis Lindas Füße auf das geöffnete Fenster zeigen und stößt eine ihrer Fersen durch die brüchige Plastikscheibe. Ein Chor von Hustengeräuschen ist in der Box zu hören. Dann kracht etwas Schweres gegen die Wand: Die Bully Kuttas springen nach dem Fenster.

				Voller Scham und Entsetzen drückt Caitlin Lindas Unterschenkel zusammen und schiebt sie durchs Fenster. Kaum sind die Beine durch den Rahmen, wird Lindas Körper von Caitlins Armen und Schultern gerissen, als die Hunde daran zerren.

				Die sich anschließenden Laute erfüllen Caitlin mit Ekel und animalischer Furcht, doch nach nur einer Sekunde der Lähmung läuft sie in den Lagerraum. Das ganze Gebäude rattert unter der Gewalt, mit der die Hunde Lindas Leiche durch das Fenster zerren. Caitlin spürt, wie ihr die Galle hochkommt, aber sie drängt die Flüssigkeit zurück und rennt zum Fenster des Lagerraums.

				Kein Geräusch, denkt sie wie ein Kind, das Verstecken spielt. Ich darf kein Geräusch machen …

				Sie erhebt sich auf die Zehenspitzen und steckt den Kopf weit genug durchs Fenster, um sich zu vergewissern, dass kein Hund unten wartet. Das Motorengeräusch ist noch lauter geworden, während die Gebäudewand auf der anderen Seite von einem Bauarbeiterteam eingerissen zu werden scheint.

				Zuerst versucht Caitlin, die Füße durch den Fensterrahmen zu schieben, aber es will ihr nicht gelingen. Sie muss sich mit dem Kopf voran hindurchzwängen, dann abrollen und zum Zaun sprinten. Caitlin überprüft den dunklen Hof noch einmal. Der Gedanke, hilflos im Fenster stecken zu bleiben, erfüllt sie einen Moment lang mit namenlosem Entsetzen, doch sie schüttelt den Gedanken ab, windet sich durchs Fenster und fällt mit dem Gesicht auf den Boden.

				Sie schnellt hoch und stürmt auf den Zaun zu, ohne zur Seite zu blicken. Wenn ich zurückschaue, bin ich tot!, durchzuckt es sie. Auf halbem Weg zum Maschendraht hört sie ein Husten und danach ein Geräusch wie von galoppierenden Hufen. Während ihr Hirn instinktiv abschätzt, wie weit der Hund noch laufen muss, springt sie nach dem Rand des zweieinhalb Meter hohen Zaunes.

				Ihre Finger schließen sich um den schweren Draht, dann zieht sie ihre Schenkel und Knöchel rasch hoch und spreizt sie wie eine Turnerin, als ein Bully Kutta unter ihrem Hinterteil gegen den Zaun kracht. Bevor der Hund zurückfällt, klettert sie bereits weiter. Als das Tier erneut hochspringt, liegen ihre Hände auf der oberen Stange, und sie schwingt die Beine hinüber.

				Ein weiterer Hund hat sich dem ersten angeschlossen. Immer wieder schnappen sie nach Caitlin. Ihr wahnsinniges Husten gleicht der rasenden Wut stummer Wölfe. Keuchend gestattet Caitlin sich eine benommene Sekunde des Triumphs; dann lässt sie sich an der anderen Seite des Zauns hinunterfallen und rennt zwischen die Bäume. Sie hört keinen Motor mehr, keine Hunde – nichts als das dumpfe Pochen ihrer Füße auf dem Sandboden.

				Doch wenn der Wagen Quinn gehört, wird er die Hunde in wenigen Augenblicken auf ihre Spur setzen. Und dann …
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				Penn?«, lässt sich Major McDavitt in meinem Headset vernehmen.

				»Ja?« Ich fahre aus dem Dämmern und der Übelkeit hoch, die mich nach der vierstündigen Achterbahnfahrt überwältigt haben. Dann beuge ich mich vor, schaue auf den FLIR-Schirm und stelle fest, dass wir an einer einspurigen Straße entlangfliegen.

				»Wir kriegen Treibstoffprobleme. Sind auf Reserve. Mein GPS ist auf den Flugplatz ausgerichtet, und schon jetzt wird der Sprit knapp. Wir müssen zurückfliegen und auftanken.«

				»Kelly?«, sage ich. »Hast du etwas gesehen?«

				»Immer noch die alte Leier, Mann. Tut mir leid. Wir brauchen die Flugkavallerie für den Job. Ein Geschwader dieser Biester.«

				»Ich bin bereit weiterzumachen«, erklärt McDavitt, »aber wir müssen uns selbst gegenüber ehrlich sein. Ohne genauere Informationen stehen unsere Chancen wirklich schlecht.«

				Ich reibe mir kräftig die Augen und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, doch Erschöpfung und Luftkrankheit fordern ihren Tribut. Das Einzige, woran ich mich klar erinnern kann, ist das Bild Caitlins, wie sie am Abend unseres letzten Gesprächs mit verschränkten Armen auf ihrer Veranda stand.

				»Lasst uns auftanken und weitersuchen«, entscheide ich. »Es ist viel verlangt, aber wir alle wissen, was auf dem Spiel steht.«

				Niemand antwortet.

				»Oder wäre das unvernünftig? Gibt es überhaupt keine Chance?«

				»Nur eine minimale«, erwidert McDavitt. »Aber wenn es um meine Frau ginge, würde ich auch nicht aufhören.«

				»Carl?«, sage ich.

				»Weitermachen. Die Nacht, wenn nötig. Hätte ich die Augen offen gehalten, wäre sie gar nicht erst weggeschleppt worden.«

				»Vergessen Sie’s. Zurück zum Flugplatz, um den Tank aufzufüllen, Major.«

				McDavitt will den Hubschrauber in die Kurve legen, doch Kelly sagt: »Wartet mal! Ich habe was auf der Straße.«

				»Was denn?«

				»Wird sich zeigen. Fliegen Sie im Kreis, Major.«

				McDavitt macht eine langsame Drehung um die helle menschliche Gestalt auf Kellys Monitor.

				»Sieht nach einer Frau aus«, meint Kelly. »Und wir sind am Arsch der Welt. Lasst uns landen und die Sache checken.«

				McDavitt geht rasch tiefer. Als wir sanft auf der Straße aufsetzen, legt er den Flugleerlauf ein, um Treibstoff zu sparen.

				»Wo ist sie?«, fragt Carl.

				»Da drüben.« McDavitt zeigt vom Cockpit aus nach links. »Sie rennt davon!«

				»Ich schnapp sie mir«, sagt Kelly, öffnet die Seitentür und springt hinunter auf den Gehsteig. Ich versuche immer noch, meine Gurte abzulegen, als Kelly wieder ins Cockpit klettert und den Kopf schüttelt.

				»Wer war das?«, erkundige ich mich.

				»Eine Betrunkene. Schwarz, ungefähr fünfundsechzig. Ich habe ihr angeboten, sie mitzunehmen, aber sie hat mich von ihrem Fahrweg gescheucht. Dachte, wir wären ein UFO, bis ich sie eingeholt hatte.«

				Carl, offensichtlich demoralisiert, lehnt sich im Sitz zurück.

				»Lasst uns zurückfliegen und auftanken«, sagt Kelly. »Caitlin ist immer noch irgendwo da draußen.«

				Ich erwarte, dass der Helikopter aufsteigt, doch wir bewegen uns nicht. Dann sehe ich, dass McDavitt sein Headset fest ans Ohr drückt. »Roger«, sagt er wütend. »Bin unterwegs.«

				»Wer war das?«, fragt Kelly.

				»Der Sheriff von der Lusahatcha County. Wir sind gerade unseren Hubschrauber losgeworden.«

				»Wieso?« Carl beugt sich wieder vor. »Wozu braucht Billy Ray die Kiste so spät noch?«

				»Das ist nicht der Grund. Der Knabe vom Jagdlager hat die Insignien an unserem Rumpf gesehen, das Sheriff’s Department angerufen und sich wüst aufgeregt.«

				»Verdammte Scheiße«, murmelt Carl.

				McDavitt dreht sich auf seinem Sitz um und schaut mich mit aufrichtigem Bedauern an. »Es tut mir leid, Penn. Wahrscheinlich bekommen wir einen anderen Hubschrauber, aber dies ist das einzige FLIR-Gerät zwischen Baton Rouge und Jackson.«

				»Schon gut. Es war sowieso nur eine Vermutung.«

				Der JetRanger steigt auf einem Luftkissen hoch, bis er den Übergangsauftrieb erreicht. Der Bug neigt sich nach vorn, und wir halten auf die Dunkelheit zu. Während ich zum Horizont schaue und wieder einmal gegen Luftkrankheit ankämpfe, schnappe ich eine Bemerkung Kellys auf, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht: »Fliegen wir diesen Vogel zurück zur Scheune.« Ich habe keine Ahnung, warum ich diese Wendung höre, zumal ich durch Übelkeit und Depression halb bewusstlos bin. Doch plötzlich fällt es mir ein: Der Begriff »Vogel« erinnert mich nicht an Hubschrauber, sondern an einen jungen Mann, dem ich nie begegnet bin. Ben Li. Ein Computergenie, das Tim Jessup aufgefordert hat, »die Vögel« nach seiner Versicherungspolice »zu fragen«. Allerdings verstehe ich nicht, warum Li, wenn er brisante Daten hatte, diese nicht benutzte, um sein Leben zu retten, als Sands und Quinn ihn folterten. Wenn ich diese Frage beantworten kann, werde ich vielleicht etwas finden, das uns allen bisher entgangen ist – etwas, das wertvoll oder gefährlich genug ist, um Caitlins Freiheit zu erkaufen.
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				Caitlin ist schon so lange unterwegs, dass ihre Füße taub sind. Hätte sie nicht so heftig gegen das Dach treten müssen, um es aufzubrechen, würde sie weiterhin die Straße entlanglaufen, bis sie eine Ortschaft erreicht. Sie könnte zehn Meilen zurücklegen, wenn sie müsste. Aber die Quetschungen an ihren Fersen sind bis auf die Knochen zu spüren, und sie kann kaum den Druck ihres eigenen Gewichts auf dem Asphalt aushalten.

				Sechsmal hat sie das Flackern von Scheinwerfern am Himmel gesehen und ist in eines der Felder neben der Straße gerannt, bevor die Lichter auftauchten. Während sich der Motorenlärm näherte, wuchs in ihrer Brust ein rasendes Verlangen, aus dem Feld zu springen und den Fahrer anzuhalten, doch jedes Mal konnte sie das Verlangen niederkämpfen. Immer wieder hört sie die Stimme von Tom Cage, der die Geschichte des armen Mädchens erzählt, das aus der Morville Plantation entkam und das Büro des Sheriffs erreichte – nur um von einem Streifenwagen zurück in die sexuelle Sklaverei gebracht zu werden.

				Bevor Caitlins Füße taub wurden, hatte sie alle paar Minuten schluchzen müssen. Es war ihr unmöglich, die aus dem Dunkeln aufsteigenden Erinnerungen abzuwehren. Die Vergewaltigung war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, wie Linda tot am Maschendraht hing, nachdem sie sich das Kleid so züchtig, wie sie konnte, um die Beine gewunden hatte – ein letztes Bemühen um Würde durch eine Frau, der man jegliche Würde geraubt hatte. Caitlins Erinnerung daran, wie sie Lindas Beine durch das Fenster wuchtete, werden bereits verschwommen. Der Anblick eines Bully Kutta, der sich am Knie einer Leiche festgebissen hat, übersteigt jegliches Verständnis, als hätte Caitlin die Szene in einem Fieberwahn geträumt. Aber es ist geschehen, sagt sie sich. Ich habe es getan. Wie die Fußballspieler, die den Flugzeugabsturz in den Anden überlebt haben und zu Kannibalen wurden. Man tut, was man tun muss …

				Früher oder später werde ich auf ein Telefon stoßen. Wenn nicht, muss ich weitergehen, bis ich umfalle oder bis die Sonne aufgeht.
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				Kelly, mein Vater und ich sitzen an meinem Küchentisch. Vor uns stehen halb ausgetrunkene Tassen Kaffee; dazwischen liegen drei Pistolen. Danny und Carl haben den JetRanger wieder in Athens Point abgeliefert. Da er sich die Schuld an Caitlins Entführung gibt, hat Carl versucht, dort zu bleiben, doch der Sheriff befahl ihm zurückzukehren. Die Brüder Ervin sind immer noch draußen und bewachen uns. Mom und Annie schlafen oben in Annies Bett. Wir trinken die dritte Kanne Kaffee, und obwohl alle erschöpft sind, macht niemand Anstalten, ins Schlafzimmer zu gehen. Ich versuche, mich durch die Po-Akte zu arbeiten, die Lutjens mir geschickt hat, aber sie enthält so viele Einzelheiten, dass ich sie nicht richtig kapiere. Seit wir die Suche mit dem Hubschrauber aufgeben mussten, breitet sich ein Gefühl der Verzweiflung in mir aus. Ich möchte etwas tun, um Caitlin zurückzuholen, egal was.

				»Soll ich dir eine Spritze geben, damit du schlafen kannst?«, fragt Dad. »Nur damit du dich eine Weile ausruhst?«

				»Nein. Wir wissen nicht, wie die Dinge sich heute Nacht entwickeln. Ich muss für alles bereit sein.«

				»Okay.«

				»Das ist die Situation, mit der man am schwersten fertig wird«, sagt Kelly. »Man hat keine Kontrolle über die Ereignisse, und das ist schwer zu ertragen, wenn man normalerweise die Hebel in der Hand hat.«

				»Ich bin kurz davor, mich einen Dreck um Po zu scheren und Caitlins Vater anzurufen, damit die Story landesweit veröffentlicht wird.«

				»Das wäre das Schlimmste, was du tun könntest. Dadurch könnten sie sich gezwungen sehen, Caitlin zu töten. Sie wäre weg, und Hull würde sich wie in einer Rauchwolke auflösen.«

				»Er hat recht«, sagt Dad leise.

				»Ich weiß.«

				Kelly beugt sich vor, sodass ich ihm in die Augen sehen muss. »Sands wird sie nicht töten, Penn.«

				»Wie kannst du so sicher sein?«

				»Versetz dich in seine Lage. Sands hat Caitlin entführt, weil er glaubte, keine Wahl zu haben. Ich weiß nicht, was Caitlin getan hat, aber sie wurde zu einer Gefahr für das Komplott gegen Po. Außerdem weiß Sands, dass meine Leute und ich nicht ruhen werden, bis er tot ist, wenn Caitlin stirbt. Und er will nicht für den Rest seines Lebens dauernd über die Schulter blicken müssen.«

				»Bist du sicher? Wahrscheinlich kennt er es gar nicht anders.«

				»Denk daran, Penn«, sagt mein Vater, »dass unsere größten Hoffnungen und unsere schlimmsten Ängste selten wahr werden.«

				»Das ist eine prächtige Ansicht. Aber in diesem Fall sind meine größte Hoffnung und meine schlimmste Angst zwei Seiten derselben Medaille. Entweder ist Caitlin lebendig, oder sie ist tot. Sie kehrt zurück oder nicht. Und zurzeit haben wir keinen Einfluss auf das Ergebnis.«

				»Sie ist am Leben«, behauptet Dad nachdrücklich. »Das weiß ich. Ich fühle es.«

				Mein Vater hat nie mystische Anwandlungen gehabt. »Du fühlst es? Warst du es nicht, der mich gelehrt hat, dass jeder, der stirbt, für immer tot ist?«

				»Ja. Aber manchmal fühle ich Dinge und weiß, wie sie sein sollten.«

				»Und was fühlen Sie jetzt?«, fragt Kelly.

				Dad nimmt meine Hand und drückt sie kräftig. »Caitlin wird noch lange zu dieser Familie gehören. Ich weigere mich, eine andere Möglichkeit zu akzeptieren.«

				Ein paar Sekunden lang schenke ich ihm tatsächlich Glauben. Dann setzt Kelly sich aufrecht hin, packt seine Pistolen und springt auf. »Draußen ist jemand.«

				Er hat recht. Jemand klopft leise an die Haustür. Mit Kelly an der Spitze gehen wir zur Eingangshalle. Kelly winkt uns zurück, lehnt sich an die Wand neben der Tür, wobei er die Pistole am Bein nach unten hält, und fragt: »Wer ist da?«

				»Walt«, antwortet eine Männerstimme. »Walt Garrity.«

				Wir tauschen verblüffte Blicke. Kelly öffnet die Tür und richtet seine Pistole auf den Spalt. Eine Sekunde später zerrt er Walt durch die Tür und schließt sie hinter ihm.

				»Was ist passiert?«, frage ich. »Gibt’s was Neues über Caitlin?«

				Walt schüttelt enttäuscht den Kopf. »Nichts. Tut mir leid, Jungs. Ich bin am Ende.«

				»Wie meinst du das?«

				»Meine Beteiligung an dieser Unternehmung ist vorbei.«

				»Setzen wir uns erst mal in die Küche«, schlägt Kelly vor. »Möchten Sie Kaffee, Walt?«

				»Da sage ich nicht nein. Ich habe eine lange Fahrt vor mir.«

				In der Küche nimmt Walt rechts von meinem Vater Platz, und ich setze mich ihm gegenüber hin, während Kelly den Kaffee einschenkt. Walt hält die Hand über die Tasse, um anzuzeigen, dass er ihn schwarz trinkt.

				»Also, was ist passiert?«, frage ich.

				»Der Hundekampf hat heute Abend stattgefunden, wie ich angekündigt habe. Ich war dabei. Nahm zur Tarnung eine Hure mit, wie jeden Abend. Zuerst ein weißes Mädchen aus dem Ort. Hab ihr am Ende immer ein hohes Trinkgeld gegeben und sie dann nach Hause geschickt. Aber heute hatte ich eine andere. Wie auch immer, als ich zu dem Kampf erschien, schien Kelly recht zu haben: Sie wollten mich auf die Probe stellen. Es waren nur ein paar Trottel da, die zwei Pitbulls gegeneinander antreten ließen. Außerdem gab’s Kämpfe zwischen Schweinen und Hunden. Alles aus der untersten Schublade. Plötzlich wurde der Kampf abgebrochen, weil die Typen anscheinend erfahren hatten, dass jemand den Fluss mit einem Hubschrauber abflog.«

				»Das waren wir.«

				»Hatte ich mir gedacht. Danach habe ich der Prostituierten gesagt, wir sollten zurück zum Hotel fahren. Ich war mir sicher, dass ich von ihr mehr über Caitlin erfahren konnte als von jedem anderen.«

				»Die erste Prostituierte war eine Weiße, sagten Sie«, wirft Kelly ein. »War dieses Mädchen eine Schwarze?«

				»Nein. Eine Chinesin. Auf Sands’ Schiff sind ziemlich viele Chinesinnen, und ich dachte, sie könnte wegen der Verbindung mit Po Insiderinformationen haben. Ihr Englisch war recht kümmerlich, aber sie wirkte irgendwie … anders. Sie hat mich an ein Mädchen erinnert, das ich während des Krieges in Japan kannte.« Walt blickt meinen Vater an. »Kaeko – erinnerst du dich? Das Mädchen in Kobe, von dem ich dir erzählt habe?«

				Dad nickt.

				»Dieses Mädchen hieß Ming, und …« Walt verstummt plötzlich.

				»Was ist in Ihrem Zimmer passiert?«, hakt Kelly nach.

				»Ich weiß nicht genau. Eigentlich wollte ich bloß mit ihr reden, aber als wir eintrafen, zog sie ihr Kleid aus und kroch ins Bett. Ich sagte, dass ich mich nur mit ihr unterhalten wolle, aber dann fing ich an zu reden. Ich erzählte ihr von Kaeko, von meinem Urlaub in Japan und so weiter. Sie hörte zu, wobei sie mir Jackett und Hemd auszog. Sie wurde ganz still, als sie den Derringer an meinem Hals sah. Aber dann lächelte sie und nahm ihn mir ab, als wäre es nichts Besonderes. Sie stieß mich aufs Bett, setzte sich auf mich … und dann geschah es.«

				»Was?«, fragt Dad.

				»Sie richtete sich auf und sprach mit einer ganz anderen Stimme. Binnen einer halben Sekunde klang sie nicht mehr wie eine Nutte aus Hongkong, sondern wie Greer Garson. Forderte mich auf, zurück nach Texas zu reisen, wenn ich am Leben bleiben wollte.«

				Mit einer bösen Vorahnung stehe ich auf, gehe an den Tresen und sortiere die Seiten, die Lutjens in dem FedEx-Paket geschickt hat.

				»Das Mädchen hat meinen Derringer mitgenommen«, sagt Walt. »Sie hat ihn auf mich gerichtet, als sie aus dem Zimmer verschwand.«

				»Was genau waren ihre Worte?«, will Kelly wissen.

				»›Du bist weit weg von zu Hause, Alter. Fahr zurück nach Texas, wenn du weiterleben willst.‹«

				»Ming, die Unbarmherzige«, flüstert Dad.

				»Ming, die Barmherzige«, verbessert Kelly ihn.

				Walt betrachtet mich neugierig, als ich das Zimmer durchquere und ihm ein 13 mal 20 cm großes Foto von Jiao Po reiche. Dann mustert er es zwei Sekunden lang. »Genau. Ich werd verrückt. Wer ist das?«

				»Jonathan Sands’ Freundin. Die Nichte von Edward Po.«

				Walts Kopf ruckt hoch. Seine wettergegerbten Wangen sind gerötet.

				»Jiao hatte den Auftrag, Sie zu töten«, sagt Kelly. »Oder jedenfalls die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Irgendetwas hat sie in letzter Minute daran gehindert.«

				Walt wird blass.

				»Ich wette«, fährt Kelly fort, »das Zimmermädchen hätte Sie morgen früh tot aufgefunden, wie nach einem Herzinfarkt. Ein bisschen Viagra neben dem Bett … Schluss, aus, vorbei.«

				»Warum hat sie es nicht getan?«, frage ich.

				Walt schnaubt und schüttelt den Kopf. »Weil sie gemerkt hat, dass ich ein schlappschwänziger alter Trottel bin, der sich zu viel zugemutet hat. Verdammt, das ist schwer wegzustecken.«

				»Wären Sie lieber tot?«, fragt Kelly.

				»Vielleicht«, murmelt Walt. »Was für ein flaues Ende.« Er schaut meinen Vater und dann mich an. »Ich habe euch kein bisschen geholfen. Hab nur einen Haufen von eurem Geld verloren. Ich weiß immer noch nicht, wie sie mir auf die Schliche gekommen sind.«

				»Sie könnten dir gestern hierher gefolgt sein«, gebe ich zu bedenken.

				»Nein, da bin ich mir sicher.«

				»Hatten Sie etwas mit der weißen Nutte?«, fragt Kelly. »Sexuell, meine ich?«

				»Nein. Ich habe ihr gesagt, dass ich zu alt bin, ihn noch hochzukriegen, und das war ihr ganz recht. Weniger Arbeit für das gleiche Geld.«

				Kelly reibt Daumen und Zeigefinger mit einem Schmirgelpapiergeräusch aneinander. »Trotzdem, wenn sie mit einem der anderen Mädchen darüber gesprochen hätte, könnte es Interesse geweckt haben. Ich bezweifle, dass viele Freier gutes Geld hinlegen, ohne am Ende des Abends irgendetwas zu verlangen. Wenigstens einen kleinen Striptease, wenn nicht einen Blowjob.«

				»Schon möglich«, gibt Walt zu. »Aber ich glaube nicht, dass sie es ausgeplaudert hätte. Sie wollte mich für sich selbst haben. Warum eine leichte Beute teilen?«

				»Es spielt keine Rolle mehr«, sage ich. »Du hast getan, was du konntest, Walt. Sands ist ein ausgekochter Mistkerl. Wahrscheinlich hast du zu schnell und zu kräftig nachgefasst.«

				»Ich werde ungeduldig auf meine alten Tage.«

				Kelly lächelt ermutigend. »Nein, Sie werden zu anständig für diese Arbeit. Hätten Sie die erste Nutte ordentlich durchgevögelt, wäre niemand misstrauisch geworden.«

				Walt runzelt immer noch die Stirn. »Es war das Mädchen. Ming oder Jiao oder wie sie heißt. Sands hat sie auf mich angesetzt, und sie hat mich mühelos durchschaut. Ehrlich gesagt, ich fühle mich im Moment ein bisschen wackelig. Kelly hat recht. Heute Abend war ich kurz davor abzukratzen, ohne es zu wissen.«

				Dad steht langsam auf und tätschelt seinem alten Freund tröstend die Schulter. »Das bedeutet, dass dein Glück anhält, Walt. Ein Grund zum Feiern.«

				Der alte Ranger schüttelt den Kopf. Sein Bedauern, versagt zu haben, ist beinahe mit Händen zu greifen. »Nein. Es ist eine klare Botschaft, dass es Zeit wird, dass ich mich zur Ruhe setze.«

				»Willst du wirklich noch heute Nacht zurückfahren?«

				»Ja. Ich möchte das Hotelzimmer nie wiedersehen. Ich könnte dort sowieso nicht schlafen. Zu viel Stoff zum Nachdenken. Und Carmelita hat Geduld mit mir gehabt. Ich muss zurück nach Texas.«

				Dad verschwendet keine Zeit auf den Versuch, seinen Freund zum Bleiben zu bewegen. Er weiß, dass Walt seine Entscheidung getroffen hat. »Was können wir für dich tun?«

				»Begleite mich zur Tür. Das ist alles.«

				Wir stehen auf und folgen ihm in die Halle. »Eine ganz schön miese Leistung, die ich da abgeliefert habe.« Walt schüttelt allen die Hand. »Aber verliert nicht den Mut. Kelly, Sie haben den alten Satz ›Ein Aufruhr, ein Ranger‹ an dem Tag zitiert, als wir uns kennengelernt haben. Ich werde Ihnen das wirkliche Motto nennen, nach dem wir Ranger uns gerichtet haben.« Es wird still, und Walt Garrity sagt mit ruhiger Überzeugung: »›Niemand, der unrecht hat, kann einem Mann standhalten, der recht hat und nicht nachgibt.‹ Diese Worte stammen von Captain Bill McDonald. Und ihr Jungs dürft sie nicht vergessen, auch wenn es im Moment nicht gut aussieht.« Der alte Ranger nickt uns zu. »Bis zum nächsten Mal!«

				Kelly öffnet die Tür, wirft einen prüfenden Blick auf die Straße und führt Walt dann zu seinem Roadtrek. Dad und ich schließen uns an, doch meine Hand liegt auf der Pistole in meiner Tasche. Als Walt die Tür erreicht, höre ich das Wimmern eines überstrapazierten kleinen Motors, dann blitzen Scheinwerfer auf. Ein Volkswagen überfährt das Haltesignal an der Union Street, rast auf uns zu und kommt schleudernd zum Stehen.

				Kelly zieht seine Pistole eine volle Sekunde vor mir, und das unter dem Lauf angebrachte Waffenlicht fällt auf die Züge von Kim Hunter, dem Reporter des Examiner. Er hebt beide Hände und ruft: »Penn, ich bin’s! Kim!«

				»Er ist in Ordnung!«, erkläre ich Kelly. »Was tun Sie hier?«

				»Ist es sicher hier draußen?«

				»So sicher, wie es sein kann.«

				»Ich steige jetzt aus, okay?« Hunter klettert aus dem Volkswagen, geht zum Heck des Fahrzeugs und klappt den Kofferraum auf. »Hierher.« Er beugt sich vor und ist nicht mehr zu sehen. »Schnell.«

				Kelly reißt seine Pistole erneut hoch, doch als wir am Heck ankommen, starrt Caitlin mich zu meiner Verblüffung aus dem kleinen Kofferraum an. Ihr Gesicht ist ausgezehrt, ihre Füße blutverschmiert, doch in ihren Augen stehen Tränen der Erleichterung.

				»Sie wollte nicht, dass ich die Polizei anrufe«, sagt Hunter. »Oder dass ich sie zum Krankenhaus bringe. Ich bin mehrere Male um den Block gefahren, weil ich nicht wusste, ob ich gefahrlos anhalten konnte. Als Sie aus dem Haus kamen, habe ich beschlossen, das Risiko einzugehen. Caitlin hat Todesangst, und sie kann kaum reden. Was zum Teufel ist hier los?«

				»Wir haben sie.« Ich hebe Caitlin aus dem Kofferraum und halte ihren bebenden Körper fest. »Danke, Kim. Fahren Sie heim, bevor jemand Sie sieht. Reden Sie mit niemandem über die Angelegenheit, und lassen Sie kein Wort in der Zeitung drucken.«

				»Okay. Sind Sie sicher, dass Caitlin sich erholt?«

				»Wir haben sie«, wiederholt Kelly. »Dafür schulden wir Ihnen Dank, Kumpel.«

				»Nein, bestimmt nicht. Ich liebe Caitlin.«

				Kelly grinst und schiebt Hunter zur offenen Fahrertür. »Ab mit Ihnen.«

				Der Volkswagen setzt sich in Bewegung, und Kelly begleitet Caitlin und mich zurück zur Veranda. Dabei wendet er uns den Rücken zu und gibt uns nach links und rechts Deckung. Bevor wir eintreten, sehe ich, wie mein Vater Walt Garrity auf dem Fahrersitz des Roadtrek zuwinkt; dann rollt der lange silberne RV hinter dem Volkswagen die Straße hinunter.

				»Linda Church ist tot«, sagt Caitlin. Ihre gequetschten Hände umklammern einen Becher Kaffee. »Sie hat sich aufgehängt. Ich hab’s gesehen. Nein, eigentlich habe ich sie kurz danach gefunden. Sie war neben mir eingesperrt. In einem Hundezwinger.«

				Caitlin sitzt am Küchentisch auf meinem Knie, und ihre bandagierten Füße ruhen auf einem Kissen. Meine Arme sind um die Decke geschlungen, die mein Vater ihr über die Schultern gelegt hat.

				»Wie bist du entkommen?«

				Sie schüttelt den Kopf, als müsse sie zu viel erklären.

				»Weißt du, wo der Zwinger war?«, frage ich. »Wir haben den Fluss stundenlang nach dir abgesucht.«

				»Nein. Ich bin sehr weit gelaufen, und alles sah gleich aus. Sie hatten mir mein Handy weggenommen, aber ich wusste, dass ich dich sowieso nicht anrufen konnte, weil sie mich vielleicht gehört hätten. Ich habe ein paar Autos gesehen, aber nicht gewagt, eins anzuhalten, weil ich immer wieder an die Geschichte denken musste, die dein Vater uns erzählt hat … vom dem Mädchen, das aus dem Bordell geflohen war. Ich hatte Angst, mit jemandem zu sprechen.«

				»Wie hast du Kim gefunden?«

				»Irgendwann kam ich zu einem Gebäude mitten im Niemandsland. Ein Laden für landwirtschaftliche Geräte. Ich bin eingebrochen und habe das Telefon benutzt. Kim anzurufen schien mir die beste Lösung zu sein. Aber ich wollte nicht in dem Geschäft warten, weil ich dachte, dass die Polizei erscheinen könnte.«

				Ich drücke sie an mich. »Alles wird gut. Jetzt bist du zu Hause.«

				»Hast du eine Ahnung, wo Lindas Leiche sein könnte?«, fragt Kelly, pragmatisch wie immer.

				Caitlin schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht … die Hunde …«

				»Ich bringe sie ins Bett«, sage ich, denn Caitlin ist dem Zusammenbruch nahe. »Dad, ich möchte, dass du sämtliche Polizisten anrufst, die du je behandelt hast, damit sie einen Ring aus Stahl um dieses Haus legen. In ein paar Minuten spreche ich mit Logan. Kelly …«

				»Ich bin dabei. Wir sind im Kriegszustand. Verdammt, das wird auch Zeit.«

				Dad greift bereits nach dem Telefonhörer.

				Zu meinem Erstaunen erlaubt Caitlin mir, sie ins Gästezimmer im Erdgeschoss zu tragen. Nachdem ich die Decken zurückgezogen habe, hebt sie die Arme, damit ich ihr das schweißgetränkte T-Shirt ausziehen kann. Dann schlüpft sie aus ihrer Hose und schiebt sich unter das Laken.

				»Haben sie dir wehgetan?« Es erstaunt mich, wie sehr ich mich vor der Antwort fürchte.

				Sie liegt auf der Seite und blickt ausdruckslos auf meine Hüfte. »Eigentlich nicht. Aber die Dinge, die ich gesehen habe … was sie Linda angetan haben … Ich wünschte, ich hätte zugelassen, dass Kelly die beiden tötet. Quinn …« Caitlin hebt eine zitternde Hand, als müsse sie ihre Augen vor einem grässlichen Anblick schützen. »Er hat mich gezwungen zuzuschauen, wie er Linda vergewaltigt hat. Und sie war krank. Ich verstehe es nicht.«

				Ich streiche ihr sanft übers Haar. »Jenseits einer gewissen Grenze gibt es kein Verständnis mehr. Manchmal muss man solche Leute nach ihren eigenen Maßstäben bekämpfen.«

				Sie lässt die Hand fallen und drängt die Tränen zurück, als wäre sie immer noch Zeugin abscheulicher Gräuel. »Ja, das habe ich jetzt begriffen. Ich werde nie wieder der Mensch sein, der ich war. Und ich werde nie wieder so wie früher mit dem Opfer eines Verbrechens reden.«

				»Denk jetzt nicht darüber nach. Versuch, dich auszuruhen.«

				Sie schließt die Augen und öffnet sie sofort wieder.

				»Du bist sicher, dass Linda tot ist?«, frage ich.

				Caitlin blinzelt. Dann bebt ihr Kinn, und Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Penn … ich musste ihre Leiche benutzen, um fliehen zu können.«

				Ich verstehe diese Worte nicht ganz, doch irgendetwas hindert mich, sie nach Einzelheiten zu fragen.

				»Um die Hunde abzulenken«, flüstert sie. »Ich … ich glaube nicht, dass noch etwas von ihr zu finden ist.«

				Ich lege meine Hand auf ihre Stirn und flüstere: »Pssst«, als wäre sie Annie.

				Caitlin wischt sich die Nase und sieht mich nach Vergebung heischend an. »Ich habe versucht, sie zur Flucht zu überreden. Ich habe mich so angestrengt. Aber sie hatten sie zerbrochen, verstehst du? Linda war am Leben, aber in Wirklichkeit war nichts mehr von ihr übrig.«

				»Was immer du getan hast, ich bin sicher, es war das Richtige.«

				Sie presst die Augen zusammen und nickt. »Linda hätte es niemals geschafft. Das wusste sie. Jetzt begreife ich, wie tapfer sie war. Sie hat ihr Leben für mich geopfert.«

				»Ich möchte, dass du nicht mehr daran denkst. Du wirst es nie vergessen, aber du musst jetzt eine Weile abschalten. Du bist am Leben, und du hast es verdient. Das können nicht alle Überlebenden von sich sagen. Ich muss jetzt zu den anderen. Ruf mich, wenn du nicht schlafen kannst.«

				Sie versucht vergeblich zu lächeln. »Wird gemacht.«

				Ich stehe langsam auf, erschüttert über den Anblick dieser Frau, die so stark sein kann und nun der Hilflosigkeit so nahe ist.

				»Tust du mir einen Gefallen?«, fragt sie leise.

				»Jeden.«

				»Ich will, dass Seamus Quinn stirbt.« Caitlin umklammert mein Handgelenk und drückt zu, bis ihr Arm zuckt. »Und er soll nicht einfach sterben, sondern vorher leiden.«

				Ich nicke, antworte aber nicht.

				»Versprichst du mir das?« Ihre Augen leuchten im Schatten.

				»Warten wir ab, wie du dich fühlst, wenn du ein bisschen geschlafen hast. Dann reden wir darüber.«

				Ihre Augen verharren mehrere Sekunden auf meinem Gesicht; dann lässt sie mein Handgelenk los und dreht sich um. »Nichts wird meine Meinung ändern«, sagt sie ruhig.

				»Wir sehen weiter, wenn du aufwachst.«
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				Abgebrannte Häuser erinnern mich an Leichen. Sie erzeugen das gleiche Gefühl sinnloser Vergeudung und ausgelöschter Leben. Häuser, in denen eine Familie gewohnt hat, sind die schlimmsten. Über eine versengte Puppe oder ein halb verbranntes Fotoalbum zu stolpern bringt stets einen scharfen Stich der Trauer hervor, ganz zu schweigen von dem Wissen, dass Talismane der Vergangenheit, abgesehen vom Leben selbst, unsere wahren Schätze sind.

				Ben Lis Haus ist von anderer Art. Das bescheidene Holzgebäude am Park Place, unweit vom Duncan Park, war fast niedergebrannt, als die Feuerwehr eintraf. Chief Logan zufolge hat der Feuerwehrchef nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sich um Brandstiftung handelte. Das Haus muss mit Brandbeschleunigern gefüllt gewesen sein, da es so rasch in Flammen aufging.

				Im dunstigen blauen Licht der Morgendämmerung steigt immer noch Rauch von dem verkohlten Holz unter den Ziegelpfosten auf, die das Gebäude gestützt haben. Es ist 6.15 Uhr, doch die älteren Leute aus der Gegend sind bereits aufgestanden, um ihre Zeitung zu holen oder ihre Hunde spazieren zu führen. Ein paar haben sich dem Haus genähert, um sich die Ruine anzuschauen. Ein Mann stocherte sogar in den Trümmern herum, als suche er nach Souvenirs, bis ich ihn fortjagte.

				Ich bin hier, weil ich während der Nacht im Halbschlaf die einzige wirkliche Erleuchtung dieses Falles hatte. Mir ist unverständlich, warum es mir nicht früher einfiel – wahrscheinlich, weil ich mich so sehr auf den gestohlenen USB-Stick konzentriert habe, aber vielleicht auch, weil die Anspannung, die Caitlins Entführung ausgelöst hatte, meine Gedanken lahmlegte. Nach ihrer Rückkehr gestern Abend muss der Stress nachgelassen haben, denn eine Kette logischer Gedanken stieg so mühelos aus meinem Unterbewusstsein auf, wie Bläschen an eine Seeoberfläche sprudeln.

				Jonathan Sands hatte Ben Li angestellt, weil er Computerfachmann war. Tim Jessup glaubte, Li habe sich eine Art »Versicherung« zugelegt: vermutlich brisante Daten, um sich vor seinen Arbeitgebern zu schützen. Als ich Tims Worte zum ersten Mal hörte – auf der Sprachaufzeichnung, die er vor seinem Tod anfertigte –, nahm ich an, dass Li solche Daten auf irgendeinem fernen Digitalserver versteckt habe, zu dem nur er selbst oder jemand, der das Passwort besaß, Zugang hatte. Außerdem setzte ich voraus, dass Lis Ratschlag, »die Vögel zu fragen«, auf ein Passwort hindeutete. Und da Ben Li Kakadus hielt, war es möglich, dass sie die erforderliche Wendung oder die nötigen Ziffern aussprechen konnten. Sands und Quinn dürften zu dem gleichen Schluss gelangt sein. Aber wenn die Vögel das Passwort aussprechen konnten, taten sie es nicht für Sands. Andernfalls hätte er darauf verzichtet, Ben Lis Haus in Brand zu setzen.

				Wichtiger war, dass Caitlin mir gestern Nacht, zwischen Phasen unruhigen Schlafes, einiges über ihre Gefangenschaft mit Linda Church erzählt hat. Während der Vergewaltigungen und Beschimpfungen, denen Linda ausgesetzt war, hatte Quinn sie immer wieder nach einem einzigen Thema befragt: nach Ben Lis Vögeln. Als Li im Vernehmungszimmer unter dem Deck der Magnolia Queen gefoltert wurde, hatten Sands und Quinn ihm eine Information darüber zu entlocken versucht, ob er etwas Belastendes außerhalb des Schiffes gelagert habe. Li, noch unter dem Einfluss von Drogen und halb im Delirium, plapperte so etwas wie: »Die Vögel wissen es! Fragt die Vögel!«

				Ich bin nicht zu Ben Lis Haus gefahren, weil ich sein Passwort geknackt hätte, sondern weil ich glaube, dass es kein Passwort gibt. Und es hat nie eines gegeben. Ein Computergenie muss gewusst haben, dass jede Bewegung durch den Cyberspace so deutliche digitale Fußabdrücke hinterlässt, als gehe jemand durch den Schnee. Und Li konnte nicht sicher sein, dass er das einzige Computergenie war, das für Sands arbeitete. Wenn Ben Li belastende Daten benötigte, um sich vor seinen kriminellen Arbeitgebern zu schützen, hätte er sie in der Nähe haben wollen, um sich zu beruhigen, wenn er nervös wurde, und wahrscheinlich auch, um neues Material hinzuzufügen, sobald er dessen habhaft wurde. Als Staatsanwalt hatte ich ein solches Verhalten immer wieder beobachten können. Es ist ein menschlicher Urinstinkt, Geheimnisse zu horten.

				Jonathan Sands muss gestern zu dem gleichen Schluss gekommen sein und beschlossen haben, eine Politik der verbrannten Erde zu betreiben, als er die Daten nicht entdecken konnte. Aber warum setzte er voraus, dass Lis Versicherungspolice im Innern des Hauses aufbewahrt wurde? Li hätte sie beispielsweise auch vergraben können. Ich kann mich gar nicht mehr an all die zerstörten Verstecke für Schmuggelware und Beweismaterial erinnern, die ich als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt zu Gesicht bekam. Dokumente, Fotos, Bargeld, Drogen, blutige Kleidung, Körperteile – wirklich alles Erdenkliche.

				Und deshalb stand ich, während die Sonne aufging, hier zwischen den rauchenden Trümmern, um mich inspirieren zu lassen. Ich habe den Hof durchsucht und kein Anzeichen für kürzlich zurückliegende Grabungen gefunden. Aber das hat Kelly mir vorausgesagt, der bereits das Gleiche getan hatte. Die einzigen Bäume im Hinterhof haben hohe Äste, und Ben Li scheint keine Leiter besessen zu haben.

				Ich will gerade kapitulieren und zu meinem Auto zurückgehen, als ein Mann Anfang fünfzig, der mir irgendwie bekannt vorkommt, aus dem Nachbarhof an mich herantritt. Er lächelt und hebt eine Hand, um zu zeigen, dass er mich nicht belästigen will.

				»Bürgermeister Cage?«, sagt er. »Bobby DeWitt.«

				Ich versuche, den Namen einzuordnen, denn der Mann hat tatsächlich etwas Vertrautes an sich.

				»Ich habe an der Schule Football gespielt«, sagt er. »Ungefähr acht Jahre vor Ihnen. Habe einige Ihrer Spiele draußen in der St. Stephen’s gesehen. Sie hatten ein gutes Team.«

				Jetzt erinnere ich mich an den Mann. Er war ein Angriffsspieler.

				»Sie aber auch«, erwidere ich und schüttle ihm fest die Hand. »Landesmeisterschaft, stimmt’s?«

				»Ja, wir haben den Pokal gewonnen, aber das ist lange her.« DeWitt deutet auf das zerstörte Haus. »Schrecklich, nicht wahr? Zuerst dachten wir, das Feuer würde auf unser Haus übergreifen, aber wir hatten Glück. Ich habe unser Dach mit meinem Hochdruckreiniger nass gemacht. Das hat uns wahrscheinlich gerettet.«

				»Gute Idee. Kannten Sie den Jungen, der hier gewohnt hat?«

				»Ben? Eigentlich nicht. Er ist meistens für sich geblieben. Hat das Haus kaum verlassen. Ziemlich lange wusste ich nicht mal, womit er sein Geld verdient hat. Es gab kaum Möbel in der Bude, nur ein paar Glastische mit Computern darauf, einen großen alten Sitzsack und einen dieser Futons. Und die Vogelkäfige natürlich. Er hatte zwei Papageien.«

				»Also sind Sie in seinem Haus gewesen?«

				»Ja, ich hab mal ein gebrochenes Rohr für ihn repariert. Er war ein netter Kerl. Sehr ruhig. Nahm vielleicht hin und wieder Drogen. Hasch, vermutlich. Aber was soll’s, ist seine Sache. Er hat keinem was getan.«

				Ich blicke zurück zu den Rohren, die aus dem matschigen Boden ragen, und frage mich, ob geplatzte Leitungen irgendeinen Hinweis auf Ben Lis Datenversteck liefern könnten.

				»Haben Sie die Papageien je sprechen hören?«

				DeWitt lacht. »Klar, die haben dauernd gequasselt.«

				»Was haben sie gesagt?«

				»Meistens Sätze aus alten Filmen, von Humphrey Bogart zum Beispiel. Einer sagte immer: ›Ich komme wieder‹, wie im ›Terminator‹.«

				»Tatsächlich?« Ich frage mich, ob das ein Anhaltspunkt ist.

				»Ja«, bestätigt DeWitt nachdenklich. »Ben war wirklich schüchtern. Die alte Mrs. Bassett in dem Haus da drüben war so ziemlich die Einzige, mit der er sich unterhalten hat. Eine Witwe.«

				»Welches Haus?«, frage ich.

				»Hinter dem Zaun dort.« DeWitt zeigt auf einen verwitterten Lattenzaun, der von herunterhängenden Ästen verdeckt wird.

				»Was könnten die beiden gemeinsam gehabt haben?«

				DeWitt lacht erneut. »Weiß ich nicht. Ich glaube, sie sind einfach eines Tages am Zaun ins Gespräch gekommen und waren sich sympathisch. Mrs. Bassett ist halb blind, und sie hat so schlimme Arthritis, dass sie sich kaum noch selbst versorgen kann. Wahrscheinlich hat sie Ben leidgetan. Er ging immer rüber und half ihr, ihre Vogelfutterhäuschen in Ordnung zu halten.«

				Zwei Sekunden, nachdem das Wort »Vogel« über DeWitts Lippen gekommen ist, wird mir der Mund trocken. »Was für Futterhäuschen? Vielleicht für Kolibris?«

				»Ja. Sie hat alle möglichen Vogelbäder und Futterhäuschen und sonst was. Ben ist sogar auf den Baum da hinten geklettert und hat ihr Vogelhäuschen ausgebessert. So ein Schwalbenhäuschen, wissen Sie? Er hat es in seine Bude mitgenommen, hat es repariert und bemalt – das volle Programm. Dann hat er es wieder an der Stange befestigt.«

				Ich versuche, ruhig zu erscheinen, aber DeWitt bemerkt, wie aufgeregt ich bin. »Wie ist er raufgekommen?«, frage ich. »Ich sehe keine Leiter.«

				»Er hat sich meine Ausziehleiter geborgt.«

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir die Leiter für ein paar Minuten borge?«

				»Natürlich nicht. Ich hole sie. Wollen Sie sich das Vogelhäuschen angucken?« Er scheint verwundert, aber nicht verärgert über meine Bitte zu sein.

				»Ja. Können Sie mir sagen, wo es ist?«

				»Da drüben auf den Ästen, die über den Zaun ragen, ungefähr acht Meter hoch. Im Winter ist es deutlich zu erkennen. Aber solange das Laub noch an den Bäumen ist, kann man es nur schwer finden. Die Stange ist in den Boden direkt hinter dem Zaun eingelassen.«

				Zwei Minuten später klettere ich die Ausziehleiter aus Aluminium hinauf, die Bobby DeWitt an einen hohen Eichenast gelehnt hat. Knapp dreieinhalb Meter über mir ist ein schlichtes weißes Vogelhäuschen, wie man es in der Hälfte aller Gärten in Mississippi sieht. Allerdings scheint dieses hier von einem fernöstlichen Künstler handbemalt worden zu sein. Um die drei kreisförmigen Löcher in der Wand schlängelt sich ein Flechtwerk aus exotischen Blättern, und mehrere Marienkäfer, die fast naturgetreu wirken, verharren unter der Dachkante.

				»Alles klar?«, ruft DeWitt von unten, wo er die Leiter für mich hält.

				»Ja.«

				Ich unterdrücke meine Erregung, stecke zwei Finger in das erste Loch und taste über die dunkle Fläche, wobei ich hoffe, nicht auf eine Braune Einsiedlerspinne zu stoßen. Im Innern ist nichts als glattes Holz. Das Mittelloch enthält ein paar kleine Zweige und etwas, das sich wie verkrusteter Vogeldreck anfühlt. Aber im linken Loch berühren meine Fingerspitzen einen Gegenstand aus Plastik. Ich bewege die Finger hin und her und weiß sofort, dass ich es mit einem Gefrierbeutel zu tun habe. Er ist mit einem Klebestreifen an der Innenwand des Vogelhäuschens befestigt. Vorsichtig entferne ich den Beutel aus dem Loch und achte darauf, dass DeWitt ihn nicht sieht. Ich betrachte den Gefrierbeutel, während das Herz mir bis zum Hals schlägt.

				In dem Gefrierbeutel, der Sandwichgröße hat, ist ein Stapel SD-Karten, wie man sie für Digitalkameras benutzt. Ich zähle fünf, und die oberste trägt das Etikett 2G HIGH SPEED. Die Hand dicht am Körper, lasse ich den Beutel in die vordere Hosentasche gleiten. Ich bin kaum in der Lage, das Gleichgewicht zu halten, als ich die Leiter hinuntersteige, und mir zittern die Hände, als ich die Aluminiumstäbe loslasse.

				»Haben Sie was gefunden?«, fragt DeWitt.

				»Nein. Ich weiß nicht einmal genau, wonach ich gesucht habe.«

				»Hmm, ich hab mir schon Gedanken gemacht. Sie sind nicht der Einzige, der hier gewesen ist und etwas finden wollte. Ein paar Männer haben sein Haus vor zwei Abenden durchsucht, vor dem Feuer. Ich dachte, sie wären Polizisten, aber ich hatte ein komisches Gefühl.«

				»Warum?«

				»Nun, ich stand draußen, als sie rauskamen. Sie haben mich angeguckt, als wäre ich ein Haufen Hundescheiße. Und das auf meinem eigenen Grundstück.«

				»Haben sie Ihnen Fragen gestellt?«

				»Nein. Ich hätte ihnen sowieso nicht geantwortet.«

				Berauscht vor Hoffnung, klopfe ich DeWitt auf den Rücken. »Wunderbar, Bobby. Bis nächstes Mal.«

				»Jederzeit. He, meinen Sie, dass Sie die Schlaglöcher auf unserer Straße füllen lassen könnten?«

				Ich lache und drehe den Kopf, während ich zu meinem Auto gehe. »Nächste Woche wird diese Straße so glatt sein wie ein Babypopo, Bobby!«

				»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe!«

				»Sie können sich darauf verlassen!«
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				Wie ich befürchtet habe, sind die Daten auf Ben Lis SD-Karte verschlüsselt. Normalerweise würde ich dadurch mindestens zwei Tage aufgehalten werden, weil ich einen Fachmann ausfindig machen müsste, doch Kelly kennt solche Herausforderungen. Vor dreieinhalb Stunden hat er die Daten einem im Ruhestand lebenden Kameraden vom Army Signal Corps gesandt.

				Caitlin hat mittlerweile die Akte gelesen, die Peter Lutjens meinem Vater gestern geschickt hat. Dad hat die Fleischwunden an Caitlins Händen und Füßen behandelt und ihr Verbände angelegt, doch sie bestand darauf, dass er ihre Finger aussparte, damit sie die Seiten umblättern konnte. Anscheinend ist die detaillierte Geschichte von Edward Po, seiner Großfamilie und seinen weltweiten verbrecherischen Transaktionen das Einzige, was Caitlin von den Gräueln ablenken kann, die sie in der Gefangenschaft durchgemacht hat. Sie sitzt immer noch mit gekreuzten Beinen auf dem Sofa in meinem Hobbyraum, als Kelly aus dem Arbeitszimmer hereinstürzt.

				»Die Entschlüsselung ist da! Und nach Joeys E-Mail zu schließen, ist es eine heiße Sache.«

				Caitlin legt die Akte beiseite und hinkt zum Arbeitszimmer. Bald sind wir drei um meinen Computer versammelt, um uns das Ergebnis von Joeys Bemühungen anzusehen.

				Caitlin drückt auf eine Taste an meiner Trackball-Maus, und mehr als hundert Miniaturansichten erscheinen auf dem Display. Einige stehen für Datensätze, andere sind unverkennbar JPEG-Bilder.

				»Sind das nackte Menschen?«, fragt Kelly, beugt sich vor und kneift die Augen zusammen.

				»Ja«, sagt Caitlin und doppelklickt auf eines der Bilder. »O Gott, seht euch das an.«

				Auf dem Schirm beugt Linda sich über einen Badezimmertisch und stützt sich auf die Unterarme, während Jonathan Sands von hinten in sie hineinstößt. Seine linke Hand scheint ihren Kopf an den Haaren nach hinten zu reißen, und seine Rechte hält eine Digitalkamera, um die Szene einzufangen. Das Blitzlicht erscheint als heller Stern im Spiegel des Badezimmers, das offenbar zu einem Hotel gehört.

				Caitlin wendet sich ab. »Entschuldigt. Ich kann das nach allem, was ich weiß, nicht anschauen.«

				»Damit ist immerhin eine Frage beantwortet«, sage ich. »Sands hat die Nacktfotos von Linda aufgenommen, die in Tims Haus hinterlegt wurden.«

				»Kann ich das Bild wechseln?«, fragt Caitlin bedrückt.

				»Entschuldige. Nur zu.«

				Sie klickt wieder auf den Trackball, und ein Foto von Sands beim Sex mit einer anderen Frau füllt den Schirm.

				»Ben Li könnte die Bilder nicht aufgenommen haben?«, will Kelly wissen.

				»Nein. Er muss in Sands’ privaten Computer eingedrungen sein und alles kopiert haben, was er finden konnte. Weiter. Überspring ein paar Bilder.«

				»Wir haben noch eine Menge Ordner«, sagt Caitlin und scrollt durch den Inhalt der SD-Karte. »Ebenfalls hauptsächlich Bilder.«

				Allmählich begreife ich, was los ist. »Ben Li hat die Handyfotos aufgenommen, die Tim mir in der ersten Nacht auf dem Friedhof gezeigt hat. Ich wette, sie sind auch auf diesem Speicher. Außerdem Material von den Hundekämpfen. Ich glaube, Ben Li mochte Fotos.«

				»Ich begreife das Ganze nicht«, sagt Caitlin verwirrt.

				»Was meinst du?«

				»Wenn Ben Li all diese Bilder von Sands hatte, warum hat er sie dann nicht benutzt, um sein Leben zu retten? Warum saß er da, ließ sich foltern und brüllte unvollständige Hinweise? Das ergibt keinen Sinn.«

				»Denk mal darüber nach.« Genau dieses Rätsel habe ich auf meiner Rückfahrt von Lis ausgebranntem Haus gelöst. »Ben Li bewahrt diese Bilder auf. Als er zu dem Schluss kommt, dass Tim ihn ausgenutzt hat, meldet er Sands oder Quinn, was geschehen ist, denn wahrscheinlich glaubt er, keine Wahl zu haben. Bevor er weiß, wie ihm geschieht, schnallen sie ihn auf einen Stuhl, und er hat eine Elektrode im Hintern. Abgesehen von der unzweifelhaften Dummheit, sich an Quinn zu wenden, war dieser Junge ein Genie. Wenn er Sands und Quinn einfach mitgeteilt hätte, dass er diese Bilder besaß – oder was sonst noch auf diesen Speicherkarten war –, wäre er nicht gerettet worden. Sie hätten die Karten aus dem Vogelhaus geholt und ihn trotzdem umgebracht. Er musste sich eine Methode einfallen lassen, die Karten gegen sein Leben einzutauschen. Vermutlich verlor er dabei das Bewusstsein. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass er nach dem Zeug, das Tim ihm gegeben hatte, total high war. Vermutlich ist er erst auf Quinns Boot wach geworden.«

				Caitlin nickt langsam. »Und als er Quinn davon abhalten wollte, Linda zu verfolgen, hat Quinn ihn erschossen.«

				»Genau. Deshalb blieben die Speicherkarten in ihrem Versteck.«

				Caitlin senkt ein paar Sekunden lang den Kopf, hebt ihn dann wieder und klickt auf ein weiteres Thumbnail-Bild. Nun haben wir einen bekannten hiesigen Anwalt – einen verheirateten Anwalt – beim Sex mit einem chinesischen Mädchen vor uns, das kaum sechzehn Jahre alt zu sein scheint.

				»Ist das wirklich der Mann, vom dem ich glaube, dass er es ist?«, fragt Caitlin.

				»Allerdings.«

				»O Gott.«

				»Mach weiter. Es ist wichtig, aber nicht das, was wir brauchen.«

				Sie klickt mehrere Bilder von Personen an, die Sex miteinander haben, überwiegend Sands mit verschiedenen Frauen. Daneben tauchen einige vertraute Gesichter aus der Stadt auf, meistens von Männern, die über politischen oder finanziellen Einfluss verfügen.

				»Wonach suchen wir eigentlich?«, erkundigt sich Kelly.

				»Wie wär’s hiermit?« Caitlin wählt das Bild einer Männergruppe. Sie haben sich um zwei blutüberströmte Hunde versammelt, die einander in einer Grube zerfleischen.

				Caitlin klickt sich durch eine Sequenz, die allem Anschein nach drei oder vier Hundekämpfe wiedergibt. Die Hunde und die Zuschauer wechseln mit den Fotos, aber auch hier erkenne ich etliche Einheimische. Beim Anblick des nächsten Bildes packe ich Caitlins Schulter. Es ist das Foto, das ich gestern an Shad Johnsons Wand gesehen habe: Shad und Darius Jones stehen neben einem toten Wildeber, der an einem Flaschenzug hängt.

				»Ich sehe ihn«, sagt Caitlin. »Mistkerl.«

				»Weiter.« Ich krümme die Finger vor hoffnungsvoller Spannung.

				Drei weitere Aufnahmen von Shad und dem Footballprofi schließen sich an. Zwei zeigen den Wildeber, und auf dem dritten stehen die beiden Männer, betrunken grinsend, Arm in Arm da. Caitlin schnappt nach Luft, als das nächste Foto erscheint. Ein blutgetränkter Pitbull hängt am Hals an einem Ast, und drei Männer sehen zu. Das Rückgrat des Hundes ist gebogen, denn er reißt sein Hinterteil von einem Gegenstand zurück, den einer der Männer in der Hand hält – ein elektrischer Viehtreiber. Der Mann, der das Ding hält, ist Darius Jones. Und rechts von Jones steht, voller Faszination beobachtend, Bezirksstaatsanwalt Shadrach Johnson.

				»Diese Schweine!«, faucht Caitlin.

				Ich drücke erneut ihre Schulter. »Das ist es. Das ist genau das, was wir brauchen.« Ich schüttle ungläubig den Kopf, doch nach so vielen Tagen der Hilflosigkeit verspüre ich ein erfrischendes Gefühl der Macht.

				»Du hast Shad Johnson in der Hand«, sagt Caitlin. »Die Frage ist, was du mit dem Bild kaufen willst.«

				»Will einer von euch raten?«

				»Den Memorystick«, sagt Kelly.

				Ich nicke und lächele vor Genugtuung. »Für den Anfang.«
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				Ich blicke Shad Johnson über die zwanghaft saubere Platte seines antiken Schreibtisches an. Der Bezirksstaatsanwalt sieht aus, als hätte er seit unserem gestrigen Treffen nicht geschlafen, und da ich den Inhalt von Ben Lis Geheimdateien kenne, bin ich nicht überrascht.

				»Sie sehen blass um die Nase aus, Shad.«

				»Hören Sie mit dem Blödsinn auf, okay?«

				Ich drehe mich nach rechts, zu seiner Bilderwand. Das Foto von Shad und Darius Jones mit dem toten Wildeber ist auffälligerweise verschwunden. An seiner Stelle hängt ein gerahmtes Foto von Shad, wie er bei einem politischen Bankett neben einem Senator unseres Staates sitzt.

				»Ihnen scheint eine Aufnahme zu fehlen.«

				»Ich habe doch gesagt, dass Sie mit dem Blödsinn aufhören sollen«, stößt Johnson hervor. »Weshalb sind Sie hier?«

				Ich bedenke ihn mit meinem herzlichsten Lächeln. »Wissen Sie, was man sich über eine Karriere in der Politik von Mississippi erzählt?«

				»Nein. Was?«

				»Das Gleiche wie über die Politik von Louisiana. Die einzige Möglichkeit, seine Karriere wirklich zu beenden, besteht darin, mit einer toten Frau oder einem lebenden Jungen geschnappt zu werden.«

				Shad leckt sich die Lippen und wirft einen Blick zum Fenster. Sein politischer Instinkt ist geschärft, und er weiß, dass ihm etwas Unangenehmes bevorsteht – aber was? Ich ziehe einen braunen Umschlag aus meiner Windjacke, nehme einen 20 mal 25 cm großen Ausdruck des Hundelynchfotos heraus und lasse es mit der Bildseite nach oben über seinen Schreibtisch gleiten.

				»Dieses Foto dürfte die Ausnahme von der Regel sein.«

				Shad zögert, bevor er den Blick senkt, da er weiß, dass sein Leben danach nie wieder das Gleiche sein wird wie zuvor. Schließlich knarrt sein Stuhl, er beugt sich vor und betrachtet den Ausdruck. Shad ist ein Schwarzer mit nicht sehr dunkler Haut, doch nun wird er eine Nuance heller.

				»Hat ein bisschen Ähnlichkeit mit dem Foto von Ihnen und Darius mit dem Wildschwein, nicht wahr? Allerdings gibt es einen kleinen Unterschied, besonders aus einer juristischen Perspektive.«

				Shad scheint seine Stimme verloren zu haben.

				»Sie sind ein gescheiter Mann, Shad. Deshalb weiß ich, dass es kein Missverständnis über unsere jetzige Situation geben wird.«

				»Was wollen Sie?«, fragt er heiser.

				»Das wissen Sie doch. Den USB-Stick. Mir ist klar, dass Sie ihn haben. Ich weiß auch, wie Sie in seinen Besitz gekommen sind. Aber wenn Sie ihn mir übergeben und sich eine plausible Erklärung ausdenken, werde ich mich damit abfinden. Sie sind nicht der, hinter dem ich her bin.«

				Der Bezirksstaatsanwalt räuspert sich und sagt dann mit seiner professionellen Stimme: »Ich wollte Sie wegen des Sticks anrufen, Herr Bürgermeister. Jemand hat gestern Abend einen versiegelten Umschlag unter meiner Tür durchgeschoben.«

				»Ach ja?« Ich lächele, um ihm zu zeigen, dass ich bereit bin, auf sein Spiel einzugehen.

				»Sie können mir glauben. Sogar heutzutage findet man manchmal einen barmherzigen Samariter, der alles tut, um Recht und Gesetz zu helfen.«

				»Ich würde den Umschlag gerne sehen.«

				Shad holt einen Schlüssel aus der Tasche und öffnet dann die untere Schublade seines Schreibtisches. Er mustert den Inhalt gründlich, und ein paar Sekunden lang habe ich das verrückte Gefühl, dass er eine Pistole hervorziehen wird. Gewiss wäre ihm nichts lieber, als ungeschoren davonzukommen, doch als er sich aufrichtet, hat er einen versiegelten blütenweißen Umschlag in der Hand. Er schleudert ihn über den Tisch.

				Ich reiße den Umschlag auf und lasse den Inhalt auf meine Handfläche fallen: einen kleinen grauen Sony-USB-Stick, nicht schwerer als der Legostein eines Kindes.

				»Wissen Sie, was darauf ist?«, frage ich.

				»Woher denn? Ich habe den Umschlag nie geöffnet.«

				Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. »Was ist darauf, Shad?«

				Er zuckt die Achseln und seufzt. »Keine Ahnung. Er ist verschlüsselt. Ich konnte den Code nicht knacken.«

				Ich schiebe den Memorystick in meine Hosentasche und stehe auf.

				»Was werden Sie damit anfangen?«, will Shad wissen.

				»Ich werde die irischen Bastarde aus der Stadt jagen. Ist Ihnen klar, weshalb Sie immer noch hier sitzen und nicht in einer Gefängniszelle?«

				Er schluckt hörbar. »Warum?«

				»Weil Sie ihnen den Stick hätten übergeben können und es nicht getan haben. Ich weiß, Sie hatten kein edles Motiv – wahrscheinlich nur das der Selbsterhaltung. Jedenfalls hätten Sie ihn für schlimmere Zwecke benutzen können.«

				»Und was nun? Ist die Sache damit beendet?«

				»Oh nein. Heute ist ein großer Tag, mein Freund. Ein denkwürdiger Tag. Sie werden von mir hören, was ich von Ihnen erwarte.«

				Shad erhebt sich hinter seinem Schreibtisch, während ich zur Tür gehe.

				»Was immer Sie wollen, Penn. Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen.«

				»Oh, das weiß ich.«

				Er räuspert sich erneut. »Was ist mit dem Original des Fotos? Dem Negativ oder der Speicherkarte oder was weiß ich?«

				»Warten wir ab, wie die Dinge sich entwickeln. Ich treffe meine Entscheidung später.«

				Ich drehe mich um, überschreite die Schwelle, bleibe dann noch einmal stehen und stecke den Kopf wieder ins Zimmer. Shad betrachtet das Foto wie ein Mann, der gezwungen ist, in die finstersten Winkel seiner Seele zu schauen.

				»Noch etwas«, sage ich ruhig.

				»Und was?« Er blickt nicht auf.

				»Soren Jensen. Sie beantragen Bewährung und ein Entzugsprogramm für ihn. Er bleibt keinen weiteren Tag im Gefängnis.«

				»Er wird sofort auf Kaution entlassen.«

				»Wiederholen Sie es«, befehle ich ihm.

				»Abgemacht. Bewährung.«

				»Bleiben Sie in der Nähe Ihres Telefons. Ich melde mich.«
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				Caitlin sitzt am Küchentisch und ist in die Po-Akte vertieft wie in einen extrem spannenden Roman. Vor einer Stunde hat Kelly eine Kopie der Daten auf dem Memorystick an seinen Freund vom Signal Corps geschickt, der uns vorwarnte, dass es länger dauern könne, sie zu entschlüsseln als die SD-Karten. Seitdem erörtern Kelly und ich, wie wir die Ergebnisse am besten nutzen sollen, falls sie sich als so belastend erweisen, wie wir vermuten.

				Caitlin lässt die Akte jäh fallen und schließt sich unserem Gespräch an. »Gehen wir davon aus, dass der Memorystick genau das enthält, was ihr erwartet. Schlüssige Beweise für systematische Geldwäsche durch die Golden Parachute Gaming Corporation und für die Verwicklung von Sands und Po in die Machenschaften.«

				»In Ordnung.«

				Caitlin lächelt wie eine Frau, die ein Geheimnis hat. »Die Beschaffung des Beweismaterials ist dann nicht mehr unser Problem. Chief Logan könnte Sands im selben Moment wegen Geldwäsche verhaften. Schon jetzt könnte er ihn aufgrund von Ben Lis Bildern wegen Anwesenheit bei Hundekämpfen einsperren – und den Bezirksstaatsanwalt ebenfalls.«

				»Weiter.«

				»Das Problem ist Edward Po.«

				»Wieso?«

				»Was ist zurzeit deine schlimmste Befürchtung?«

				Ich denke ein paar Sekunden nach. »Juristisch gesehen wäre es wohl das ungünstigste Szenario, wenn Po tatsächlich in die Falle geht und Sands von Hull Immunität für seine Zeugenaussage erhält. Hull könnte sich Sands schnappen und unter dem Vorwand der nationalen Sicherheit dafür sorgen, dass er sehr lange unserem Zugriff entzogen ist.«

				»Aber Hull hat diese Abmachung doch bestimmt schon getroffen. Ich meine, würde Sands denn Po ohne eine ihm garantierte Strafaussetzung hierherlocken? Und das wiederum bedeutet, dass Hull den Deal nicht zurücknehmen kann.«

				»Du hast recht.«

				»Andererseits – wenn Po nicht zu der geplanten römischen Freakshow auftaucht, wird Hull wahrscheinlich Sands ausschalten, sozusagen als Trostpreis, oder?«

				»Wenn er dazu in der Lage ist. Hull hat so viele Verbrechen geduldet, dass Sands vielleicht Druck auf ihn ausüben kann.«

				»Könnte Hull den Staat Mississippi daran hindern, Mordanklage gegen Sands zu erheben?«

				»Schwer vorstellbar«, erwidere ich nachdenklich.

				»Für mich nicht«, meint Kelly. »Hulls Einsatzgruppe gehört teils zum FBI, teils zum Heimatschutz. Erinnert ihr euch?«

				»Ja.«

				»Was wäre, wenn man Sands zu einem speziellen Gewährsmann für die Einsatzgruppe ernennen würde? Teufel, sie könnten ihn auf die Gehaltsliste der CIA setzen und behaupten, dass er schon lange für sie arbeitet. Überleg doch mal, wie sehr die Welt sich verändert hat, Penn. Sands könnte verschwinden, und du würdest nicht einmal wissen, wo er ist. Dazu sind sie in der Lage.«

				»Das ist meine schlimmste Befürchtung. Sands wird trotz der beiden Morde verschont und braucht keinen Tag abzusitzen, obwohl er die Stadt in die Hölle gestürzt hat.«

				Caitlin verschränkt die Finger und dreht die Arme von innen nach außen, um sich zu strecken. Sie verzieht das Gesicht vor Schmerzen, doch ich bemerke ein Glänzen der Genugtuung in ihren Augen. »Also derjenige, den du wirklich unter Kontrolle haben musst, ist …«

				»William Hull«, ergänze ich. »Der eigentliche Urheber dieser ganzen Sauerei.«

				»Wie willst du das erreichen?«

				Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. »Hull ist zweifellos an die äußerste Grenze gegangen, aber wenn man bedenkt, wer seine Zielperson ist, darf man vermuten, dass die Regierung vieles unter den Teppich kehren wird. Leute wie Hull muss man dazu bringen, sich selbst aufzuhängen.«

				»Und wie?«

				»Indem man ein Abhörgerät trägt. Man muss ihn an einen Ort bringen, wo er sich sicher fühlt, ihn verleiten, Dinge auszuplaudern und seine eigene Verurteilung herbeizuführen. Aber das würde er mir gegenüber nicht tun.«

				»Was hast du vor?«

				»Hull ist wahrscheinlich schon in der Stadt, um die Falle für heute Abend vorzubereiten. Ich werde ein Treffen mit ihm verlangen und die Einzelheiten seiner Absprache mit Sands herausfinden.«

				»Mit dem Memorystick als Druckmittel?«

				»Wenn er die erforderlichen Daten enthält. Ich kann damit drohen, Sands mithilfe des Materials auffliegen zu lassen und Hulls Aktion gegen Po zu durchkreuzen, wenn er die Absprache nicht ändert.«

				»Aber wenn er dich zwingt, Farbe zu bekennen und du die Aktion zunichtemachst, bleibt Po in Freiheit. Richtig?«

				»Richtig.«

				»Und du hast mir selbst gesagt, dass er das wichtigere Ziel ist. Das größere von zwei Übeln.«

				»Ja. Aber ich persönlich bin stärker an Sands interessiert.«

				Caitlins Lächeln verschwindet. »Ich auch.«

				»Außerdem werde ich verlangen, dass zwei Zivilfahnder aus Natchez unseren Freund Sands bis zu dem Zeitpunkt im Auge behalten, wenn gegen Po eingeschritten wird. Auf diese Weise können wir Sands, falls Po nicht auftaucht, sofort verhaften, bevor er eine Chance zur Flucht hat.«

				»Aber wenn Po auftaucht – und die Vereinbarung unverändert bleibt –, hast du es mit dem ursprünglichen Problem zu tun. Sands wird von der Bundesbürokratie vereinnahmt, und wir sehen ihn vielleicht nie wieder.«

				»So ist es.«

				Caitlin legt die Akte auf ihrem Schoß beiseite und lässt die Decke von ihren Schultern fallen. Sie trägt eines meiner Frackhemden – mehr nicht –, doch in diesem Moment schaut sogar Kelly nur ihre Augen an, die vor Intensität glänzen.

				»Und wenn ich euch eine Methode verraten könnte, eine Aufnahme von Sands und Hull zu machen, während sie über all die krummen Dinger sprechen, die Sands in der letzten Woche gedreht hat?«

				»Ist das eine Fangfrage?«, will Kelly wissen.

				Caitlin schüttelt den Kopf und hebt das Papierbündel auf, mit dem sie sich seit ein paar Stunden beschäftigt. »Es gibt eine direkte Verbindung zum Kern von Sands’ Geschäften. Das ist eine Möglichkeit, die nicht einmal einem Geisteskranken wie ihm in den Sinn gekommen ist.«

				»Quinn?«, sagt Kelly. »Daran hatten wir gedacht. Und auch Hull bleibt nichts anderes übrig. Wenn Po sich nicht blicken lässt, wird er Quinn gegen Sands einsetzen.«

				»Nicht Quinn.« Caitlin lächelt voller Zuversicht. »Jiao.«

				»Jiao?«, wiederholt Kelly. »Das Mädchen?«

				»Ja.«

				»Das Mädchen, das Walt am Leben gelassen hat?«

				»Genau. Jiao Po.«

				»Meinst du, sie würde sich gegen Sands wenden?«, frage ich.

				Caitlin beugt sich vor und hält einen Ausdruck hoch, der Sands beim Oralsex mit Linda Church zeigt. »Du nicht?«

				Kelly saugt an seiner Unterlippe und denkt angestrengt nach. »Okay, ich verstehe. Aber trotzdem …«

				»Seit Sands’ Eintreffen in Natchez wohnt Jiao in New Orleans. Noch länger, denn vorher hat er andere Casinos am Fluss eröffnet. Sie ist erst hierhergezogen, nachdem Hurrikan Katrina sie zwang, ihr Haus dort unten zu verlassen. Ich glaube nicht, dass sie ahnt, was Sands während der ganzen Zeit getan hat – jedenfalls nicht, was die Frauen angeht. Die Hundekämpfe machen ihr vielleicht nichts aus, weil ihr Onkel dauernd solche Veranstaltungen organisiert hat.« Caitlin schaut mich an. »Hast du nicht an dem Morgen, als dein Ballon abgeschossen wurde, mit ihr geredet? Und du hast die beiden zusammen gesehen. Was war dein Eindruck?«

				Ich denke an den Morgen in Sands’ Drogenhändlervilla. »Sie kam allein ins Zimmer. Er hatte nicht damit gerechnet, und obwohl er sie am Gespräch teilnehmen ließ, schien ihre Anwesenheit ihn zu verärgern.«

				Caitlin nickt wissend.

				»Aber sie hat mich ebenfalls bedroht. Subtil zwar, doch an ihren Worten bestand kein Zweifel.«

				»Das überrascht mich nicht. Frauen nehmen Erstaunliches auf sich, um ihre Familie zu schützen – oder das, was sie dafür halten. Wenn Frauen töten, dann zumeist, um etwas oder jemanden in Schutz zu nehmen. Stimmt’s, Herr Staatsanwalt?«

				»Stimmt.«

				»Das Gleiche habe ich in Kriegsgebieten gesehen«, sagt Kelly. »Okay, es leuchtet mir ein. Wenn Jiao wütend genug auf Sands wird, könnte der gleiche Instinkt sie veranlassen, ihn abzuservieren.«

				»Das Mädchen kommt mir sehr verwirrt vor«, sagt Caitlin. »Sie ist erst siebenundzwanzig. Und sie soll zusehen, wie ihr Liebhaber den Onkel, der sie praktisch aufgezogen hat, an die amerikanische Regierung ausliefert. Wenn ich ihren Glauben an Sands erschüttern kann, ist sie vermutlich zu einer überraschenden Aktion fähig.«

				»Nun mal mit der Ruhe.« Endlich begreife ich, worauf sie hinaus will. »Was hast du dir vorgestellt?«

				»Ich werde einfach mit ihr reden. Unter vier Augen. Ein Gespräch von Frau zu Frau.«

				»Caitlin …«

				»Eine gute Idee«, sagt Kelly. »Verdammt, wo ist das Risiko?«

				»Meinst du das ernst? Caitlin würde ihr Leben aufs Spiel setzen. Die Falle soll heute Abend zuschnappen. Was können wir uns wirklich von diesem Mädchen erhoffen, selbst wenn du sie umdrehen kannst?«

				Caitlin lächelt. »Dass sie ein Abhörgerät trägt. Was denn sonst?«

				Nun schüttelt Kelly den Kopf. »Das ist zu viel des Guten. Jiao gibt sich seit langem mit diesem Knaben ab. Sie weiß, was passiert, wenn man sie mit einer Wanze erwischt.«

				»Aber dazu kommt es nicht. Sie werden Jiao nicht mal überprüfen. Das ist das Tolle an der Sache.«

				Ich hebe beide Hände, um Caitlin zu beruhigen. »Eine gute Idee, aber so funktioniert das nicht. Jiao wird nicht wissen, wohin sie das Gespräch lenken muss und was wir im juristischen Sinne benötigen.«

				»Eine Unterredung über Mord? Was ist daran schwierig?«

				»Zwischen Hull und Sands? Wie soll sie so etwas herbeiführen? Ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«

				Caitlin wirkt skeptisch. »Und zwar?«

				»Ich kenne einen Polizisten in Houston. Er hat mir erzählt, wie sie mal einen Mafioso in die Falle gelockt haben. Superparanoid. Niemand konnte mit einem Abhörgerät in seine Nähe kommen, denn er ließ seine Häuser dauernd scannen. Aber sie nahmen sich Zeit und schleusten einen Spitzel bei ihm ein, der mit den Gewohnheiten des Mannes vertraut wurde. Daraufhin legten sie Leitungen an mehreren Orten an der freien Natur – Orte, die er gern aufsuchte, wenn er mit jemandem reden musste. Am Abend vor einem wichtigen Treffen wurden alle Orte, die in Frage kamen, verdrahtet. Sie verwendeten insgesamt zwei Dutzend Aufnahmegeräte, aber sie haben ihn erwischt.«

				»Was hat das mit Jiao zu tun?«, fragt Caitlin.

				»Wir brauchen keine zwei Dutzend Geräte, sondern nur zwei.«

				Caitlin schüttelt den Kopf, doch Kelly nickt, denn ich habe sein Gefühl für Taktik geweckt.

				»Ich werde das Treffen verlangen, von dem ich vor ein paar Minuten gesprochen habe. Aber nicht nur mit Hull, sondern auch mit Sands. Es wird ihnen nicht gefallen, aber wenn der Memorystick das enthält, was wir vermuten, kann ich es durchsetzen. Ich übe Druck auf Hull aus und Hull auf Sands.«

				Nun hört Caitlin zu.

				»Es gibt nur einen einzigen Ort, an dem Sands sich bei einer solchen Begegnung sicher fühlen würde«, sagt Kelly.

				Sie blinzelt. »Auf der Magnolia Queen?«

				»Genau«, bestätige ich. »Und soweit ich weiß, gibt es nur zwei Stellen auf dem Casinoschiff, die nicht Tag und Nacht überwacht werden. Die erste ist Sands’ Büro, wo Kelly und ich mit ihm gesprochen haben, und die zweite ist …«

				»Die Folterkammer«, fährt Caitlin fort. »Die Devil’s Punchbowl. Meine Güte.«

				»Wenn Jiao stimmaktivierte Recorder in den beiden Räumen versteckt, kann ich alles Übrige erledigen. Fünfzehn Minuten allein mit Hull und Sands, und ich werde sie beide am Schwanz packen.«

				»Und du weißt, was dann geschieht«, sagt Kelly und beobachtet Caitlin wie ein hoffnungsvoller Lehrer.

				Sie lächelt. »Ihr Herz und Verstand werden folgen.«

				Kelly lacht und blickt auf die Uhr. »Zurzeit macht Jiao Po einen PiYo-Kurs im Mainstream Fitness.«

				»Kein Witz?«, frage ich.

				Kelly schüttelt den Kopf. »Absolut nicht. Sie ist wie ein Mafiaboss. Die Menschen sterben wie die Fliegen, und sie sorgt sich um ihre Zellulitis.«

				»Sie hat keine«, sagt Caitlin. »Ich habe die Bilder gesehen. Soll ich mich dort an sie heranmachen?«

				Kelly schüttelt den Kopf. »Sie geht nach ihrem Workout gern in das Café an der Franklin Street, um sich grünen Tee und ein Kleiemuffin zu gönnen.«

				»Das ist es.« Ich balle die rechte Hand zur Faust.

				»Ich habe das Gefühl«, sagt Caitlin, »dass ihr Muffin heute nicht so gut schmecken wird.«
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				Caitlin hat sich an einem kleinen runden Tisch in der Natchez Coffee Bar niedergelassen, einem langen, schmalen Raum in der Stadtmitte unweit des Clubs, in dem Jiao Po ihren PiYo-Unterricht nimmt. Jiao sitzt, keine Armeslänge entfernt, an der anderen Seite des Tisches. Ihre hellen Augen wirken unnahbar, distanziert in dem chinesischen Gesicht, und ihre Haut ist perfekt, ohne jeden Makel. Sie strahlt eine Selbstbeherrschung aus, die Caitlin einschüchtert. Das Café ist fast leer, doch als Caitlin bat, sich an Jiaos Tisch setzen zu dürfen, hatte sie keine Einwände. Erst als Caitlin sich vorstellte, hob Jiao die Augen.

				»Werden Sie beobachtet?«, fragt Caitlin. »Von einem von Sands’ Männern, meine ich.«

				Kelly hat ihr bereits versichert, dass Jiao nicht verfolgt wird, doch Caitlin möchte jeden Zweifel ausräumen.

				»Was wollen Sie?« Jiao betrachtet sie kühl. »Eine rührselige Geschichte für Ihre Zeitung?«

				»Nein. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Ein Foto.«

				Jiao steht auf.

				»Sie sind zu lange in New Orleans geblieben«, sagt Caitlin rasch. »Ich weiß, dass Sie etwas von den Frauen ahnen müssen.«

				Die Chinesin zögert.

				»Ich weiß, dass Sie in Cambridge studiert haben, Miss Po. Außerdem weiß ich, dass Ihnen kaum etwas entgeht. Aber manchmal sind wir absichtlich blind für Dinge, die wir nicht sehen wollen.«

				Jiao bleibt stehen und schaut sich um. Ihr Körper ist völlig starr. »Was ist auf dem Foto?«

				Caitlin schüttelt den Kopf. »Sie müssen es sich anschauen. Entweder haben Sie etwas zu befürchten oder nicht. Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun. Nur Menschen, denen man vertraut, sind dazu in der Lage.«

				Jiao tritt mit majestätischer Haltung zurück an den Tisch und sieht Caitlin ungeduldig an. »Also?«

				»Würden Sie sich hinsetzen?«

				Jiao seufzt leise und nimmt wieder Platz. »Zeigen Sie es mir.«

				Caitlin nimmt einen großen braunen Umschlag aus ihrer Handtasche und zieht das Badezimmerspiegelfoto hervor, auf dem Sands beim Sex mit Linda Church zu sehen ist. Mit einem gespenstischen Gefühl der Entrücktheit schiebt sie das Foto über den Tisch, so wie Penn es seinem Bericht zufolge in Shad Johnsons Büro getan hat.

				Jiao schreckt nicht zusammen, blinzelt nicht einmal.

				»Ist es das Einzige?«, fragt sie schließlich.

				»Nein.«

				»Lassen Sie mich die anderen sehen.«

				Caitlin zieht fünf weitere Fotos heraus. Jedes zeigt Sands beim Sex mit verschiedenen Frauen. Alle sind Angestellte auf der Magnolia Queen, und Jiao muss den meisten in den vergangenen Wochen begegnet sein. Auf dem letzten Foto ist nur ein männliches Glied zu sehen, das in den Anus einer Frau eindringt, doch Caitlin ist überzeugt, dass Jiao weiß, wessen Penis sie betrachtet. Ihre puppenähnlichen Lippen schürzen sich ein paar Sekunden lang, und dann fragt sie, ohne die Augen von dem obersten Bild abzuwenden: »Haben Sie Geld?«

				»Ich verstehe nicht …« Caitlin ist verwirrt. Vielleicht ist Jiao von ihrem Onkel verstoßen worden und fürchtet, ohne Sands’ Unterstützung nicht existieren zu können.

				Ein flüchtiges Lächeln huscht über Jiaos Gesicht, und die aquamarinblauen Augen blicken zu Caitlin auf. »Ich wollte wissen, ob Sie in Wohlstand aufgewachsen sind.«

				»Ja.«

				»Mein Vater war ein armer Mann, aber mein Onkel sorgte dafür, dass uns nichts fehlte. Vater gab das Geld nicht für sich selbst aus, sondern für uns Kinder. Nach seinem Tod musste ich nichts entbehren, aber ich fand heraus, dass Frauen, ob sie Geld haben oder nicht, nach Männern Ausschau halten, die sie versorgen können. Die stark genug sind, um uns Frauen zu beschützen, nicht wahr? Doch Stärke wird von Dingen begleitet, die uns weniger gefallen. Von Untreue, Aggressivität, sogar Grausamkeit. Doch die Männer, die immer treu sein würden, die uns anbeten, werden von uns ignoriert oder weggestoßen. Habe ich nicht recht?«

				»Solche Fehler sind mir nicht fremd. Aber manche Männer sind stark und gütig zugleich.«

				Jiaos Blick streicht über Caitlins Gesicht. »Ich glaube, mein Vater war wie Ihr Geliebter. Er lehrte Jura im kommunistischen China. Was könnte absurder sein? In meiner Jugend hielt ich ihn für einen Dummkopf. Nach seinem Tod studierte ich in England, wie Sie schon sagten. Aber in den Ferien reiste ich nach Macao und lebte unter dem Schutz meines Onkels. Er wollte mich nicht dort haben, aber ich bestand darauf. Ich wurde von seiner Macht, seinem Geld, seinem unvorstellbaren Reichtum verführt. Und ich verliebte mich in Jonathan Sands. Er kam mir faszinierend vor: ein Ire, der sich unter den Handlangern meines Onkels behaupten konnte. Obwohl er Weißer war, respektierte mein Onkel ihn. Und meine Mutter war ja Schottin.«

				Die einzige Kellnerin des Cafés kommt auf sie zu. Caitlin legt den braunen Umschlag über die unzweideutigen Fotos, bevor die Frau an ihnen vorbei zur Toilette geht.

				»Sie müssen sehr jung gewesen sein, als Sie sich in Sands verliebt haben«, sagt Caitlin.

				Jiao zuckt die Achseln. »Älter als meine Mutter bei ihrer Hochzeit. Aber es stimmt, ich war jung. Zu jung, um zu begreifen, was ich für ihn darstellte: eine Möglichkeit, in der Hierarchie aufzusteigen und den Inneren Zirkel zu erreichen.«

				Caitlin ist beeindruckt von der Kaltblütigkeit des Mädchens, doch nun zweifelt sie an der Effektivität ihres Planes. Wenn Jiao nicht wütend wird, kann sie nichts erreichen.

				»Hat man Sie die brutale Seite der Geschäfte sehen lassen?«

				Jiao atmet rasch aus. »Besonders mein Onkel hat versucht, mich dagegen abzuschirmen. Aber es ist ein Urinstinkt, von Gewalt angezogen zu werden. Damals war ich neugierig, und meine Neugier wurde befriedigt. Der Tod hat für mich nichts Rätselhaftes. Mir scheint, dass Frauen am Leben interessiert sind, und Männer am Tod. Was meinen Sie?«

				Caitlin gerät aus dem Konzept. Diese Begegnung erinnert sie an Gespräche während ihres Studiums. »Ich glaube, da ist was Wahres dran.«

				Jiao spielt mit den Resten des Muffins auf ihrem Teller. »Zuerst dachte ich, dass brutaler Sport mit männlicher Stärke zu tun hatte. Männer bewunderten an anderen, was sie für sich selbst anstrebten.«

				Sie schiebt den Umschlag beiseite und wirft einen nüchternen Blick auf ihren Liebhaber, der eine andere Frau vögelt. »Ich habe viele Hundekämpfe in Macao gesehen. Mein Onkel lebt geradezu dafür. Er und seine Freunde. Dafür, die Hunde zu züchten und abzurichten – und vor allem dafür, sie kämpfen zu lassen. Und während ich diese Männer beobachtet habe, wurde mir klar, dass sie jene Hunde am höchsten schätzten, die bereit waren, bis zum Tod zu kämpfen, ohne jede Hoffnung auf ein Überleben. Waren sie zu schwach, wurden sie getötet. Und am Ende starben alle.« Jiao schaut ernst in Caitlins Augen. »Sie schätzten manche Hunde, aber sie liebten keinen von ihnen.«

				Dieser Einblick lässt Caitlin eine Zeitlang schweigen. Dann fragt sie: »Ist Sands genauso?«

				Jiao, die immer noch das Foto betrachtet, ignoriert die Frage. »Sie beurteilen uns nicht anders«, flüstert sie dann.

				»Wie meinen Sie das?«

				Jiao hebt die Augen. »Sie sind eine schöne Frau, Miss Masters. Bitte widersprechen Sie nicht. Sie wissen, dass ich recht habe. Es ist eine unabänderliche Tatsache, wie Kraft oder Körpergröße. Ihr Leben lang haben Sie von diesem Merkmal profitiert, genau wie ich.«

				Caitlin merkt, wie sie errötet. »Ja, das stimmt.«

				»Männer schätzen schöne Frauen. Sie stellen uns mit allen Kräften nach und überhäufen uns mit Reichtum. Sie dulden Frauen von mittlerer Attraktivität und behandeln die hässlichen wie Sklavinnen.«

				Caitlin weiß nicht, wie sie antworten soll. »Das klingt ein bisschen extrem.«

				»Glauben Sie wirklich? Ich nicht.«

				»Nun ja, ich …«

				Jiao bringt sie mit erhobenem Finger zum Schweigen. »Wir alle verlieren unsere Schönheit eines Tages, Miss Masters. Wir alle. Das sollten Sie nie vergessen.«

				»Der Tag liegt für Sie noch weit in der Zukunft.«

				Jiao lächelt. »In den Augen des Mannes, den ich glaubte, haben zu wollen, ist der Tag schon verstrichen. Das habe ich vor langer Zeit geahnt und versucht, es zu leugnen. Ich war eine Närrin.«

				Caitlin bleibt stumm.

				»Was soll ich für Sie tun?«
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				Es ist achtzehn Uhr, als Kelly und ich auf der Pierce’s Mill Road zur Magnolia Queen fahren. Die flammende Sonne geht über den Brücken hinter uns unter. Ich hätte das Gespräch gern früher geführt, doch es ist nur meinem Glück zu verdanken, dass es überhaupt stattfindet. Hätte der Memorystick nicht den juristischen Sprengstoff enthalten, den ich mir erhofft hatte, wäre ich von Hull zum Teufel geschickt worden. Trotzdem hat er versucht, mir einen Stein in den Weg zu legen, indem er ein rasches Treffen nur zwischen uns beiden vorschlug. Doch ich bestand auf Sands’ Gegenwart, und Hull zwang ihn, auf meine Wünsche einzugehen. Inzwischen habe ich dadurch Auftrieb bekommen, dass Sands die Begegnung unbedingt an Bord der Magnolia Queen arrangieren wollte. Ich hatte befürchtet, dass ich selbst diesen Verhandlungsort vorschlagen musste, doch Sands betrachtet es als Sieg, dass wir ihn auf seinem eigenen Territorium aufsuchen.

				»Woran denkst du?«, fragt Kelly und bremst seinen 4Runner auf dem langen Hang ab.

				»An nichts.«

				»Quatsch.«

				Zu meiner Linken glüht der Mississippi River orangerot in der sinkenden Sonne, und knapp fünfhundert Meter unter uns lassen die Schornsteinimitationen der Magnolia Queen an das erste Bild einer Technicolor-Version von »Huckleberry Finn« denken. »Wirklich. Immer wenn ich ein Gericht zu einem Schlussplädoyer oder zu einem entscheidenden Kreuzverhör betreten musste, habe ich improvisiert. Mir schien, dass ich ohnehin keine Chance hatte, wenn ich nicht schon vorher alles Nötige wusste.«

				»Schwer zu sagen, ob ich mich nun besser oder schlechter fühle.«

				»Alles hängt von Hull ab. Ich dachte, er wäre ein Washingtoner Paragrafenreiter, aber je öfter ich mit ihm rede, desto deutlicher wird, dass er ein ausgebuffter Profi ist. Andererseits arbeitet er zu lange an diesem Fall. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es ist, einen Mann wie Sands als Informanten an der Leine zu halten. Wahrscheinlich haben die beiden inzwischen Ähnlichkeit mit zwei Skorpionen in einer Flasche.«

				Kelly lacht schadenfroh. »Ohne Zweifel.«

				»Hull und ich werden uns kaum anders verhalten. Oder vielleicht eher wie Boxer. Die Idee, dass ich ein Abhörgerät bei mir trage, war genial. So können wir ihn vielleicht dazu bringen, sich eine Blöße zu geben.«

				»Nichts erhöht die Siegeschancen so sehr wie der irrige Gedanke des Feindes, dass er dir deine Geheimwaffe schon abgenommen hat.«

				In meinem Gürtel ist ein Digitalsender versteckt, den Kelly in seinem Seesack von Blackhawk mitgebracht hat. Nachdem Kelly das Feuersteinmesser in Sands’ Büro einschmuggelte, sind wir sicher, dass Quinn jeden Quadratzentimeter unseres Körpers durchsuchen wird, bevor er uns in Sands’ Nähe lässt. Wenn er dabei auf den Sender stößt, dürften die beiden Iren und Hull überzeugt sein, dass wir keine andere Möglichkeit haben, das Gespräch aufzuzeichnen. Danach hängt alles davon ab, ob Sands uns in sein Büro oder in den Vernehmungsraum unter Deck führen lässt.

				»Weißt du, was mich beunruhigt?«, fragt Kelly.

				»Was?«

				»Ob Jiao die Abhörgeräte wirklich dort versteckt hat.«

				»Du meinst, wo sie es tun sollte?«

				Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich meine, ob sie es überhaupt getan hat.«

				»Bestimmt. Verschwende keine Gedanken daran.«

				»Warum bist du so sicher?«

				Ich wende mich mit einem leichten Lächeln zu ihm. »Ein verschmähtes Weib ist die Hölle, Bruder. Das ist ein universales Gesetz. Wie die Schwerkraft.«

				Der Hang begradigt sich endlich, und Kelly stoppt den 4Runner neben dem riesigen Kahn mit seinen Dampfschiffimitationen. Die Magnolia Queen lässt alles in der Umgebung winzig erscheinen, und nur die Stahlkabel über unseren Köpfen, mit denen sie am Ufer vertäut ist, machen deutlich, dass es sich nicht um ein Gebäude, sondern um ein Schiff handelt. Ein Page in roter Uniform nähert sich dem 4Runner, doch Kelly lässt sein Fenster herunter und winkt ihn davon, bevor er die Scheibe mit einem Surren wieder hochgleiten lässt.

				»Hör zu.« Seine Stimme ist jetzt ganz nüchtern. »Wie man die Sache auch betrachtet, wir betreten nun feindliches Territorium. Ich weiß nicht, ob Po diese Party später besucht oder nicht, aber du kannst darauf wetten, dass Sands, Hull und Quinn Notfallpläne haben. Irgendwann muss jeder in einer solchen Situation für sich selbst einstehen. Kapiert?«

				»Soll das heißen, dass ich mit keiner Hilfe rechnen kann, wenn die Kacke am Dampfen ist?«

				»Nein. Es soll heißen, dass diese Leute nicht zögern werden, sich gegenseitig fertig zu machen – und jeden anderen, der ihnen in den Weg gerät. Vertrauen gibt es unter solchen Männern nicht. Nicht einmal bei Quinn und Sands, die wahrscheinlich zusammen aufgewachsen sind. Aber vor dir hat Sands die größte Angst. Du bist ein wandelndes Pulverfass auf seinem Deck. Solange er Caitlin eingesperrt hatte, glaubte er, dich unter Kontrolle zu haben, aber jetzt … Er würde bestimmt nicht zögern, dich zu töten, wenn er meint, du willst ihn verhaften lassen.«

				»Ich verstehe.«

				»Zweitens muss er sich vor Hull fürchten. Wenn Po nicht auftaucht, wird Hull ihm das Fell abziehen wollen. Also muss Sands auch für diesen Fall eine Rückzugsstrategie haben. Das alles musst du berücksichtigen, während du improvisierst.«

				»Wird gemacht.«

				Endlich grinst Kelly wieder. »Wir sind nicht das erste Mal in dieser Lage, Bruderherz. Wenn alles daneben geht, wirf dich zu Boden und spitz die Ohren. Ich werde sofort neben dir sein.«

				»Das weiß ich.«

				Er schaut nach links, hinüber zu der langen Gangway, die auf das Hauptdeck der Queen führt. »Da ist unser Freund«, sagt er und hebt eine Hand, um Seamus Quinn zuzuwinken. »Bevor diese Sache vorbei ist, werde ich diesem dreckigen Kartoffelfresser wegen Linda Church eins verpassen.«

				»Bist du nicht auch Ire?«

				»Klar. Na und?«

				»Schon gut. Aber beruhige dich. Wir wollen uns nicht auf einen Kampf einlassen.«

				»Ich bin ganz ruhig, Junge. Okay, dann los.«

				Als wir über die breite Gangway gehen, neige ich Kelly den Kopf zu. »Meinst du, wir werden uns in Sands’ Büro treffen? Oder unter Deck?«

				»Im Vernehmungsraum«, flüstert er. »Der Devil’s Punchbowl.«

				»Warum dort?«

				Er lacht laut, als hätte ich ihm gerade einen Witz erzählt. »Für den Fall, dass sie uns erschießen wollen. Da unten ist es nicht so schwierig, die Leichen loszuwerden.«

				Ich kann nicht erkennen, ob er scherzt oder nicht, doch bevor ich Zeit habe, darüber nachzudenken, lassen wir den Haupteingang des Casinos hinter uns, wo uns ein Portier mit geflochtenen goldenen Epauletten, einer Kapitänsmütze und einem »Old-Man-River«-Bass begrüßt. »Hier entlang, Gentlemen«, sagt plötzlich Quinn hinter uns mit überraschend professioneller Stimme. Wir sind in Hörweite von fünfzig Kunden, die an Automaten spielen, sodass elementare Höflichkeit vonnöten ist. Quinn führt uns durch den hundert Meter langen Salon. Der Sonnenuntergang verleiht den Dachfenstern eine strahlende Orangetönung mit purpurner Schattierung, und dieser Anblick hinter den funkelnden Kronleuchtern macht mich einen Moment lang benommen. Doch kurz darauf entdecke ich Chief Logan am Kopf der Rolltreppe zum Oberdeck – oder »Sturmdeck« – der Queen.

				Logan und ein handverlesenes Team von Zivilfahndern sind hier, um die von Jiao versteckten Abhörgeräte an sich zu nehmen, sobald wir den Verhandlungsort verlassen. Logan wird die Zeit bis dahin totschlagen, indem er die Automaten auf dem Sturmdeck füttert, und wenn ich später erscheine – entweder aus Sands’ Büro oder aus dem Vernehmungsraum tief im Innern des Schiffes –, werde ich dem Polizeichef ein Zeichen geben, indem ich meinen Kopf berühre. Dann werden seine Männer und er sich in Bewegung setzen, um das erforderliche Gerät sicherzustellen.

				»Was habe ich dir gesagt?«, flüstert Kelly.

				Quinn hat uns nach drei Vierteln des Salons hinter eine Trennwand geführt, wo ein mit Messing beschlagener Lift diskret auf Angestellte wartet, die unter Deck zu tun haben.

				Quinn tippt einen neunstelligen Code in eine Tastatur neben der Tür ein, und sie öffnet sich mit einem leisen Summen. Der Lift ist überraschend geräumig, und Kelly bleibt während der kurzen Fahrt unnötig dicht neben Quinn stehen.

				»Zurück, Schwuli«, sagt Quinn, da wir nun keine zahlenden Kunden mehr um uns haben.

				Kelly lacht, bewegt sich aber nicht von der Stelle.

				Als die Tür sich öffnet, warten drei Sicherheitsleute in schwarzen Mänteln mit Scannern in der Hand auf uns.

				»Position einnehmen«, befiehlt Quinn und zeigt auf die Wand zu unserer Linken.

				Kelly und ich drücken die Hände an die Wand und spreizen die Beine, wobei Kelly aufreizend vor sich hinmurmelt. Im Einklang mit den für das Treffen vereinbarten Bedingungen hat keiner von uns eine Waffe bei sich, doch während uns kräftige Hände abtasten, sagt Quinn: »Ich hätte Lust, dem Pferdeschwanz in den Arsch zu leuchten, um sicher zu sein, dass er sich keins von den Messern reingesteckt hat.«

				Kelly gibt ein mädchenhaftes Quietschen von sich. »Das ist doch nur ein Vorwand, dir das anzugucken, was du seit unserer ersten Begegnung haben wolltest, oder?«

				Quinn flucht, als einer der Scanner, leise biepend, an meinem Bauchnabel verharrt.

				»Was ist das?«, fragt er.

				»Wahrscheinlich meine Gürtelschnalle«, erwidere ich und richte mich auf.

				»Nicht so schnell«, sagt Quinn und packt meinen Oberarm. »Gürtel abnehmen.«

				»Wozu?«

				»Wird’s bald?«

				Mit offensichtlichem Widerwillen nehme ich den Gürtel ab. Der Wächter scannt meinen Bauch, während Quinn den Gürtel abtastet. Seine Hand verharrt; dann zieht er mit einem tadelnden Grinsen ein Messer aus dem Stiefel und schlitzt das Leder auf der Innenseite des Gürtels auf. Durch ein Schnippen der Messerspitze wird eine dünne Drahtantenne enthüllt, und er reißt den Sender mit einem Lachen heraus.

				»Hinterhältiger Dreckskerl! Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet, Euer Ehren.«

				Quinn benutzt diesen Fund als Vorwand, Kelly noch einmal von den Männern filzen zu lassen, aber sie entdecken nichts. Er befiehlt den Wächtern, an Ort und Stelle zu bleiben, und führt uns durch einen schmalen Korridor. Hier unten hat man wirklich den Eindruck, in einem Schiff zu sein, denn die Räume werden nicht durch Türen, sondern durch Luken voneinander getrennt. Plötzlich bleibt Quinn stehen, dreht das Rad an einer Luke, stößt sie auf und bedeutet uns, ihm zu folgen. Kelly tritt als Erster ein, und ich gehe hinter ihm in einen langen, trüben Raum. Die Wände sind schwarz, doch zwei große leuchtende Fernsehschirme in der fernen Ecke zu meiner Rechten zeigen die sich wandelnden Bilder der Casinodecks über uns. Drei Stühle sind in einem Dreieck, das nach innen weist, neben der Luke aufgestellt. Zwei sind besetzt: der nähere von Jonathan Sands, der einen Straßenanzug trägt, der andere von einem Mann, bei dem es sich um William Hull handeln muss. Er sieht überhaupt nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Vielmehr hat er eine schlanke, muskulöse Gestalt, und sein Gesicht ist lang und kantig. Statt eines Bürokraten sehe ich einen Mann vor mir, der an einen Offizier aus der Zeit des Kalten Krieges erinnert.

				Weiter hinten steht ein einzelner, massiver Stuhl. Mir dreht sich der Magen um, denn mir wird klar, dass dies der Stuhl ist, auf dem Ben Li und Linda Church gefoltert wurden. Daneben befindet sich der Rollwagen, auf dem der Elektrogenerator stand. Innerhalb dieses Wagens sollte Jiao einen der Mikrorecorder unterbringen.

				»Sind Sie Möbelliebhaber?«, fragt Hull mit der schwachen Spur eines Südstaatenakzents, vielleicht South Carolina.

				Hinter dem Folterstuhl, offenbar am Rumpf des Schiffes, führt eine Metalltreppe hinauf zu einer Luke an der Zimmerdecke. Ein Notausstieg? Beiläufig nehme ich wahr, dass wir unter dem Wasserspiegel sein müssen.

				»Ich habe gerade an etwas gedacht, das sich auf dem Stuhl abgespielt hat«, entgegne ich.

				»Auf diesem Stuhl hat sich nie irgendetwas abgespielt«, sagt Sands und betrachtet mich mit einschüchternder Intensität. Die Haut seines kahl werdenden Kopfes scheint sich noch straffer über seinen Schädel zu spannen, und seine Wangen wirken hohl. Offenbar ist nicht einmal Jonathan Sands immun gegen Stress.

				»Warum sind wir hier unten?«, frage ich.

				»Wegen der Privatsphäre«, erwidert Hull.

				»Wir schalten die Sicherheitskameras auf dem Schiff nie ab«, erklärt Sands. »Wenn wir nicht hier oder in meinem Büro wären, könnten Sie unsere Festplatten gerichtlich beschlagnahmen lassen.«

				»Guck mal, was ich bei Seiner Ehren gefunden habe«, sagt Quinn und reicht Sands den kleinen Sender. »Der Drecksack wollte das Treffen aufzeichnen.«

				Hull runzelt theatralisch die Stirn, bevor er zu mir aufblickt. »Hat diese Begegnung noch irgendeinen Sinn, Cage? Wenn sie nur dazu dient, uns eine Falle zu stellen, sollten Sie uns nicht länger bei unseren Angelegenheiten stören.«

				»Die Aufnahme war nicht das Entscheidende«, erwidere ich. »Ich habe bloß noch nie erlebt, dass ein Regierungsanwalt das Gesetz so ungeniert missachtet, und ich wollte einen Nachweis dafür haben.«

				»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Setzen Sie sich, und kommen Sie zur Sache.«

				Während ich mich auf dem Stuhl niederlasse, bemerke ich, dass ein Mann im Schatten hinter Hull steht. Er hat mehr Ähnlichkeit mit einem Green Beret als mit einem FBI-Agenten. Quinn schließt die Tür hinter uns. Nun sind wir zu sechst. Mit einem beinahe altmodischen Sinn für Symmetrie stellt Kelly sich hinter mich, weil Quinn hinter Sands und der Green Beret hinter Hull wartet.

				»Also?«, sagt Hull.

				»Ich möchte die Bedingungen Ihrer Absprache mit Sands erfahren. Was geschieht nach heute Abend mit ihm, wenn die Aktion gegen Po erfolgreich ist?«

				»Er sagt vor einem Bundesgericht gegen Po aus.«

				»Im Austausch wofür?«

				Hull schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht befugt, das preiszugeben.«

				»Mr. Hull … deshalb sind wir hier. Ich glaube, Sie wären mittlerweile zu fast allem bereit, um sich Pos Skalp zu sichern. Zum Beispiel könnten Sie Sands versprechen, dass er seine Beteiligung an Golden Parachute behält. Vielleicht würden Sie sogar irgendeinen Quatsch über Heimatschutz und nationales Interesse ins Feld führen, um den Staat Mississippi daran zu hindern, ihn aus anderen Gründen anzuklagen. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass so etwas nicht passiert.«

				Sands blickt Hull erwartungsvoll an, doch Hull schießt nicht die vernichtende Breitseite ab, mit der Sands anscheinend gerechnet hat.

				»Meine Vermutung trifft also zu«, sage ich. »Aber ich werde Ihre Pläne durchkreuzen.«

				Hull seufzt. »Was wollen Sie eigentlich?«

				»Ich möchte mich darauf verlassen können, dass Sands nicht im Gewahrsam der Bundesbehörden verschwindet, sobald Sie Po in Händen haben.«

				»Und wie soll ich Ihnen das Gegenteil beweisen? Durch eine Einverständniserklärung?«

				Ich lache in mich hinein. »Ich möchte, dass Zivilfahnder aus Natchez von nun an bis fünf Minuten vor Pos erwarteter Landung in Sands’ Nähe sind und danach in Sichtweite bleiben, bis Sie Po in sicherer Verwahrung haben.«

				»Der Scheißkerl ist übergeschnappt«, sagt Sands, ohne mir auch nur einen Blick zu gönnen. »Ich …«

				Hull bringt den Iren durch eine Geste zum Schweigen.

				»Das könnte praktische Schwierigkeiten bereiten«, entgegnet der Anwalt ruhig. »Wenn Po ihn beobachten lässt – was durchaus der Fall sein könnte –, wird ihn die Anwesenheit solcher Männer möglicherweise abschrecken. Kleinstädtische Detektive haben nicht die Ausbildung, sich der Szenerie anzupassen, wie sie heute Abend erforderlich sein dürfte.«

				»Ich führe keine Verhandlungen mit Ihnen, Hull. Ich teile Ihnen lediglich mit, was ich brauche, um Ihnen Pos Verhaftung zu ermöglichen. Sonst nehmen wir Sands sofort mit. Ich habe Polizisten, die bereitstehen, ihn zu verhaften. Und der Bezirksstaatsanwalt wartet darauf, ihn am Morgen einer Grand Jury vorzuführen.«

				Sands ruckt unruhig auf seinem Stuhl, als wolle er in der nächsten Sekunde aufspringen. Quinn wirkt sogar noch nervöser.

				»Shad Johnson spielt nicht mehr für Ihr Team«, informiere ich Sands. »Ich habe genug Beweismaterial, um Sie sofort zu erledigen, und Shad weiß Bescheid.«

				Hull hebt die Hände, um seinen Spitzel zu beruhigen. Ich kann die erschreckende Spannung zwischen den Männern spüren. »Penn, Sie müssen vernünftig sein«, sagt Hull. »Versuchen Sie, das größere Bild zu sehen.«

				»Das habe ich versucht. Als früherer Ankläger kann ich mich gut in Ihre Lage versetzen. Aber die Verbrechen, die Ihr Gewährsmann allein in der letzten Woche begangen hat …«

				»Waren Teil der Aktion, die sich gleich abspielt. Die Hundekämpfe …«

				»Hundekämpfe sind belanglos, verglichen mit dem, was er sich in den letzten Tagen geleistet hat.«

				Hull schaut auf seine stählerne Uhr und fährt zusammen. »Edward Po ist ein bekannter Züchter von Kampfhunden. Sands musste jeden verfügbaren Köder benutzen, um Po auf amerikanischen Boden zu locken.«

				»Was nichts daran ändert, dass jede derartige Veranstaltung ein Kapitalverbrechen ist.«

				»Verdammt, Cage, ein solcher Moralapostel können Sie doch nicht sein! Sie haben zwölf Jahre lang in Houston gearbeitet und sich mit Schwerverbrechen herumgeschlagen.«

				»Hauptsächlich mit Mord. Nicht mit Pseudo-Spionage. Darum geht mir das hier gegen den Strich. Jonathan Sands hat Tim Jessup, Ben Li und Linda Church ermordet oder ermorden lassen. Alle waren Angestellte auf der Magnolia Queen und hätten genug Material liefern können, um ihn für den Rest seiner Tage ins Gefängnis zu bringen. Außerdem hat er die Entführung von Caitlin Masters angeordnet. All diese Verbrechen unterliegen in Mississippi der Todesstrafe. Tim Jessup war ein Freund von mir, aber selbst wenn er es nicht gewesen wäre, würde dieser Mann nicht ungestraft davonkommen. Es ist mir scheißegal, auf welche Bundesbehörde Sie sich berufen – sobald Sie Po haben, wird dieser Dreckskerl eingelocht. Entweder sitzt er als Teil der Vereinbarung mit Ihnen eine lange Strafe ab, oder Shad Johnson schickt ihn wegen Mordes und Entführung nach Parchman.«

				Sands beugt sich vor und lacht mir ins Gesicht. »Sie wollen es nicht begreifen, Kumpel. Wenn ich nicht kooperiere, geht Po meinem Freund Hull durch die Lappen. Und ich werde nicht kooperieren, wenn mir keine Immunität vor Strafverfolgung zugesichert wird. Schluss und aus.«

				»Nicht ganz«, erwidere ich. »Wenn Po heute Abend nicht zu Ihrem kleinen römischen Schauspiel erscheint – und ich wette zehn zu eins, dass er es nicht tut –, glauben Sie dann, dass Hull mit leeren Händen nach Washington zurückkehrt? Nachdem er so viel Zeit und Geld in diese Unternehmung investiert hat? Nein. In dem Fall kriegt Quinn die Freikarte, und Sie werden als verhasstester Krimineller Amerikas dastehen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›Irischer Gangster tötet schutzlose Hunde und wäscht Geld für chinesische Triaden. Mögliche Verbindung zum Terrorismus.‹«

				Während Quinn mich hinter Sands’ Kopf zornig anstarrt, bemerke ich, dass Sands diese Möglichkeit offenbar ins Auge gefasst hat.

				»Schließlich wissen wir nur«, fahre ich fort, »dass Ihr Freund Quinn Linda Church vergewaltigt und mehrere Hunde getötet hat. Vielleicht hat er auch Tim Jessup ermordet, vielleicht nicht. Aber er kann uns genauso viel wie Sie mitteilen. Und wenn Po auf freiem Fuß bleibt, sind Sie der große Fisch, den alle fangen wollen.«

				»Warum hören wir uns diesen Blödsinn überhaupt an?«, stößt Sands hervor und schnellt so rasch hoch, dass Quinn zurückspringen muss, um ihm Platz zu machen.

				»Weil ich Beweise habe, Mr. Sands«, erwidere ich in aller Ruhe. »Überzeugende Beweise. Ich kann Sie schon jetzt wegen Geldwäsche einbuchten lassen. Chief Logan wartet am Ufer, und sämtliche FBI-Agenten der Welt können ihn nicht aufhalten.« Ich lehne mich zurück und mustere Sands, wobei all der Hass in meinem Herzen in meinen Augen funkelt. »Wir sind in den Vereinigten Staaten von Amerika, Scheißkerl. Deshalb hören Sie mir zu.«

				Hull wirkt besorgt. »Ihre Polizisten sind doch hoffentlich nicht sichtbar?«

				»Regen Sie sich nicht auf, Hull. Ich wünsche mir fast so sehr wie Sie, dass Po verhaftet wird, aber ich glaube nicht, dass er aufkreuzt. Und ich möchte sicher sein, dass dieser Psychopath sich in der Hitze des Gefechts nicht zu einem Happy End davonmacht.«

				Während Sands die Fäuste ballt, als wolle er eine Tür einschlagen, erhebt sich Hull, dreht seinen Stuhl um, setzt sich rittlings darauf und betrachtet mich wie ein Feldwebel, der sich anschickt, seine Soldaten zusammenzustauchen. Wahrscheinlich habe ich bereits genug Audiomaterial, um Hulls Karriere beenden zu können, doch nun scheinen wir uns in den Bereich der Schwerstkriminalität zu begeben.

				»Ich will Ihnen ein paar Tatsachen nennen«, sagt der Anwalt. »Sands mag ein Psycho sein, aber das ist letztlich scheißegal. Glauben Sie, dass ich meine Zeit mit ihm verschwenden würde, wenn er mir nicht helfen könnte? Die Nationale Sicherheitsbehörde hat bestätigt, dass Pos Privatmaschine vor fünf Stunden am Flughafen Barajas in Madrid gestartet ist. Er wurde dabei beobachtet, wie er persönlich drei Tosa Tokens an Bord brachte, und …«

				»Tosa Tokens?«

				»Kampfhunde. Po fliegt sie ein, weil er erwartet, dass sie hier gegen einen Mann antreten.«

				Der Gedanke, dass Edward Po wirklich in Hulls Falle gehen könnte, kommt mir zum ersten Mal realistisch vor und ereilt mich wie ein Schock. »Wann wird er hier eintreffen?«

				»Wenn es nicht zu unvorhergesehenen Verzögerungen kommt – wie durch diesen absurden Quatsch –, in drei bis vier Stunden.«

				Sands starrt auf Hull hinunter. »Sie sollten diesen Bastard zur Ordnung rufen, Will.«

				»Er kommt langsam auf den Trichter. Cage, wissen Sie, welche Rolle Sie in dieser Geschichte spielen? Ich habe Ihre Akte von vorn bis hinten gelesen. Sie halten sich für Atticus Finch und Thomas Jefferson in einem, aber ich werde Ihnen sagen, wer Sie sind. Eine Witzfigur, die nur eine einzige Kugel in der Pistole hat und damit auf das eigene Knie zielt. Ich kämpfe für die nationale Sicherheit dieser Nation, und Sie gehen mir auf den Sack wegen Kollateralschäden, die weniger als die Tagesverluste im Irak oder in Afghanistan ausmachen. Können Sie mir folgen?«

				»Kein Problem. Aber wir sind nicht im Irak. Und die Gesetze dieses Landes gelten für Sie genauso wie für Sands. Als Sie mir gestern das Lebenszeichen übermittelt haben, um das ich Sie gebeten hatte, sind Sie zum Mitschuldigen an einer Entführung geworden.«

				Hull lacht lauthals. »Machen Sie Witze? Glauben Sie allen Ernstes, dass Sie die Textnachricht zu mir zurückverfolgen können? Zwischen den beiden Mitteilungen kam es zu so vielen Unterbrechungen … Ach was, man wird Ihnen nicht mal gestatten, sich die Unterlagen anzuschauen.« Er steht auf und stößt seinen Stuhl mit dem Fuß um. »Das Gespräch ist beendet.«

				Auch ich springe auf. Mir ist klar, dass ich nun mehr Beweismaterial besitze, als ich mir erhofft hatte.

				»Also gut«, sage ich mit scheinbarer Resignation. »Wenn Po wirklich kommt, sollten Sie Ihr Bestes tun, ihn dingfest zu machen. Das wünsche ich mir auch. Und ich möchte, dass Ortspolizisten innerhalb einer halben Meile vom Schauplatz bereitstehen.«

				Hull schüttelt den Kopf. »Das können wir nicht riskieren. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sands morgen noch auf amerikanischem Boden sein wird. Mehr kann ich Ihnen nicht bieten.«

				»Gestern Abend haben Sie mir Ihr Wort gegeben, dass Caitlin Masters in Sicherheit ist, aber sie wurde um ein Haar von den Kampfhunden Ihres Spitzels getötet. Und die Frau, mit der zusammen sie festgehalten wurde, starb als Sands’ Gefangene. Ihr Wort bedeutet mir nichts. Ich schalte meine Polizisten ein.«

				»Das können wir nicht zulassen.«

				»Wie wollen Sie mich daran hindern? Wenn ich dieses Schiff nicht aus eigener Kraft verlasse, stürmen Logans Männer an Bord. Und wenn es zu einer Schießerei oder auch nur zu einer Pattsituation kommt, dreht Pos Maschine ab und fliegt zurück nach Spanien.«

				Hull wechselt einen Blick mit Sands und wendet sich mir erneut zu. »Einen Mann«, sagt er schließlich. »Sie können uns heute Abend einen Aufpasser mitgeben.«

				»Nein«, protestiert Sands, denn er spürt, wie ihm die Felle davonschwimmen.

				»Es spielt keine Rolle.« Hull mustert den Iren abweisend.

				»Für mich schon.«

				»Daran lässt sich nichts ändern. Wen haben Sie im Auge, Cage? Achten Sie darauf, dass er einen guten Anzug hat.«

				»Kelly«, erwidere ich, ohne zu zögern.

				»Kommt überhaupt nicht in Frage«, stößt Quinn hervor.

				Auch Sands schüttelt den Kopf.

				»Jeder andere wäre untauglich«, beharre ich. »Sands könnte einen Polizisten mit Leichtigkeit ausschalten. Ich brauche jemanden, der ihn im Griff hat.«

				»Dann eben Kelly«, sagt Hull. »Hat er einen Anzug?«

				»In fünfzehn Minuten wird er einen haben.«

				»Damit ist die Sache erledigt.« Hull nickt zur Tür hinüber, und der Green Beret tritt vor, um sie zu öffnen. Quinn und Sands scheinen einem Angriff nicht abgeneigt zu sein, doch Hulls Leibwächter macht den Eindruck, als wäre er vom Feuerwaffenverbot bei dieser Begegnung nicht betroffen gewesen.

				Kellys Hand liegt auf meinem Kreuz. Er schiebt mich durch die Luke. Offensichtlich will er verhindern, dass wir beide mit Sands und Quinn in dem Raum zurückbleiben. Auf dem Korridor wird mir schmerzlich bewusst, dass ich die Aufnahme zurücklasse, die mir die Kontrolle über William Hull verleiht, aber daran lässt sich nichts ändern, wenn wir einen Kampf mit den beiden Iren vermeiden wollen. Ich muss mich darauf verlassen, dass Logan und seine Männer hierher vordringen und den Recorder ohne Mühe bergen können.

				Während wir uns hinter Hull durch den Gang bewegen, beschäftigt mich die Möglichkeit, dass Edward Po verhaftet wird. Ich hatte nie so recht geglaubt, dass der Milliardär es riskieren würde, amerikanischen Boden zu betreten, aber vielleicht kennt Hull sein Opfer gut genug und hat Po tatsächlich ins Netz gelockt.

				Am Lift drängen wir uns zusammen und warten auf Quinn, der den Sicherheitscode eingeben muss. Die drei anderen Wächter sind verschwunden, doch als der Lift erscheint und die Tür sich öffnet, gelingt es uns sechs kaum, Platz in der Kabine zu finden.

				Im Lift brodelt es förmlich vor Anspannung. Sands und Kelly haben sich natürlich die hintere Wand gesichert, und ich stehe in der Mitte, sodass Quinns Brustkasten an meinen Rücken gepresst ist. Fast erwarte ich, dass sich das Messer, mit dem er meinen Gürtel aufgeschlitzt hat, zwischen meine Nieren schiebt.

				»Fünfzehn Minuten«, sagt Hull, als die Kabine auf dem Hauptdeck anhält. »Wenn Kelly bis dahin keinen Anzug hat, brechen wir ohne ihn auf.«

				»Keine Sorge«, erwidere ich, aber meine Gedanken sind bei dem Recorder unter Deck, während die Tür sich öffnet.

				Hull und sein Begleiter verlassen den Lift als Erste. Sie umrunden die Trennwand, und Hull winkt Kelly heran. Nachdem er an mir vorbeigegangen ist, packt eine Hand mein Hemd und zerrt mich zurück. Dann spüre ich den Atem eines Mannes an meinem Ohr. »Erinnern Sie sich an die Nacht auf Ihrer Veranda?«, flüstert Sands. »Sie können so viele Vereinbarungen mit Hull treffen, wie Sie wollen, Kumpel. Aber denken Sie daran, dass nichts in meiner Welt auf dem Papier gelöst wird. Nichts.«

				Ich reiße mich los, doch er packt ein Stück Haut und Fleisch an meiner Seite und verdreht es mit solcher Kraft, dass Blutgefäße platzen. Aber in diesem Moment ist nur noch eines wichtig: das Zeichen für Chief Logan, den Recorder unten abzuholen. Kelly lässt sich mit einem neugierigen Blick zu mir zurückfallen, als hätte er gemerkt, dass sich irgendetwas abgespielt hat, doch ich schüttle den Kopf und stoße ihn vorwärts.

				Hinter der Trennwand blicke ich zum oberen Ende der Rolltreppe hinauf, aber Logan ist nicht zu sehen. Ich versuche, den Polizeichef in der Menge sich bewegender Körper zu entdecken, während Kelly mich am Handgelenk weiterzerrt.

				Das Klingeln eines Handys hinter mir lässt mich herumfahren. Seamus Quinn hat sein Mobiltelefon ans Ohr gedrückt und versucht, den Anrufer trotz des schrillen Lärms im Casino zu verstehen. Ich will gerade weitergehen, als Quinn die Augen aufreißt und Sands’ Arm packt. Sands wirkt verärgert, doch Quinn zieht ihn zur Seite und flüstert ihm drängend ins Ohr.

				Alle meine Instinkte verraten mir, dass irgendetwas total schiefgegangen sein muss. Obwohl ich Logan nicht ausfindig gemacht habe, hebe ich die Hand zum Kopf und berühre ihn dreimal. Sands’ Blicke richten sich aus drei Meter Entfernung auf mich, und die Tücke in seinen Augen ist erschreckend. Einen Moment lang sind wir durch gegenseitigen Hass vereint, dann schnellt seine Hand so rasch in die Tasche, dass ich der Bewegung kaum folgen kann.

				Eine Explosion weißer Lichter erhellt den Abend außerhalb des Casinos, bevor eine abgehackte Salve wie von Feuerwerkskörpern die Fenster klirren lässt. Die Menge verstummt entsetzt. Mit einem Mal schlingert das gesamte Casino vom Ufer weg. Hunderte von Menschen beginnen zu taumeln. Ein kollektiver Schrei des Entsetzens gellt durch den Salon. Sands grinst mich wild an, bevor er sich umdreht und zum Heck des Kahns rennt, dicht gefolgt von Quinn.

				»Runter vom Schiff!«, ruft Kelly und stößt mich zur Seite, um die Verfolgung aufzunehmen. »Los, los, los! Ich hole den Recorder!«
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				Wasser spritzt aus der Sprinkleranlage, schrilles Alarmgeheul ertönt, und eine Bandansage weist den Menschen mit absurder Ruhe einen Weg zu den Ausgängen. Der Bug des Kahns scheint langsam, doch mit wachsender Geschwindigkeit vom Flussufer weg zu treiben wie ein Baumstamm, der ins Hochwasser gezogen wird. Es ist ein gespenstisches Gefühl, als hätte ein riesiger Hotelballsaal begonnen, sich um die eigene Achse zu drehen.

				Ein Schrei des Entsetzens lenkt meinen Blick zur Rolltreppe. Chief Logan steht dort oben und fordert die Gäste auf, sich zu beruhigen. Unter ihm wird die Treppe durch eine wogende Menge von Spielern verstopft. Viele sind gestürzt; andere trampeln in ihrer blinden Flucht zum Hauptdeck über die Liegenden hinweg. Logan versucht, die Stampede aufzuhalten, aber die Flut der panischen Menschen überschwemmt ihn. Alle haben nur einen einzigen Gedanken: den Haupteingang zu erreichen.

				Ich wirble herum und halte nach Kelly Ausschau, kann ihn in der brodelnden Horde aber nicht finden. Dann sehe ich zu meiner Rechten, wie sein blonder Pferdeschwanz durch eine Servicetür verschwindet, die als Teil der Wand getarnt ist. Vielleicht funktioniert der Lift nicht mehr.

				Ich stürme durch dieselbe Tür und höre sofort Schritte auf der Treppe unter mir. Über das Geländer gebeugt, entdecke ich Kellys Hinterkopf. Mein Freund zwängt sich durch einen Notausgang. Ich folge ihm, wobei ich jeweils zwei Stufen auf einmal nehme. Sind Sands und Quinn irgendwo vor uns? Oder ist Kelly bloß hinter der Aufzeichnung her? Ich weiß nur, dass Sands das Chaos auf diesem Schiff verursacht haben muss. Jemand hat Quinn angerufen, woraufhin der Casinochef die Explosionen auslöste.

				Jenseits des Notausgangs sprintet Kelly durch eine schmale Passage, die durch die gesamte Länge des Unterdecks zu führen scheint. Es ist derselbe Gang, auf dem wir uns vor nur einer Minute aufgehalten haben. Zehn Meter vor Kelly schwenkt Seamus Quinn nach rechts ab: in den Raum, den wir gerade verlassen haben – die Folterkammer, die den Spitznamen Devil’s Punchbowl trägt.

				Kann Quinn etwas von der Aufnahme gewusst haben? Hat jemand das Vorhandensein des Recorders verraten?

				Kelly flitzt durch die Luke, hinter der Quinn verschwunden ist. In diesem Moment kommt das Schiff abrupt zum Stehen, und ich stürze zu Boden. Entweder ist die Magnolia Queen gegen ein Hindernis geprallt, oder sie hat das Ende der noch unversehrten Ankertaue erreicht. Ich stemme mich hoch und folge Kelly durch die Luke.

				Das Vernehmungszimmer wird nur durch eine rote Notbeleuchtung erhellt. Kelly steht zehn Meter vor mir auf dem Absatz der Metalltreppe an der entfernten Wand und stemmt sich mit dem Rücken gegen eine Stahltür. Ein Arm umklammert Quinns Hals, der andere hält die Unterarme des Sicherheitschefs fest. Jonathan Sands kauert zwei Stufen unter dem Treppenabsatz; er hat beide Hände erhoben, und seine Finger krümmen sich. Von einer Gesichtsseite tröpfelt Blut. Er will offenbar zu der Luke vordringen, doch als er vorwärtsstürmt, treibt Kelly ihn mit einem blitzschnellen Tritt zurück.

				»Wo ist der Recorder?«, rufe ich. »Haben sie ihn?«

				»Weiß ich nicht!«, antwortet Kelly und verstärkt seinen Griff um Quinns Hals.

				Der Rollwagen in der Mitte der Kammer sieht unangetastet aus. Bevor ich auf ihn zuspringen kann, wälzt die Queen sich erneut zur Seite, und ein Donnern fährt durch das Schiff. Dann lässt ein Beben wie von Tausenden rennender Füße den Rumpf rattern und scheppern. Auf den Monitoren rechts von mir sehe ich schreiende Passagiere, die wie rasend versuchen, dem Oberdeck zu entkommen.

				Als Sands wieder in Richtung der Luke vorstürmen will und erneut von Kelly zurückgetrieben wird, reiße ich die untere Schublade des Rollwagens auf und taste im Innern herum, ohne den Blick von Kelly zu nehmen. Ich stoße auf mehrere harte Gegenstände und fege sie alle auf den Fußboden. Das Aufnahmegerät ruht zwischen Drahtrollen und Isolierband, doch ich muss blinzeln, bevor ich begreife, was da noch neben dem Recorder liegt: eine winzige, altertümlich aussehende Pistole mit einem Lederriemen am gewundenen Knauf.

				Walt Garritys Derringer.

				Jiao …

				Sands’ Geliebte fürchtete offenbar, dass er sich nicht so leicht geschlagen geben würde, wie wir gedacht hatten. Ich schnappe mir den Recorder und stehe auf. Die Waffe benötige ich nicht.

				»Kelly, lass sie los! Ich habe die Aufnahme! Riskiere dein Leben nicht! Sie können nicht entkommen!«

				Sands schaut sich lachend zu mir um und macht einen weiteren Versuch, sich der Luke zu nähern. Kelly wehrt ihn mit einem erneuten Tritt ab, doch Quinn gelingt es beinahe, sich Kellys Griff zu entziehen.

				»Danny und Carl sind dort draußen!«, rufe ich. »Es wird Zeit, an Land zu gehen! Carl kann die Penner abschießen, wenn sie durch die Luke steigen!«

				»Sands hat immer noch den Zünder!«, brüllt Kelly. »Hol Logan! Wir brauchen hier unten Polizisten!«

				Als mir die Bedeutung des Wortes »Zünder« klar wird, rammt Quinn den Ellbogen gegen Kellys Kinn, sodass mein Freund für eine Sekunde benommen ist und Sands ihn durch einen Tritt zur Seite stoßen kann. Während Quinn mit Kelly ringt, dreht Sands das Rad der Luke, packt die schwere Metalltür und wirft sie mit einem Klirren an den Fuß der Treppe. Ich falle auf die Knie und strecke die Hand nach dem Derringer aus, doch es ist zu spät. Kelly krümmt sich wie eine Katze und schleudert Quinn mit einem Judowurf über seine Schulter. Die Beine des Iren prallen an den Rand der offenen Luke, und ich höre das Knacken von Knochen. Ich renne mit der Waffe heran, als Quinn Kellys Hemd von hinten packt und ihn mit aller Kraft zurückzerrt. Im selben Moment tritt Sands zu, und Kelly stürzt durch die Luke, wobei er Quinn mit sich reißt.

				Sands und ich sind allein.

				Ich bleibe am Fuß der Treppe stehen und ziele mit dem Derringer auf den Rücken des Iren. Er verharrt in der Luke und blickt hinunter aufs Wasser, wo Kelly und Quinn ihren Kampf vermutlich fortsetzen. Ich bin sicher, dass Kelly mit Quinn fertig wird, und bin versucht, zum Hauptdeck zu laufen, doch ich kann Sands nicht mit einem Zünder in der Hand zurücklassen, solange scharfe Ladungen an Bord sind.

				»Zurück!«, brülle ich. »Komm zurück! Wir gehen aufs Hauptdeck!«

				Sands dreht den Kopf und lacht erneut. »Sieh dir die Bildschirme an! Willst du zu Tode getrampelt werden? Willst du unter tausend Menschen ertrinken?«

				Die Monitore flackern, doch ich kann trotzdem erkennen, dass es im Grand Salon von panischen Passagieren, die keine Fluchtmöglichkeit haben, nur so wimmelt. Sands hat recht. Es wäre verrückt, sich jetzt zum Hauptausgang durchschlagen zu wollen. Außerdem ist nicht damit zu rechnen, dass Logan und seine Leute der Menge auch nur ein Mindestmaß an Ordnung aufzwingen können. Ich steige die beiden ersten Stufen hoch, umklammere den winzigen Derringer mit der rechten Hand und ziele so ruhig wie möglich zwischen Sands’ Schulterblätter.

				»Sieh mich an, verdammt noch mal! Gib mir den Zünder!«

				Sands wendet sich von der Luke ab, hebt die rechte Hand und dreht eine kleine Metallbox im roten Licht. »Was hast du denn mit der Erbsenpistole vor? Die musst du schon an meinen Bauch drücken, um sicher zu sein, dass du mich triffst.«

				Ich nehme eine weitere Stufe, und Sands’ Grinsen löst sich auf. Er schaut durch die Luke, flucht und schwenkt wieder zu mir herum.

				»Die erste Ladung war noch gar nichts. An den Ankertauen ist eine Sprengschnur. Ich kann jederzeit den Boden aus diesem Kahn rausbomben. Du könntest mich treffen, aber deine Zuhälterpistole wird mich nicht umbringen. Jedenfalls nicht, bevor ich auf den Knopf gedrückt habe.«

				Komm schon, Kelly, denke ich und wünsche mir, dass der Elitesoldat wie ein Ninja-Mörder zurück durch die Luke schnellt. Schließlich kann der Fluss höchstens einen Meter unter ihr sein.

				»Sie sind weg«, sagt Sands, als könne er Gedanken lesen. »Nun hast du erreicht, was du wolltest, Cage. Du hast uns Sand ins Getriebe gestreut, hast meine Abmachung mit Hull versaut und mich um das Casino gebracht. Jiao hat dir geholfen, stimmt’s? Sie hat den Recorder versteckt.«

				»Wenn du durch die Luke steigst, wird dir ein Scharfschütze den Kopf wegpusten.«

				Sands hält den Zünder fest, kauert sich hin und schaut über den dunkler werdenden Fluss. »Das glaube ich nicht.«

				»Er hat ein Nachtsichtfernrohr.«

				»Oh, davon bin ich überzeugt. Aber wo ist er?«

				»Hubschrauber.«

				»Na gut. Du wirst ihn wegschicken.«

				»Warum sollte ich?« Ich steige eine Stufe höher.

				Sands schwenkt den Zünder wie einen Taser. »Weil ich dieses Miststück versenken werde, wenn du es nicht tust. Ich habe sieben- oder achthundert Geiseln, Kumpel.«

				»Du kannst das Schiff nicht zerstören, solange du noch an Bord bist.«

				Sands antwortet mit einem höhnischen Lächeln und drückt auf die Fernbedienung.

				Die Magnolia Queen dröhnt und bebt wie eine Glocke, die mit einem Schmiedehammer bearbeitet wird. Als der Widerhall nachlässt, übertönen Schreie das Rauschen in meinen Ohren. Ich weiß nicht, ob sie aus den Lautsprechern oder aus anderen Teilen des Casinos kommen, doch ich bin mir sicher, dass Sands das Schiff tödlich verwundet hat.

				»Wenn der vordere Laderaum nicht in sechzig Sekunden versiegelt wird«, sagt er, »geht der Pott auf Grund. Mach den Befehl für deinen Scharfschützen rückgängig, Cage. Ich habe noch zwei Ladungen übrig.«

				Der Kahn schlingert unter meinen Füßen.

				»Okay! Wird gemacht.« Ich hole mein Handy hervor und tue so, als würde ich ein Gespräch führen, aber ich kann nicht zulassen, dass Sands das Weite sucht. Wenn er sieben oder acht Meter vom Rumpf entfernt ist, wird er allein schon aus Hass sämtliche Ladungen in die Luft jagen.

				»Mach den Befehl rückgängig«, wiederholt Sands und mustert den Fluss von der Luke aus. »Ich verschwinde. Du kannst hier bleiben und zusammen mit dem weißen Gesindel und den Niggern sterben, die du so sehr liebst.«

				Walts Derringer speit Flammen, als ich abdrücke.

				In Sands’ Augen spiegelt sich ein Moment der Furcht, doch die Angst wird zu einem Grinsen, als der Querschläger von der Stahlwand abprallt.

				»Was habe ich gesagt?«, ruft er lachend. »Nur noch ein Schuss.«

				»Nein. Vier, dank einem guten Freund und deiner ehemaligen Geliebten.« Sands’ Arroganz schlägt vor meinen Augen in Wut um. Er pfeift schrill und wirbelt zur Luke herum, bevor ich erneut feuere. Eine Blume wie von einer roten Paintballkugel erblüht an seinem rechten Schulterblatt; dann fällt er durch die Luke.

				Kein Aufprall ist zu hören, kein Platschen, aber plötzlich höre ich ein metallisches Kratzen hinter mir. Ich schnelle herum, sehe aber nur einen weißen Schimmer vor der roten Notbeleuchtung.

				Ich drehe mich zur Seite, doch es ist zu spät.

				Die Kiefer von Sands’ Bully Kutta schließen sich um meinen linken Oberarm, bevor der Hund mich von den Stufen aufs Deck hinunterschleudert. Das Tier lässt meinen Arm los, um mir die Kehle herauszureißen. Er öffnet das Maul, wirft sich nach unten und will die Zähne in meine Schulter und meinen Hals graben. Mit der Geschwindigkeit eines blinden Reflexes hebe ich meine Pistolenhand an den Kiefer des Hundes und drücke den Abzug des Derringers durch. Ein gedämpfter Knall ertönt, bevor der Bully Kutta taumelt und auf die Seite kippt; seine Pfoten zucken durch die Luft, während er seine Blase und den Darm aufs Deck entleert.

				Das Heulen eines Außenbordmotors hallt durch den Raum. Ich klettere zur Luke hinauf und sehe Sands, der einen Meter unter mir in einem grauen Zodiac-Schlauchboot sitzt. Hellrotes Blut bedeckt seinen Rücken und seine rechte Seite, doch seine rechte Hand umklammert immer noch den Zünder, an dessen Oberfläche mehrere Tasten angebracht sind. Mit der linken Hand bemüht er sich, das Boot von einer Klampe an der Seite des Schiffes loszumachen. Ich stemme mich an den Rahmen der Luke und richte den Derringer auf ihn.

				»Stell den Motor ab!«

				Der Ire blickt überrascht und erschöpft zu mir auf. Dann hebt er den Zünder wie ein Kreuz gegenüber einem Vampir. »Willst du wirklich hier sterben, Cage?«

				»Genauso wenig wie du! Der Scharfschütze war früher bei der Marineinfanterie. Er ist der Mann, der deinen Hund auf der Insel erschossen hat. Er kann dir eine Kugel durchs Gehirn jagen, bevor du auf deine Tasten drückst.«

				Sands schaut über den Fluss hinweg und zuckt vor Schmerz zusammen. »Das Risiko gehe ich ein. Ich habe noch ein paar Leben übrig.«

				Bevor seine unversehrte Hand die Ankerleine lösen kann, schwenke ich Walts Derringer nach links und schieße eine Kugel durch die Seite des Schlauchboots.

				Sands brüllt vor Wut, als die Luft zischend entweicht, doch die Leine des Zodiacs hat sich nun fast ganz von der Klampe gelöst. Obwohl ein Teil des Bootes schrumpft, scheint es immer noch seetüchtig zu sein. Und Carl ist zwar irgendwo dort draußen, hat aber keine Ahnung, was sich hier an der Seite des Schiffes abspielt. McDavitt und er versuchen wahrscheinlich, die Leute vom Deck des sinkenden Casinos oder aus dem Fluss selbst zu retten.

				Ich will gerade auf Sands’ Kopf feuern, als das Flussufer zwanzig Meter hinter ihm erscheint. Eigentlich hätte ich einen Kilometer Wasser und das Louisiana-Ufer sehen müssen. Also ist das Heck der Queen weggebrochen und zeigt jetzt stromabwärts. Die drei riesigen Rampen, die als Ausgänge dienen, hängen nun in der Hauptfahrrinne des Flusses. Die Passagiere haben keine Chance zu entkommen. Wenn Sands das Schiff hinter sich lässt und die restlichen Ladungen sprengt, werden Hunderte in dem rasch dahinströmenden Wasser am Ufereinschnitt ertrinken.

				Sands stößt einen Triumphschrei aus, als die Leine sich losreißt.

				Da ich fürchte, ihn mit einem Kopfschuss zu verfehlen, ziele ich auf die Mitte seines Brustkorbs und drücke ab. Die Kugel lässt ihn zusammenfahren. Mit einem Ausdruck des Erstaunens blickt er auf seine Brust und dann hinauf zu mir. Seine Augen weiten sich verständnislos. In diesem Augenblick springe ich nach der blutigen Hand, die den Zünder hält.

				Die Wucht meines Aufpralls lässt uns beide in den Fluss stürzen. Die Kälte des Wassers versetzt mir einen Schock, doch ich schnappe nach Sands’ Hand, um den Zünder so lange unterzutauchen, bis es zum Kurzschluss kommt. Die Metallbox verschwindet unter der Wasseroberfläche, aber Sands reißt den Arm hoch, und der Zünder ist nun knapp außer Reichweite. Mit seinem gesunden Arm klammert er sich an ein Kabel, das vom Schiff herunterhängt, während ich mich an seinem Körper festhalte. Er keucht mit jedem Atemzug, doch immer noch brennt Hass in seinen Augen wie geschmolzenes Glas.

				Ich muss seine Lunge, nicht sein Herz getroffen haben.

				Nicht imstande, den Zünder zu erreichen, klettere ich wie ein Ertrinkender an Sands’ blutverschmiertem Körper hinauf, und mein Gewicht drückt ihn nach unten. Er klammert sich immer noch an das Kabel und reißt beide Knie hoch, sodass mein Griff sich lockert. Die gewaltige Strömung zerrt an meinem Körper.

				Wieder stößt Sands mit den Knien nach mir, doch diesmal weiche ich ihm aus und greife verzweifelt nach seiner Brust, suche das Einschussloch. Als mein Zeigefinger die Öffnung findet, stoße ich ihn tief hinein und hoffe, zu seinem Herzen vorzudringen. Als ich mich umdrehe, um nach dem Zünder zu sehen, knallt Sands seine Stirn an mein rechtes Ohr. Ein weißer Blitz zuckt vor meinen Augen auf, und meine Hände werden schlaff, doch während der Fluss mich fortzieht, merke ich, dass sein Hemdsärmel sich zwischen meinen Fingern verheddert hat. Ich reiße ihn mit einem Ruck nach unten.

				Diesmal bleibt der Zünder unter Wasser. Sands brüllt und versucht, Widerstand zu leisten, doch seine Kräfte lassen nach. Seine Lunge muss mit Blut gefüllt sein. Ich sitze nun auf seinem Arm, wobei die Gewichtsverhältnisse für mich sprechen, und der Zünder ist an meine Leiste gepresst.

				Mit allerletzter Kraft lässt Sands das Kabel los und schmettert mir seine unverwundete Hand ins Gesicht. Der Schlag lässt mich fast das Bewusstsein verlieren, doch in meinem Inneren schreit eine Stimme: Halt den Zünder fest! Immer wieder hämmert Sands mir die Faust an den Kopf, doch jeder Hieb ist schwächer als der vorhergehende, bis sein Arm in meinen Händen erschlafft. Ich klammere mich an das zusammensinkende Schlauchboot, während der Ire hinaus auf den Fluss gewirbelt wird.
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				Caitlin und ich schlendern auf den Pier vor Drew Elliotts Haus am Lake St. John zu. Es ist 1.30 Uhr. Der Mond steht hoch am Himmel, die Luft ist kalt, und der See sieht so verlassen aus wie vor undenklich langer Zeit, als der Mississippi seine eigensinnige Krümmung abschnitt.

				Wir sind am See, weil Daniel Kelly mich vor drei Stunden in der City Hall angerufen hat. Er bat mich, mit Caitlin hierherzukommen – allein. Ich konnte kaum glauben, dass Kelly noch lebte – Chief Logan und die Küstenwache hatten ihn als ertrunken abgeschrieben –, doch er wollte am Telefon nicht auf Einzelheiten eingehen. Auf meine Frage nach Quinn erwiderte er, der Ire sei tot. Alles andere werde er mir persönlich am Lake St. John berichten, aber Caitlin und ich müssten ohne Begleitung erscheinen und absolut sicher sein, dass niemand uns gefolgt ist.

				Nach allem, was auf dem Fluss geschehen war, schien es eine seltsame Bitte zu sein, und es fiel uns sogar zu dieser späten Stunde schwer, die Stadt zu verlassen. Der Wahnsinn des frühen Abends war von einer Nacht der Telefonate mit der Hauptstadt unseres Bundesstaates und mit Washington verdrängt worden, von Gesprächen mit Shad Johnson und der Polizei, von Krankenhausbesuchen und ein paar flüchtigen Momenten mit meiner Familie. Annie hält sich im Haus meiner Eltern auf – unter den wachsamen Augen von James Ervin, seinem Bruder und meinem Vater, der nicht akzeptieren will, dass die Gefahr vorüber ist.

				Wir haben das Seehaus abgeschlossen vorgefunden, ohne Lichter, ohne Autos auf dem Fahrweg und ohne ein Zeichen von Kelly. Unschlüssig gingen wir zum Pier hinunter, um uns an den See zu setzen.

				»Sieh mal«, sagt Caitlin und zeigt auf eine Holzschaukel, die auf dem Hinterhof am Ast einer Eiche hängt. »Die ist genau richtig.«

				Ich lasse mich langsam nieder und achte darauf, mit meinem verwundeten Arm nicht an die Schaukel oder die Kette zu stoßen. Dad hat mir Schmerztabletten und Antibiotika verschrieben, doch in meinem Kopf dröhnt es noch von Sands’ Schlägen, und mein Arm brennt dort, wo sein Bully Kutta mir die Haut aufgerissen hat.

				»Was Kelly wohl vorhat?«, fragt Caitlin und zieht ihre Wolljacke straff um den Körper. »Warum hat er uns so weit rausfahren lassen?«

				»Er könnte alle möglichen Gründe dafür haben. Vielleicht versucht das Justizministerium, ihn verhaften zu lassen. Er könnte Hilfe bei der Ausreise aus dem Land benötigen. Wir müssen abwarten.«

				»Er wollte dir nicht sagen, was aus Quinn geworden ist?«

				»Inoffiziell?«

				Caitlin nickt. Ihr Blick ist auf die spiegelähnliche Oberfläche des Sees jenseits der Zypressen gerichtet.

				»Quinn ist tot.«

				Sie seufzt tief, stellt aber keine weitere Frage.

				Caitlin ist heute Nacht seltsam still gewesen, besonders während der fünfundvierzig Minuten langen Fahrt von der Stadt her. Das Chaos nach den Explosionen auf der Magnolia Queen liefert eine der größten Storys in der Geschichte des Ortes, doch Caitlin scheint kaum Interesse zu haben, den Artikel zu schreiben. Ihre größte Befürchtung war vermutlich, dass ich die Beinahe-Katastrophe, die sie vom Felsvorsprung in der Nähe der Examiner-Redaktion beobachtet hatte, nicht überleben würde. Als ich sie auf dem Handy anrief und ihr mitteilte, dass die Küstenwache mich aus dem Fluss gefischt hatte, gab etwas in ihr nach, und ein verspäteter Schock setzte ein – wahrscheinlich verursacht durch die abscheulichen Dinge, die sie als Gefangene zusammen mit Linda Church erlebt hat. Während wir durch das dunkle Ackerland zwischen Natchez und Ferriday fuhren, hielten wir einander einfach nur an den Händen und überließen uns unseren eigenen Gedanken.

				Es gab vieles, was ich nicht wissen konnte, als ich an Bord des Küstenwachenboots gezogen wurde, das auf den Notruf der Magnolia Queen reagiert hatte. Zum Beispiel wusste ich nicht, was mit dem Schiff selbst und den Passagieren geschehen war, und es dauerte einige Zeit, bis Logan, die Küstenwache und der Feuerwehrchef diese Dinge klären konnten.

				Jonathan Sands hatte an sämtlichen Ankertauen Sprengschnüre anbringen lassen für den Fall, dass sich das von mir geforderte Treffen als Hinterhalt erwies. Das sinkende Schiff würde die Ablenkung liefern, die er zur Flucht benötigte. Durch einen unglaublichen Glücksfall jedoch versagte einer der drahtlosen Zünder, wodurch ein einziges Kabel intakt blieb. Es war kräftig genug, um zu verhindern, dass die Queen stromabwärts zu der eine Meile entfernten Doppelbrücke jagte. Als die Kabel rissen, befanden sich 753 Menschen an Bord des Schiffes, und Rettungsboote gab es nicht – bei einem schwimmenden Casino waren sie nicht erforderlich. Wäre das Schiff gegen die Streben der Brücke geprallt, hätten vermutlich viele Passagiere das Leben verloren.

				Aber selbst das verblasst neben dem, was sonst noch hätte geschehen können.

				Wie Sands unter Deck behauptet hatte, blieben zwei scharfe Ladungen im Innern des Schiffes zurück, als wir durch die Luke stürzten – keine Sprengschnüre, sondern C-4. Hätte Sands den Kiel der Queen in der Hauptfahrrinne des Flusses weggesprengt, wäre höchstwahrscheinlich jeder an Bord ums Leben gekommen. Das Schiff der Küstenwache in Natchez hat zwar eine mutige und tüchtige Besatzung, doch es ist nicht entsprechend ausgerüstet, um Hunderte von Menschen von einem rasch sinkenden Schiff zu retten.

				Was die Frage angeht, weshalb Sands die Kabel genau zu diesem Zeitpunkt gesprengt hat, fand Chief Logan die Antwort sehr bald heraus – zu seinem großen Kummer. Ein Mitglied von Logans handverlesenem Team hatte Seamus Quinn auf dem Mobiltelefon angerufen, als Quinn und Sands nach unserer Besprechung den Lift verließen. Es war der Anruf, den ich Quinn hatte entgegennehmen sehen, bevor die Kabel durchrissen. Von dem Verräter gewarnt, neigte Quinn sich an Sands’ Ohr und wiederholte dessen Nachricht: Wir hätten Aufnahmegeräte auf dem Schiff platziert, und Logans Team werde sie bergen. Damit wusste Sands, dass ich – unabhängig von Edward Pos Schicksal – vorhatte, ihn für den Rest seines Lebens in Mississippi hinter Gitter zu bringen.

				Chief Logan machte sich selbst für den Fehlschlag verantwortlich. Er hatte unseren Plan bis zum vorletzten Moment für sich behalten, doch als er am Kopf der Rolltreppe auf mich wartete, hatte er seinen Männern unter dem Druck der nervlichen Belastung den wahren Auftrag mitgeteilt. Dem Team gehörten zwölf Polizisten an, und elf erwiesen sich als loyal. Die biblische Symbolik entging niemandem. Nachdem Chief Logan mir den Verrat telefonisch gemeldet hatte, fuhr er zur City Hall und überreichte mir sein Rücktrittsschreiben. Ich zerriss es in seinem Beisein und befahl ihm, an die Arbeit zurückzukehren.

				Was Edward Po angeht, bleibt sein Status ungeklärt. Kurz bevor William Hull am Flussufer von Logan verhaftet wurde, hatte er einen Anruf von der Nationalen Sicherheitsbehörde erhalten: Pos Düsenflugzeug war sechs Minuten, nachdem Sands die Kabel gesprengt hatte, nach Spanien zurückgekehrt. So unwahrscheinlich es klingt: Po war offenbar in dem Glauben nach Louisiana unterwegs gewesen, dass das Gladiatorenschauspiel tatsächlich stattfinden würde. Hätte Logans Verräter Sands nicht in Panik versetzt, wäre Hulls Plan, den chinesischen Verbrecherboss zu fassen, vielleicht von Erfolg gekrönt gewesen.

				Insgeheim fragte ich mich, ob Jiao – die die Explosion ebenfalls vom Kliff beobachtet hatte – ihren Onkel gewarnt haben könnte, dass dies nicht der beste Tag für einen Besuch der Vereinigten Staaten sei. Ich vermute jedoch, dass eine junge chinesische Prostituierte an Bord der Queen dahintersteckt. Jiao ist nicht aus der Stadt geflohen, wie ich befürchtet hatte, sondern hat ihr Vorhaben bekräftigt, eine juristische Absprache zu unterzeichnen und eine vollständige Übersicht über die atemberaubend vielfältigen kriminellen Aktivitäten von Jonathan Sands zu liefern.

				Sands selbst wurde von Carl Sims, der an einer der Kufen von Danny McDavitts Hubschrauber hing, bewusstlos aus dem Fluss gefischt. Unterdessen waren das Rettungsschiff und der Helikopter des Sheriff’s Department eingetroffen, sodass McDavitt den Iren zum Krankenhaus fliegen konnte. Dort stabilisierte man ihn und schickte ihn dann nach Norden zum University Medical Center in Jackson, wo er an ein Bett gekettet ist und rund um die Uhr von der Mississippi State Police bewacht wird. Das juristische Gerangel um seinen Fall hat gerade erst begonnen, doch genau wie ich wird Shad Johnson dafür kämpfen, dass Sands den Rest seiner Tage auf der Parchman Farm verbringt.

				Das einzige wirkliche Rätsel der Nacht war das Verschwinden von Kelly und Quinn. Das Sheriff’s Department und die Küstenwache hatten stundenlang beide Flussufer abgesucht, jedoch nichts gefunden. Gegen zweiundzwanzig Uhr wurde man sich darüber einig, dass der Fluss beide Männer verschlungen hatte. Doch ich kenne Kelly gut und war noch nicht bereit, ihn abzuschreiben. Dennoch war ich unendlich erleichtert, als er vor drei Stunden in meinem Büro anrief.

				»Da drüben.« Caitlin zeigt zum See hinüber. »Hast du das gesehen?«

				»Was?«

				»Ein Licht. Dort.«

				Hinter der Wasserfläche, wahrscheinlich am Ende von Drews Anlegestelle, blitzt ein gelber Taschenlampenstrahl zweimal rasch nacheinander auf.

				»Das muss er sein.« Ich springe von der Schaukel. »Komm.«

				»Und wenn er es nicht ist?«, fragt Caitlin. »Wenn es Quinn ist?«

				»Quinn ist tot. Das hat Kelly mir selbst gesagt.«

				»Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Hast du eine Pistole dabei?«

				»Im Auto. Soll ich sie holen?«

				Die Taschenlampe blitzt erneut und wird dann nicht ausgeknipst, sondern nach oben gerichtet. Im Dunst des Strahles sehe ich langes blondes Haar schimmern. Dann ertönt ein hohes, klagendes Pfeifen, das ich noch nie von jemand anderem als Daniel Kelly gehört habe.

				»Das ist er! Los.«

				Als wir uns der Anlegestelle nähern, verschwindet das Licht. Unsere Füße erzeugen ein hohles Dröhnen auf den Brettern, die von der Sonnenhitze verzogen sind, doch als wir das Ende des Kais erreichen, rollt der Lärm eines Motors über das Wasser hinweg.

				»Hier unten!«, ruft Kelly. »Im Boot. Steigt ein.«

				Ich spähe von der Plattform hinunter und sehe Kelly am Steuer von Drew Elliotts neuestem Spielzeug sitzen, einem zehn Meter langen Schnellboot mit einer Kombüse unter dem Vorderdeck. Es ist ein zu großes Boot für den See, doch Drew fährt manchmal auf dem Mississippi oder sogar auf den Golf hinaus, um mit seiner Frau und seinem Sohn zu fischen.

				Ich helfe Caitlin, die Leiter hinunterzusteigen, und folge ihr ins Boot. Nachdem sie Kelly lange umarmt hat, setzt sie sich auf den gepolsterten Beifahrersitz hinter der Windschutzscheibe. Ich nehme hinter ihr Platz. Kelly begrüßt mich mit einer knappen Handbewegung und schiebt den Gashebel nach vorn. Das Boot gleitet vom Pier in den See und lässt sanft brodelndes Kielwasser hinter sich.

				Fünfzig Meter von der Anlegestelle entfernt gibt Kelly wieder Gas, und der großvolumige Volvo-Motor drückt den Bug aus dem Wasser. In Sekundenschnelle rasen wir über die gläsern wirkende Oberfläche zum westlichen Ende des Altwassersees. Kelly sieht nicht schlecht aus, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat. Sein im Wind wehendes blondes Haar lässt ihn trügerisch jung wirken.

				»Wohin fahren wir?«, fragt Caitlin, die sich zu mir zurückgelehnt hat.

				»Keine Ahnung. Am besten, ich frag ihn mal.« Ich strecke den Fuß aus und berühre Kelly an der Hüfte. »Was tun wir hier?«, rufe ich über den peitschenden Wind hinweg.

				»Wir brauchen einen Abschluss«, antwortet er.

				Caitlin schaut mich neugierig an, doch Kelly gibt keine weitere Erklärung.

				Er steuert auf das ferne Ende des Sees zu – das seichte Ende, wie Tim es in der Nacht unserer ersten Begegnung auf dem Friedhof nannte. Das Boot schießt nun mit perfekter Trimmung dahin, macht aber mehr Lärm, als mir lieb ist. Außerdem benutzt Kelly keine Navigationslichter, wirkt aber unbesorgt. Die Häuser werden an diesem Ende des Sees spärlicher, und mit einem Patrouillenboot ist zu so später Stunde nicht zu rechnen.

				Caitlin dreht ihren Kapitänssessel zur Seite und umfasst meine Hand. Normalerweise würde ich erwarten, dass sie über die Ereignisse auf der Magnolia Queen plaudert oder Kelly hartnäckig nach unserem Ziel befragt, doch sie ist verschlossen, wenn nicht gar deprimiert. Zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass sie vielleicht nicht über die jüngere Vergangenheit, sondern über die Zukunft nachdenkt. Darüber, Natchez erneut zu verlassen.

				Mich zu verlassen.

				Während ich über diese Möglichkeit nachsinne, nimmt Kelly das Gas zurück, und der Bug senkt sich. Abgesehen von unserem Kielwasser ist der See völlig glatt, und dünner Nebel schwebt dicht über der Oberfläche. Wir schieben uns mit einem Bruchteil unserer früheren Geschwindigkeit dahin, gleiten zwischen dicken Zypressenstämmen hindurch. Das Brüllen der Ochsenfrösche klingt verblüffend laut, und ein Chor zirpender Insekten schließt sich ihnen an. Der Geruch von Verwesung lässt an den Boden eines Sumpfes denken, der von faulenden Pflanzen und toten Fischen übersät ist und Methangas ausrülpst. Die Stämme sind weniger als einen Meter von beiden Seiten des Bootes entfernt, und die Zypressenäste wölben sich über uns, sodass der Mondschein an manchen Stellen nicht durchgelassen wird.

				»Du fährst zu schnell«, sage ich. »Hier gibt es umgestürzte Bäume unter der Oberfläche.«

				»Tatsächlich?« Kelly starrt in die Dunkelheit.

				»Glaub mir.«

				Hin und wieder ist ein feuchtes Geräusch zu hören, als würde irgendetwas Schweres ins Wasser gleiten. Caitlin drückt meine Hand fester. Ich habe ein ungutes Gefühl. Selbst mit Kelly am Steuer fühle ich mich hier nicht sicher.

				»Hör mal, Kelly, hier gibt es weit und breit nichts außer einem alten Angellager. Was hast du vor?«

				Er nimmt das Gas zurück, bis wir uns kaum noch bewegen, doch es ist zu spät. Eine Sekunde später erzittert das Boot, als wären wir gegen einen Granitblock gestoßen. Mir wird übel, als das Boot abprallt und zurücktreibt.

				»Was tun wir denn bloß?«, ruft Caitlin und betrachtet die hervorstehenden Äste. »Hast du mir nicht gesagt, dass an den Ästen Mokassinschlangen hängen, die sich in Fischerboote fallen lassen können?«

				»Manchmal schon«, gebe ich zu. »Aber wenn das passiert, spring ja nicht über Bord. Im Wasser sind noch viel schlimmere Dinge.«

				Kelly wendet vorsichtig, und das Boot schiebt sich weiter, bis er den Leerlauf einlegt. Die Zypressen umringen uns im Dunkel wie Reihen gigantischer Soldaten – bis hin zu dem von Dickicht überwucherten schlammigen Ufer. Kelly knipst seine Taschenlampe an und richtet sie aufs Deck, das genug Licht reflektiert, um unsere Gesichter erkennen zu lassen.

				»Alles in Ordnung?«

				»Nein«, sagt Caitlin. »Mir reicht die Geheimniskrämerei. Sag uns, was du vorhast.«

				»Sofort. Aber vorher möchte ich euch etwas zeigen.«

				Kelly lässt den gelben Strahl über die Wasserlinie am Fuß der Zypressenstämme streifen. Dort, zwischen dem glatten Knieholz, spiegeln Dutzende von roten Augen das Licht auf gespenstische Art wider.

				Caitlin springt auf und packt meinen Arm. »Was ist das, Penn?«

				Ein weiteres Dröhnen ertönt von unten, doch diesmal erzittert das Boot nicht.

				»Sind wir auf etwas anderes geprallt?«, fragt Caitlin ängstlich.

				Kelly antwortet nicht, sondern lässt den Strahl der Taschenlampe über die Wasserlinie zu beiden Seiten des Bootes gleiten, bevor er das Licht wieder auf die Zypressen richtet. Die roten Augen glühen paarweise. Einige sind nur fünf Zentimeter auseinander, andere viel weiter.

				»Was ist das?«

				»Alligatoren«, erwidere ich. »Die Einheimischen nennen die Stelle hier Alligator Alley.«

				Caitlin schüttelt fassungslos den Kopf, als ein lautes Klatschen über den See hallt.

				»Sie klatschen mit dem Kopf«, erklärt Kelly. »Damit warnen sie uns. Wir sollen verschwinden.«

				»Dann tun wir ihnen den Gefallen!«, verlangt Caitlin beunruhigt. »Das alles ist verrückt!«

				»Das ist Karma«, meint Kelly geheimnisvoll. »Wir alle haben letzte Woche viel durchgemacht, aber keiner so viel wie du. Jedenfalls keiner der Überlebenden.«

				Sie blickt ihn verwirrt an. »Und?«

				»Erinnerst du dich an das Gespräch, das wir in dem Seehaus geführt haben? Darüber, dass Sands ein Ein-Kugel-Problem war?«

				Nun ist ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Ja.«

				»Tom war der Ansicht, es wäre nicht deine Sache, sondern nur seine und die von Penn.«

				»Ich erinnere mich.«

				»Gut, aber diesmal hast du eine Stimme.«

				»Eine Stimme?« Sie sieht mich an, bevor sie sich wieder Kelly zuwendet. »Wofür?«

				Er reicht mir die Taschenlampe, steigt die Stufen hinunter und öffnet die Tür zur Vorderkabine.

				»Was macht er denn bloß?«, fragt Caitlin.

				Kelly betritt die Kabine und zieht die Tür hinter sich zu.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Noch während ich dies sage, weiß ich, dass es eine Lüge ist. Ich kenne Kelly zu lange, um überrascht zu sein. Nun wird mir klar, was er mit der Suche nach einem Abschluss gemeint hat.

				Ich höre ein gedämpftes Reißen, ein Scharren, und dann öffnet sich die Kabinentür, und Kelly zerrt eine menschliche Gestalt aufs Deck. Als ich sie mit der Taschenlampe anleuchte, schnappt Caitlin nach Luft.

				Seamus Quinn liegt auf dem Decksteppich. Er ist mit Isolierband gefesselt und geknebelt. Seine Gesicht ist von Schlägen geschwollen, und seine Augen brennen vor tödlichem Hass. Er trägt eine dunkle Hose, ein blutiges weißes T-Shirt und einen einzigen Schuh. Sein anderer Knöchel und der Fuß sind so übel geschwollen, dass sie nicht in den zweiten Schuh passen.

				Hier geht irgendetwas vor, das ich nicht durchschaue. Kelly würde seine Zeit nicht damit verschwenden, jemanden zu schikanieren. Bei all seiner Härte und Kompromisslosigkeit weiß ich, dass er Quinn nur dann töten wird, wenn Caitlin und ich ihn dazu auffordern.

				»Ich dachte, der Kerl ist tot«, sage ich.

				Kelly zuckt die Achseln. »Für alle anderen ist er es auch.«

				Nach ein paar Sekunden der Fassungslosigkeit reißt Caitlin sich von mir los und versetzt dem Iren einen wuchtigen Tritt in die Rippen. Er grunzt, versucht aber nicht, sich zu verteidigen. Caitlin tritt erneut zu. Als Quinn kein Zeichen von Furcht erkennen lässt, wirft sie die Taschenlampe nach ihm und knallt ihm den Fuß an Arm, Hals und Kopf. Quinn rollt sich weg, aber das Schott ist ihm im Weg. Danach nimmt er die Tritte resigniert hin wie jemand, der es gewohnt ist, verprügelt zu werden. Caitlin dagegen weint und schluchzt bei dem Versuch, Quinn einen Bruchteil der Schmerzen spüren zu lassen, die er Linda Church zugefügt hat.

				Endlich hört sie auf, wahrscheinlich, weil sie außer Atem ist. Auch ich ringe nach Luft, als wäre ich an dem Angriff beteiligt gewesen, aber meine Bedrängnis ist emotionaler Art. Ich habe noch nie erlebt, dass Caitlin ganz und gar die Beherrschung verliert, geschweige denn gewalttätig wird. Offenbar schickt sie sich an, Quinn erneut zu treten. Ihr Kinn bebt, ihre Augen flackern. Was mag sie in einen solchen Zustand versetzt haben?

				Und dann wird mir klar, dass Kellys Entscheidung, uns hierherzubringen, gar nichts mit mir zu tun hat. Er hat die Situation um Caitlins willen herbeigeführt. Weil er mehr weiß als du, flüstert eine kindliche Stimme in meinem Innern. Etwas Schreckliches. Meine Kehle zieht sich zusammen, denn ich nehme etwas Gewaltiges, Finsteres unter der Oberfläche der Dinge wahr, wie eine Horrorgestalt hinter einem Vorhang, den ich nicht zurückziehen möchte. Hat Quinn die Quetschungen und blauen Flecken beim Kampf auf der Magnolia Queen davongetragen? Oder dadurch, dass Kelly jedes Detail seiner Verbrechen aus dem Giftboden von Quinns Erinnerung ausgrub?

				Kelly weiß, was in dem Hundezwinger geschehen ist, flüstert mir die Stimme zu. Und er glaubt, dass Caitlin nun Zeugin von Quinns Bestrafung werden muss, um die bösen Geister für immer auszutreiben.

				Kelly legt eine Hand auf Caitlins Schultern, als wolle er sie zurückhalten. Ohne ersichtlichen Grund knie ich mich hin und reiße Quinn das Isolierband vom Mund.

				»Sie wollen mich wohl ertränken, Euer Ehren?«, fragt der Ire und schiebt den Unterkiefer hin und her, als müsse er einen Krampf lindern. »Ist das der Plan?«

				»Es hängt von der Dame ab«, sagt Kelly leise. »Wie hoch schätzt du deine Chancen ein?«

				»Zu ertrinken ist nicht so schlimm«, erwidert Quinn gleichmütig. »Ich habe manchen Kümmerling zum Wohl des Wurfes ertränkt. Es gibt schlimmere Möglichkeiten, sich zu verabschieden.«

				Kelly lächelt anerkennend. »Da hast du recht, Champ.«

				Caitlin blickt misstrauisch zwischen Kelly und mir hin und her. »Meint er das ernst?«

				»Oh, auf jeden Fall.«

				Die Caitlin, die ich von früher kannte, hätte uns jetzt angeschrien, Quinn zurück nach Natchez zu bringen und ihn der Polizei zu übergeben. Aber die Frau, die nun vor mir steht, greift nach der Taschenlampe und lässt den Strahl langsam um das Boot kreisen. Sie beobachtet die Reptilienaugen, die uns beäugen.

				Ich versuche, Kelly auf mich aufmerksam zu machen, doch er betrachtet Caitlin wie ein Ritter, der auf die Entscheidung seiner Königin wartet. Als ich Quinn zuerst auf dem Deck liegen sah, dachte ich, es sei grausam von Kelly, Caitlin einer solchen Situation auszusetzen. Aber nun begreife ich, dass sie schon weit auf einem Weg vorangeschritten ist, den sie früher gar nicht erst betreten hätte. Sie ist nicht mehr die Frau, die ich vor ihrer Gefangenschaft kannte, sondern die Schwester von tausend Frauen, denen ich als Bezirksstaatsanwalt in Houston zu helfen versucht habe. Nun ist sie ein Opfer: verletzt, gedemütigt und für immer verwandelt. Ein Ansturm von Emotionen – so mächtig, dass ich ihn nicht fassen kann – erfüllt mein Inneres und macht mir das Atmen schwer.

				Kelly hat mit diesem Ort eine kluge Wahl getroffen. Es ist kaum möglich, sich innerlich dem Gesetz zu entziehen, wenn man von Zivilisation umgeben ist. Doch hier, in dieser prähistorischen Dunkelheit unter den Zypressen, fällt es leicht zu fragen, weshalb wir uns die Mühe machen sollten, Seamus Quinn in die Welt der Polizisten, Anwälte und juristischen Absprachen zurückzubefördern. Verstandesmäßig kenne ich die Antwort selbstverständlich. Aber die Horrorgestalt hinter dem Vorhang wird für mich deutlicher, obwohl ich weiterhin versuche, den Vorhang nicht zu öffnen.

				»Warum gafft sie mich so an?«, fragt Quinn.

				Caitlin schwenkt die Taschenlampe fort von den roten Augen und hinunter auf Quinn. Dann knipst sie die Lampe aus und bedeckt ihr Gesicht mit einer zitternden Hand. Vor fünf Minuten erschien mir Caitlins Gefangenschaft als flüchtiger Albtraum, dem sie auf wunderbare Weise entkommen ist. Nun jedoch weiß ich, dass sie ihm vielleicht nie entkommen wird. Der Gedanke ist so, als würde ich das Höllentor aufbrechen.

				»Zieh ihn hoch«, sagt sie. »Er soll es sehen.«

				Kelly packt Quinn unter den Armen und hievt ihn auf einen der Sitze. Der Ire späht über Bord, doch um das Boot herum ist nichts als Finsternis. Dann richtet Caitlin den Strahl auf das Zypressenknieholz, und die roten Augen funkeln wie Rubine im Licht.

				»Ach du Scheiße!« Quinns Stimme hat eine höhere Tonlage angenommen. »Was ist das?«

				Ich kann nicht leugnen, dass ich Genugtuung beim Klang von Furcht in seiner Stimme verspüre. »Amerikanische Alligatoren«, kläre ich ihn auf. »Alligator mississippiensis. Ich bin sicher, du kennst sie aus dem Fernsehen.«

				Quinn neigt langsam den Kopf zurück, als ein heiseres Brüllen von unglaublicher Lautstärke aus der Dunkelheit ertönt. Quinns gefesselte Füße scharren auf dem Deck, doch er kann nirgendwohin fliehen.

				»Du findest es doch unterhaltsam, wenn Menschen gegen Tiere kämpfen«, sagt Caitlin. »Hast du mir nicht von den Römern und ihren Spielen erzählt und davon, wie sie Mädchen von Tieren vergewaltigen ließen?«

				Ich strecke die rechte Hand aus und berühre ihre Schulter. »Caitlin … Was hat er getan?«

				Sie dreht den Kopf, und ihre Augen sind nass von Tränen. »Wichtiger ist, was er nicht getan hat.«

				»Und was hat er nicht getan?«

				»Er hat nicht aufgehört. Es war … unverzeihlich.«

				Zorn brennt wie Säure in meinem Herzen.

				»Was ist aus deiner christlichen Barmherzigkeit geworden, Schätzchen?«, fragt Quinn höhnisch, doch seine Augen sind voller Verzweiflung wie die eines in die Enge getriebenen Tieres. Dann starrt er Kelly an. »Immer sind die Weiber schuld. Es sind die blutrünstigsten Kreaturen, die der Herr je geschaffen hat.«

				»Deshalb solltest du sie mit Respekt behandeln, Seamus.«

				Ein weiteres scharfes Klatschen hallt über das Wasser, und Caitlin schwenkt den Lichtstrahl rasch zu den Zypressen hinüber. Quinn kann den Blick nicht von den glühenden Augen losreißen. Als Kelly ihm auf den Rücken klopft, fährt der Ire erschrocken zusammen.

				»Bist du bereit, Großmaul? Nun kannst du beweisen, was für ein knallharter Typ du bist. Ultimate Fighting hoch fünfzig.«

				»Du bluffst doch nur!« Quinn dreht sich weg vom Wasser und lächelt wie jemand, dem es nichts ausmacht, Zielscheibe eines guten Witzes zu sein. »Cage ist Anwalt. Er wird sich auf so was niemals einlassen.«

				»Weißt du noch, was ich dir vor Sands’ Haus gesagt habe?«, frage ich.

				Quinn nickt. »Klar. Wir sind hier nicht in Nordirland. Und damit hattest du recht.«

				»›Lass meine Familie in Ruhe.‹ Auch das habe ich dir gesagt. Und Caitlin gehört zu meiner Familie. Und wir sind hier in Mississippi. Erinnerst du dich an meine Warnung?«

				»Cage, hör mal …«

				»›Hier können wir auch zuschlagen‹, habe ich gesagt. Aber du hast mir nicht geglaubt. Und nun willst du mir etwas über das Gesetz erzählen?«

				Kelly bemerkt den stählernen Klang meiner Stimme und schiebt den Gashebel vor. Langsam bewegen wir uns durch die schmale Rinne. Caitlin lässt das Licht über den Bug scheinen, um Kelly zu helfen, und Quinn blickt an dem Strahl entlang, als würde er von den starren Augen um uns herum hypnotisiert. Nach ein paar Minuten geht die Rinne in einen breiten Teich über. Das alte Angellager befindet sich irgendwo zwischen den Bäumen zu unserer Linken, doch ich kann es nicht sehen. Die Gegend ist heutzutage völlig verlassen. Man hat hier nichts gebaut, denn das Wasser ist zu seicht und gefährlich.

				Mit scheinbar unendlicher Geduld wendet Kelly und hält wieder auf die Rinne zu.

				Quinns von Natur aus bleiche Haut wirkt im Mondlicht so weiß wie die eines Filmvampirs. Die Furcht hat das Blut aus seinem Gesicht weichen lassen. Dieser Mann hat Menschen an Hunde verfüttert. Er könnte sich sogar ausgemalt haben, wie es wäre, eines solchen Todes zu sterben. Aber er hat nie das Schicksal erwogen, das Kelly ihm offenbar zugedacht hat. Kelly hat sich zum Werkzeug des Karmas ernannt, an das er glaubt, und für ihn ist die Furcht, die Quinn erfüllt, genauso wichtig wie sein Tod.

				»Viele Männer prahlen mit der Beißkraft von Pitbulls«, sagt Kelly beiläufig. »Aber ich werde dir etwas sagen: Ein Alligator kann ein Stück aus einer Stoßstange herausbeißen.«

				»Alligatoren greifen normalerweise keine Menschen an«, rufe ich mir laut in Erinnerung. »Es geschieht meistens aus Versehen, oder wenn sich einer bedroht fühlt.«

				»Dies ist eine einzigartige Situation«, betont Kelly genussvoll. »Eine Menge Alligatoren sind heute Nacht da draußen. Fürsorgliche Weibchen. Männchen, die ihr Territorium verteidigen.« Er schaut sich zu Quinn um. »Sie brauchen dich nicht zu sehen, Mann. Sie riechen dich. Ach, da fällt mir ein …«

				Er bedeutet mir, das Steuer zu übernehmen, hebt ein Sitzpolster hoch und öffnet den Deckel einer Kühlbox. Sofort erfüllt Fäulnisgestank das Boot.

				»Das ist ja fürchterlich.« Caitlin hält sich die Nase. »Was ist das?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Hab’s aus einer Mülltonne hinter dem mexikanischen Restaurant geholt.«

				Kelly greift an mir vorbei, legt den Leerlauf ein und zieht sich einen Gärtnerhandschuh an, bevor er in die Kühlbox fasst. Ich kneife mir die Nasenlöcher zu, während er irgendetwas Schweres zwischen die Bäume schleudert. Das Platschen lässt die Frösche verstummen, doch bald setzen sie ihren misstönenden Chor fort.

				Niemand spricht. Irgendetwas Primitives hält uns in seinem Bann. Plötzlich höre ich ein gewaltiges Zischen. Es klingt wie ein Soundeffekt in einem Horrorfilm. Wasser wird von einem schweren, gepanzerten Schwanz verdrängt. Ein urzeitliches Grunzen ertönt aus der Dunkelheit, gefolgt von einem erstickten Brüllen. Wieder zischt es. So oft, dass man es bald nicht mehr zählen kann.

				»Fütterungszeit«, sagt Kelly. Er zieht ein Messer aus einem Futteral an seinem Knöchel. Quinn zuckt auf seinem Sitz zusammen, als Kelly sich vorbeugt und das Isolierband an seinen Beinen durchschneidet. Ein paar Sekunden später steht Quinn aufrecht auf seinem gesunden Fuß und streckt die Handgelenke aus, aber Kelly schüttelt den Kopf.

				»Komm schon!«, bittet Quinn. »Mann, gib mir eine Chance. Irgendwas, womit ich mich zur Wehr setzen kann.«

				Ich deute auf Quinns Füße. »Das hat er gerade getan.«

				Caitlin richtet die Taschenlampe auf Quinn. »Du bekommst eine bessere Chance, als du sie Linda Church gegeben hast.«

				»Das Wasser ist hier nur ein Meter zwanzig tief«, setze ich hinzu. »Nicht leicht, darin zu laufen, aber ich weiß, dass du dir größte Mühe geben wirst.«

				»Das würde ich lieber sein lassen«, rät Kelly. »Ich würde schwimmen. Ganz langsam. Alligatoren haben ein Organ, das Vibrationen im Wasser wahrnimmt.«

				QuiNns dunkle Augen sind weit aufgerissen. »Ihr seid verdrahtet, stimmt’s?«, sagt er mit sich überschlagender Stimme. »Ihr wollt ein Geständnis? Gut. Fangen wir mit Jessup an.«

				»Spar dir die Worte«, murmelt Kelly.

				»Einen Moment«, unterbreche ich. »Was war mit Ben Li?«

				Quinn schüttelt wütend den Kopf. »Der Junge hat mich auf dem Boot angegriffen! Die verrückte Linda ist in den Fluss gesprungen, und als ich umgekehrt bin, um sie zu suchen, ist das Schlitzauge durchgedreht. Er hat mich getreten und irgendwelchen Blödsinn geschrien. Ich musste ihn abknallen, damit ich versuchen konnte, Linda zu retten.«

				Caitlin blickt ihn ungläubig an. »Du hast Ben Li getötet, um Linda zu retten? Damit du sie später vergewaltigen konntest?«

				Panik erfüllt Quinns Augen.

				»Hast du eine Ahnung, was sie durchgemacht hat?«, fragt Caitlin. »Sie hat sich deinetwegen aufgehängt.«

				»Genau!«, ruft er. »Sie hat sich selbst umgebracht. Das war kein Mord!«

				»Jetzt reicht’s«, sagt Kelly. »Bringen wir die Sache hinter uns.« Er dreht sich zu Caitlin um, als bräuchte er ihre endgültige Erlaubnis, aber sie lässt Quinn nicht aus den Augen.

				»Linda hat dich angefleht, sie endlich in Ruhe zu lassen. Aber du hast weitergemacht. Sie war krank und hatte Schmerzen. Trotzdem hast du nicht aufgehört.«

				»Ich habe nur Sands’ Befehle befolgt!«

				»Lügner! Er hat dich deshalb verprügelt.«

				»Das war doch nur zum Schein.« Quinn stößt ein hysterisches Lachen aus. »Das hat er getan, falls er dich später freilassen musste. Damit du allen erzählst, was für ein barmherziges Arschloch er ist.«

				Caitlin wendet sich mir zu. Ihre Augen leuchten im Halbdunkel. »Wie lange würde Quinn im Gefängnis sitzen?«

				Ich senke die Stimme. »Das kann ich nicht beantworten, ohne zu wissen, was geschehen ist, und zwar alles.«

				Caitlin schließt die Augen. »Ohne berechtigten Zweifel«, sagt sie rasch. »Das ist der Maßstab für Mord, oder?«

				»Ja.«

				»Er ist schuldig, Penn.«

				»Ich weiß.«

				»Dann fang schon an, du Dreckshure!«, brüllt Quinn und lässt seine Maske der Unterwerfung fallen. »Hör auf, um Vergebung zu bitten. Töte mich, wenn du den Mumm hast!«

				Sie dreht sich um und macht einen Schritt auf ihn zu. »Du meinst, ich würde es nicht tun?«

				»Genau. Dein harter Bursche hier wird es dir abnehmen.« Quinn betrachtet Caitlin boshaft wie ein Onkel mit einem schmutzigen Geheimnis. »Aber warum nennst du ihnen nicht den wahren Grund? Eh? Dein Freund soll nicht wissen, was im Zwinger wirklich passiert ist.«

				Caitlin hebt die Taschenlampe, als wollte sie damit auf ihn einschlagen.

				»Na los«, ruft Quinn grinsend. »Sag’s ihm. Kein Grund, sich zu schämen, du Nutte. Sag ihm, was du für mich getan hast. Nur zu!«

				Als sie schweigt, schaut Quinn mich über ihre Schulter hinweg an. »Sie hat mich wie eine Zehn-Dollar-Hure gelutscht, Cage. Hat überhaupt nicht gezögert. Für ein paar zusätzliche Lebensmittel und Toilettenpapier sind sie zu allem bereit. Geschluckt hat sie es auch …«

				Caitlin wirft die Taschenlampe nach ihm, doch Quinn lenkt sie mit den gefesselten Unterarmen ab.

				»So ist’s fein!«, sagt er lachend. »Meine kleine Wildkatze. Katie hat’s gern scharf, meine Herren.« Er zwinkert mir zu. »Aber das wusstest du ja schon, Herr Bürgermeister.«

				Ich möchte ihm die Faust gegen die Luftröhre schmettern, doch irgendetwas zwingt mich, einfach nur stehen zu bleiben.

				»Oder vielleicht doch nicht?« Quinn dreht sich zu Caitlin um und hebt eine Augenbraue. »Du spielst die Lady für ihn, was? Hab ich recht?« Er lacht bellend, beschreibt Caitlins nackten Körper – zutreffend – und unterstreicht noch einmal, dass sie ihn im Zwinger für gewisse Vergünstigungen sexuell bedient habe.

				Kelly beobachtet Caitlin und mich mit animalischer Wachsamkeit und wartet auf ein Zeichen, dass wir genug haben. Ein Wort von einem von uns würde genügen, um Quinn in den See stürzen zu lassen. Dieses Wissen ist wie eine geladene Pistole.

				Caitlin lässt den Strom der Unflätigkeiten aus Quinns Mund über sich ergehen, doch ihre Hände zittern. Wenn sie eine Waffe hätte, würde sie vielleicht auf ihn schießen. Und da sie weniger als zwei Meter von Quinn entfernt ist, könnte sie ihn wahrscheinlich treffen. Kelly denkt offenbar das Gleiche. Doch Caitlin käme nie darüber hinweg, wenn sie es täte. Wir drei stehen da wie Richter, die von einem Wahnsinnigen verspottet werden, den sie jederzeit zum Schweigen bringen könnten, wenn sie zum letzten Schritt fähig wären.

				Quinn schwadroniert weiter wie jemand, der mit hundert Meilen pro Stunde an einem Klippenrand entlangfährt.

				Caitlin reißt der Geduldsfaden als Erster. Sie springt mit ausgestreckten Händen auf Quinn zu, und plötzlich wird mir klar, was er sich mit seinem Redeschwall verschaffen wollte: eine Geisel.

				Doch meine Gedanken sind viel schneller als meine Muskeln. Bevor ich Caitlin zurückzerren kann, blitzen Quinns Augen triumphierend. Er packt ihren linken Arm mit seinen gefesselten Händen und reißt sie an sich. Sie sind fast verschmolzen, als eine Flamme die beiden Körper wie ein Blitzlicht erhellt und ein betäubender Laut übers Wasser schießt.

				Caitlin stößt einen Schrei aus, stolpert nach hinten und wird von mir aufgehalten. Quinn taumelt wie ein Boxer, der in den Solarplexus getroffen worden ist, und mustert dann das schwarze Loch zwischen seiner Schulter und seinem Herzen. Seine Finger verkrallen sich in seinem T-Shirt. Er grunzt ungläubig und starrt Kelly dann offenen Mundes an. Seine Lider verschwinden hinter den hervorquellenden Augen. Kelly stößt Quinn mit der freien Hand zurück, sodass er über das Schandeck in den See stürzt. Ich nehme das Platschen kaum wahr, so laut dröhnt es mir in den Ohren, doch ich spüre, wie Caitlin wild keucht, während sie sich an mich drängt.

				»Bist du getroffen?«, frage ich, hebe sie hoch und ziehe ihr die Wolljacke aus.

				»Sie ist nicht getroffen«, sagt Kelly und lässt seine Pistole in ein Fach am Armaturenbrett des Bootes gleiten.

				»Ist er tot?« Caitlin lehnt sich ans Schandeck und späht in die Dunkelheit.

				»Wenn ja, hat er Glück gehabt. Eine Kugel ist viel besser als das, was ihn dort draußen erwartet.«

				»Jemand muss den Schuss gehört haben.«

				»Das ist nicht schlimm«, versichere ich ihr, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt. »Hier wird dauernd auf Schlangen und Gürteltiere geschossen.«

				»Die Jagdsaison hat fast angefangen«, ergänzt Kelly in aller Seelenruhe. »Und die Bogensaison ist schon im Gange. Die Leute werden annehmen, dass Wilderer versuchen, sich einen großen Bock zu sichern. Vielleicht gibt es hier draußen einen Jagdaufseher, aber in zwanzig Minuten wird er nichts mehr finden.«

				Caitlin zittert im Wind. Während ich ihr wieder in die Jacke helfe, fährt Kelly gemächlich dreißig Meter die Rinne hinauf. Nachdem er erneut den Leerlauf eingelegt hat, lässt das Grollen des Motors nach und wird von dem schweren Rauschen des Wassers abgelöst. Kelly holt ein Einblick-Nachtsichtgerät aus der Tasche und sucht das Wasser ab.

				»Siehst du ihn?«, frage ich.

				»Nein.«

				Caitlin dreht sich am Schandeck um, schreitet auf mich zu und legt ihre ausgebreitete Handfläche an meine Brust. »Er hat gelogen.« Sie blickt mir intensiv in die Augen. »Über die Vergewaltigung. Er wollte dir wehtun. Er dachte, wir wollten ihn wirklich töten.«

				»Wollten wir das denn nicht?«, lässt Kelly sich vernehmen.

				Sie wirft einen Blick zu ihm zurück, doch Kelly richtet das Fernrohr weiterhin auf die Wasseroberfläche. Caitlin drückt die Handfläche fester gegen meine Brust.

				»Du glaubst mir doch?«

				»Natürlich.« Was soll ich sonst sagen?

				»Wenn du dir über Quinns Behauptung Gedanken machst, hat er genau das erreicht, was er wollte.«

				»Ich weiß.«

				Ihr ängstlicher Blick verharrt noch mehrere Sekunden auf meinem Gesicht, bevor sie mich umarmt und die Wange an meine Brust legt. Während ich ihr Haar streichle, sind drei rasch aufeinanderfolgende, platschende Geräusche aus der Dunkelheit zu hören.

				Caitlin erstarrt. »Was ist das?«

				»Es fängt an«, sagt Kelly.

				»Er ist doch tot?«

				Ein entsetztes Kreischen durchschneidet die Nacht.

				»Anscheinend nicht.«

				»Haben sie ihn erwischt?«, fragt Caitlin und umfasst mein Handgelenk so fest, als wollte sie den Blutkreislauf stoppen.

				Der nächste Schrei ist trotzig – wie der eines Wanderers, der einen Grizzlybär anbrüllt, um ihn zu verscheuchen. Geräusche können meilenweit über Wasser getragen werden, und es ist, als spiele sich der Albtraum nur in ein paar Metern Entfernung ab. Lautes Rauschen und Platschen hallt über den See, als würde ein Dutzend Kinder von Baumästen herunterspringen. Dann weht ein schriller Schrei aus der Schwärze heran, bis er von einem kehligen Quietschen abgebrochen wird, das abrupt verstummt. Ich weiß, ohne es sehen zu können, dass Quinns Kopf in diesem Moment unter die Oberfläche gezogen wurde. Das Peitschen des Wassers lässt mich schaudern.

				»Ich kann das nicht hören«, sagt Caitlin und drückt sich bebend an mich. »Tu was, Kelly. Es muss aufhören.«

				Ohne das Nachtsichtgerät zu senken, greift Kelly blindlings hinter sich zum Armaturenbrett. Ich trete um Caitlin herum und reiche ihm seine Pistole aus dem Speicherfach. Er hebt sie mit der rechten Hand und zielt parallel zu dem an seinem Auge ruhenden Fernrohr.

				»Mehr Licht.«

				Ich hebe die Taschenlampe vom Achterdeck auf und folge seiner Zielrichtung, doch ich erkenne weder Mensch noch Tier, nur einen brodelnden, kochenden Strudel.

				»Mein Gott«, flüstert Caitlin.

				»Er ist weg«, sagt Kelly.

				»Wir sollten ebenfalls verschwinden.«

				Kelly senkt die Pistole, ohne den Blick von dem langsam nachlassenden Toben zu lösen.

				»Lasst uns weiterfahren«, bittet Caitlin. »Ich möchte das hier vergessen.«

				Ich nicke und antworte stumm: Das schaffst du nie.

				

Epilog

				Fünf Tage später

				Das Wetter hat endlich umgeschlagen. Noch bevor wir den Lake St. John verlassen hatten, zog eine Regenwand aus dem Westen heran und wich zwölf Stunden lang nicht aus der Gegend. Dem Regen folgte ein kalter Wind, der die letzten Sommerillusionen mitnahm. Die Blätter an den meisten Bäumen sind noch grün – manche so dunkelgrün, dass sie fast schwarz wirken –, doch nun ist das Kliff mit leuchtenden Herbstfarben gesprenkelt.

				Caitlin und ich sind erneut auf dem Fluss, diesmal in Drew Elliotts altem Bayrider, den ich mir aus seinem Lagergebäude geborgt habe. Wir haben vor, Linda Churchs Asche zu verstreuen, und haben den Fluss gewählt, weil dies der Ort ist, an dem Tim und Linda einander gefunden hatten. Am Ufer gehörte Tim seiner Frau und seinem Sohn, doch auf der Magnolia Queen, wo er gearbeitet hat, sozusagen als Buße für die Vergeudung seines Geburtsrechts, stieß er auf eine andere verlorene Seele – einen Menschen, der viel mehr aus sich hätte machen können, wäre er mit den Vorteilen geboren worden, die Tim gehabt hat.

				Caitlin und ich haben seit der Nacht, in der Quinn auf dem Lake St. John starb, kaum ein Wort gewechselt. Ich habe den größten Teil meiner Freizeit mit Annie und meinen Eltern verbracht und über die Vergangenheit und Zukunft nachgedacht, doch die Auswirkungen der Geschehnisse auf der Magnolia Queen haben Caitlin Tag und Nacht beschäftigt. Sie hat nicht nur Artikel geschrieben und Nachfragen von anderen Medien abgewehrt, sie hat auch die Bemühungen überwacht, Sands’ Kampfhunde an beiden Ufern des Flusses zu retten und die vielen gestohlenen Haustiere ihren Besitzern zurückzugeben. Einige der Kampfhunde mussten eingeschläfert werden, doch andere dürften neue Familien finden. Bis jetzt sind dreiundzwanzig Hunde und Katzen bis an so ferne Orte wie Little Rock, Arkansas, zurückgebracht worden. Ich hoffe, dass diese hektischen Aktivitäten Caitlin davon ablenken konnten, was wir in jener Nacht auf dem See getan haben.

				Kelly verließ die Stadt am Morgen nach Quinns Tod. Wir schlenderten zum Kliff und schauten eine Zeitlang zu, wie die Schiffe von Schleppern den Fluss hinauf- und hinuntergeschoben wurden. Da die Magnolia Queen bereits auf einer Werft repariert wurde, führte die Pierce’s Landing Road wie früher zu einem leeren Wasserstreifen. Kelly, der sich auf den Zaun in der Nähe des Pavillons stützte, sagte, er habe in der Nacht zuvor Mark Twains »Leben auf dem Mississippi« gelesen, das mein Vater ihm geliehen hatte. Nach unserem Abstecher auf den See war es eine merkwürdige Wahl, doch vermutlich musste Kelly alles das, was sich an jenem letzten Tag ereignet hatte, irgendwie verarbeiten.

				»Hast du gewusst«, sagte er, »dass der Mississippi, wenn man den Missouri als seinen Hauptarm betrachtet, der längste Fluss der Welt war, länger als der Nil und der Amazonas, bis Heerespioniere ihn um fast fünfhundert Kilometer verkürzt haben?«

				»Nein, das wusste ich nicht.«

				»Ich auch nicht. 1811 kam es zu einem so gewaltigen Erdbeben, dass ein Teil des Stromes stundenlang rückwärtsfloss.«

				»Die Geschichte habe ich gehört. New Madrid, nicht wahr?«

				Kelly nickte. »Dadurch entstand ein so großes Loch, dass der untere Mississippi nach Norden strömte, bis sich das Loch gefüllt hatte. Heute ist dort ein See. In Tennessee.«

				Kelly plaudert selten, um seine eigene Stimme zu hören, weshalb seine Überlegungen mich zu einer Frage veranlassten. »Wieso habe ich das Gefühl, dass sich in deinen Worten irgendeine Botschaft verbirgt? Hast du buddhistische Anwandlungen?«

				»Kann sein, Grashüpfer. Wandel. Das ist die Botschaft. Der Mensch will den Fluss kontrollieren, aber der Fluss möchte seinen eigenen Willen durchsetzen. Und am Ende tut er es auch.«

				»Ich verstehe es immer noch nicht. Oder nur das Offensichtliche.«

				»Guck dir das an.« Er macht eine Geste mit dem Arm, die den gewaltigen Strom zu umfassen scheint. »Flusslotsen wie Sam Clemens mussten alles über den Mississippi lernen. Jede Biegung, jeden Einschnitt, jede Furt, jede Rinne, jede Insel, jeden Hügel, jede Sandbank und jedes Hindernis auf einer Länge von über zweitausend Kilometern. Und dann mussten sie bei jeder Fahrt alles neu erlernen, weil der Fluss sich so schnell änderte. Nicht viele Männer hatten den nötigen Verstand, und noch weniger hatten den Mumm, unaufhörlich das Leben einer ganzen Schiffsladung von Menschen zu riskieren. Dampfboote erlitten dauernd Schiffbruch.«

				»Mhm. Und?«

				»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass ein Flusslotse seine Arbeit vielleicht für sinnlos hielt – oder sogar für absurd. Jedenfalls konnte man sein Geld leichter verdienen.«

				Plötzlich merkte ich, worauf er hinauswollte. »Schriftstellerei zum Beispiel?«

				»Okay, Twain hat einiges geschrieben. Aber er war auch ein guter Flusslotse, und darauf war er stolz.«

				»Wie lange hat er als Flusslotse gearbeitet?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Kelly drehte sich zu mir um; seine blauen Augen waren so sanft wie immer. »Aber eines weiß ich: Er ging nie auf halber Strecke von Bord und ließ seine Passagiere in einem Sturm zurück.«

				Ich nickte, um Kelly zu zeigen, dass ich seine Anspielung verstanden hatte, doch meine Gedanken waren nicht bei der Lokalpolitik. Trotz des Versprechens, das ich Caitlin gegeben hatte, lagen mir Quinns hämische Behauptungen auf der Seele.

				»Was ist?«, fragte Kelly. »Irgendwas macht dir zu schaffen, Mann. Raus damit.«

				»Glaubst du, dass Caitlin die Wahrheit gesagt hat? Über Quinn?«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Meinst du, sie würde lügen, wenn sie vergewaltigt worden wäre?«

				»Vielleicht. Um mich zu schützen. Damit ich nie daran denken müsste. Ich möchte ihr glauben, aber … sie war bereit, Quinn aus dem Boot werfen zu lassen. Das wäre niemals der Fall gewesen, hätte er ihr nicht etwas Schreckliches angetan.«

				Kelly schüttelte den Kopf. »Ich bin anderer Meinung. Für manche Menschen kann es schrecklich sein, zusehen zu müssen, wie jemand eine Gräueltat erleidet … so schlimm, dass sie sich genauso betroffen fühlen, als wären sie selbst das Opfer. Manchmal ist es sogar noch schlimmer, weil sie sich ohnmächtig vorkommen … und schuldig, denn sie standen dabei und haben nichts getan.«

				Meine Unsicherheit muss sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Kelly legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich sage dir, dass genau das mit Caitlin und Linda passiert ist. Quinn hat Caitlin nicht vergewaltigt.«

				»Er hat ihren nackten Körper beschrieben.«

				Kelly seufzt. »Ich war lange mit ihm allein, bevor ihr aufgetaucht seid. Es gibt nichts, was ich nicht über dieses Arschloch weiß. Er hat sie nackt gesehen, ja, aber Sands tauchte auf und befahl ihm, ihr die Kleidung zurückzugeben. Quinn hat sie nie vergewaltigt, Penn. Er wollte es, aber wenn es dazu gekommen wäre, hätte Sands ihn umgebracht. Du kannst die Sache vergessen.«

				Ich fühlte mich beschämt angesichts der Woge der Erleichterung, die nach Kellys Worten über mich hinwegspült. Der Gedanke, dass Caitlin beschlossen haben könnte, etwas so Grässliches ohne meine Hilfe zu überwinden, war unerträglich gewesen. »Danke« war alles, was ich hervorbrachte.

				Eine Stunde nach diesem Gespräch holte McDavitt meinen Freund am Flugplatz von Natchez ab und brachte ihn nach Baton Rouge. Mittlerweile ist er wieder in den Bergen von Afghanistan und arbeitet für ein Unternehmen, von dem ich nie gehört habe, das aber höchstwahrscheinlich eine andere Version von Blackhawk Risk Management sein dürfte.

				Kellys letztes Wort an mich lautete: »Spartakus.« Dann reichte er mir einen Zettel mit einer Telefonnummer darauf. Ich umarmte ihn, schüttelte McDavitt die Hand und fuhr zurück zu meinem Haus an der Washington Street, um mir über meine Gefühle klar zu werden.

				Seitdem ist es jeden Tag zu neuen, teils überraschenden, teils vorhersehbaren Entwicklungen gekommen. Jiao hat mit Shad Johnsons Behörde zusammengearbeitet, nicht aber mit dem FBI. Und die meisten ihrer bisherigen Aussagen schaden Sands, nicht ihrem Onkel in Macao. Ich kann dieser Frau wegen ihres Überlebensinstinkts keine Vorwürfe machen. Edward Po ist kein Mann, dessen Zorn sie erregen möchte.

				Niemand weiß das besser als Jonathan Sands. Dem früheren Geschäftsführer der Magnolia Queen scheint es lieber zu sein, in Mississippi wegen Mordes angeklagt zu werden, als sich vor einem Bundesgericht wegen Geldwäsche verantworten zu müssen. Da William Hull ihn nicht mehr beschützen kann – und da Po nicht in Gewahrsam, sondern in Freiheit ist –, wäre Sands ein Narr, würde er den Verbrechensboss auch nur der kleinsten Gesetzesübertretung bezichtigen. Sands mag darauf hoffen, Pos legendärer Rachsucht zu entgehen, indem er stumm bleibt; vielleicht spekuliert er auch darauf, dass das Justizministerium ihm Schutzhaft als Gegenleistung für seine Zeugenaussage anbietet. In beiden Fällen hat er meiner Meinung nach wenig Aussicht, das Jahresende zu erleben. Der Staat Mississippi ist nicht bereit, Sands den Bundesbehörden kampflos zu überlassen, und Edward Po hat einen sehr langen Arm.

				Als einflussreicher chinesischer Staatsbürger wird Po nicht an die USA ausgeliefert werden, selbst wenn Sands überlebt und gegen ihn in den Zeugenstand tritt. Doch im Rahmen der umfassenden Vollmachten des Patriot Act wird man Po zum Terroristen erklären und ihm seine amerikanischen Vermögenswerte entziehen. Da Po offiziell weniger als fünf Prozent der Golden Parachute Gaming Corporation gehören, wird Craig Weldon, der Entertainment-Anwalt aus Kalifornien, endlich die Kontrolle über das Unternehmen erlangen, die er naiverweise von Beginn an für sich beansprucht hatte. Die Golden-Parachute-Casinoschiffe werden nun als legitime Geschäfte betrieben werden und weiterhin dringend benötigte Gelder in die marode Wirtschaft von Mississippi pumpen.

				William Hulls Tage als Schurkenanwalt sind vorbei, aber ich bezweifle, dass er auch nur einen Tag im Gefängnis verbringen wird. Wie die Männer, die er verfolgte, war Hull jemand, der detaillierte Aufzeichnungen über alles anfertigte, was er im Dienst seiner Herren und Gebieter getan hat. So läuft es nun mal in der Politik, und Hull war in erster Linie ein politisches Wesen. Genau das bestätigte sich, als Shad Johnson vom Direktor des Heimatschutzes angerufen und gebeten wurde, Hull in Bundesgewahrsam zu geben. Es ehrt Shad, dass er mich nach meiner Meinung fragte, bevor er zustimmte. Ich war zu dem Schluss gelangt, dass mir die moralische Autorität fehlt, ein Urteil über Hull zu fällen. Noch vor einer Woche hätte ich Kelly beinahe befohlen, Jonathan Sands ohne ordentliches Gerichtsverfahren zu töten. Und was das Ereignis auf dem Lake St. John betrifft, so schäme ich mich zwar, es zuzugeben, doch der Unterschied zwischen Hull und mir ist eher quantitativer als qualitativer Art.

				Niemand hat etwas über das Schicksal von Seamus Quinn erfahren. Vielleicht haben diejenigen, die sich in den frühen Morgenstunden jener Nacht am Lake St. John in ihren Betten umdrehten, eine vage Ahnung, dass sich etwas Übles abgespielt hatte, aber Schüsse sind dort nicht selten, und es würde schon ein mittleres Gefecht brauchen, um einen Anruf beim Sheriff’s Department auszulösen. Die Unkenntnis der Öffentlichkeit bedeutet nicht, dass Quinn vergessen ist. Kelly wird ihn als weiteres Gesicht in der Schattengalerie der Personen im Gedächtnis behalten, deren letzter Blick auf Erden ihm galt. Für den Existenzialisten Kelly gibt es kein moralisches Problem: Die Tat ist verrichtet; auf zu neuen Ufern.

				Für Caitlin und mich sind die Dinge jedoch komplexer. An diesem Ort, an dem die Vergangenheit nie tot oder auch nur vergangen ist, erhebt sich Quinn in dem einen oder anderen Moment zwischen uns – besonders dann, wenn wir moralisieren oder die oberflächlichen Verallgemeinerungen anstellen, zu denen wir als »Liberale« neigen. Caitlin weiß nun, dass all die schönen Worte, die im Laufe der Jahrhunderte ausgesprochen wurden, nichts bedeuten, wenn man miterlebt hat, wie ein Stammesmitglied gnadenlos misshandelt wurde – selbst wenn der Stamm alle Frauen der Welt mit einschließt. Als sie vor der Wahl zwischen einem sicheren Tod für den Verbrecher und einer fairen Verhandlung mit der Aussicht eines Freispruchs stand, war sie kurz davor, den Tod zu wählen. Genau wie ich. Mehr noch, sie schrak nicht davor zurück, selbst Schläge auszuteilen. Die Versuchung, die wir in jener Nacht verspürten, sucht uns beide heim und lässt uns alles in Frage stellen, wofür wir bis vor einer Woche noch gestanden haben.

				Die schrecklichen philosophischen Überlegungen, die Quinn in dem Zwinger mit Caitlin und Linda teilte, sind nicht ganz unwahr und entsprechen dem, was Kelly in Chris Shepards Seehaus Caitlin gegenüber erklärte: Wir sind noch in der Höhle. Wie die Hunde, die Sands zu Mördern deformierte, schlummern Triebe in uns, die auch durch ein Höchstmaß an Sozialisation nicht zu beseitigen sind. Lügen und Grausamkeit und Mord sind in uns allen.

				In allen.

				»Ist es das?« Caitlin zeigt auf eine tiefe Narbe am überwucherten Flussufer.

				»Vielleicht.« Ich bremse und stehe auf in dem sich sanft wiegenden Boot. »Ich weiß es einfach nicht.«

				Caitlin hat von der Devil’s Punchbowl gesprochen. Der richtigen. Da die große Schlucht nördlich der Stadt liegt, meinten wir, sie werde sich gut als Markstein eignen, um Lindas Asche auf dem Wasser zu verstreuen. Von dort würde sie an den noch verbliebenen Casinos vorübertreiben, unter den Brücken hindurch und vorbei an den alten Plantagen, wo Sands – wie andere Männer vor ihm – Frauen und Hunde eingesperrt hatte. Drei oder vier Tage später würden Lindas Überreste durch New Orleans und hinaus in den Golf von Mexiko geschwemmt.

				»Ich glaube nicht, dass wir sie ohne ein GPS finden werden«, gebe ich zu. »Das Ufer ist immer noch zu stark zugewachsen.«

				Caitlin zuckt die Achseln. »Spielt keine Rolle. Wir sind weit genug im Norden. Es soll in der Hauptfahrrinne sein.«

				Ich drehe das Boot nach backbord und gebe Gas. Auf halbem Weg zwischen Mississippi und Louisiana stelle ich den Motor ab. In der Mitte des Flusses ist mir nicht wohl dabei, doch in diesem Fall scheint es notwendig zu sein. Caitlin holt eine schlichte Bronzeurne unter einem der Sitze hervor und stellt sie aufs Schandeck.

				»Sollten wir ein paar Worte sagen?«, frage ich.

				»Dafür ist es nun zu spät.«

				Sie blinzelt in die Sonne und blickt zurück nach Natchez hoch oben auf dem Kliff, dann hinüber zum Deich an der Louisiana-Seite. Ich weiß nicht, was sie denkt, aber ich möchte sie nicht stören. Die Qualen, die Linda und sie im Zwinger durchlitten haben, sind weiterhin unergründlich für mich. Doch obwohl Kelly mich überzeugen konnte, dass Caitlin nicht von Quinn vergewaltigt wurde, habe ich nach den wenigen Einzelheiten, die sie enthüllt hat, nicht den geringsten Zweifel daran, dass Seamus Quinn ein Express-Ticket in die Hölle verdient hatte. Was immer wirklich geschehen sein mochte, es veranlasste Caitlin, Lindas Einäscherung und ihren Gedenkgottesdienst zu finanzieren, an dem ein paar Cocktailkellnerinnen – und niemand sonst – teilnahmen.

				»Ich werde sie nie vergessen«, sagt Caitlin, die immer noch nach Westen zum Ort ihrer Gefangenschaft schaut.

				»Es würde sie freuen, das zu wissen.«

				»Ja, bestimmt. Aus irgendeinem Grund hatte sie eine hohe Meinung von mir. Sie hat mich gelehrt, wie viel Glück ich hatte, eine Kindheit wie meine erleben zu dürfen. Jetzt bin ich kein armes kleines, reiches Mädchen mehr. Und das habe ich Linda zu verdanken.«

				Ich lächle über dieses seltene Beispiel von Selbstkritik.

				»Möchtest du ein Geheimnis erfahren?« Caitlin nimmt den Deckel von der Urne. Die Brise fängt wenig Staub vom Rand ein und lässt ihn über dem Wasser tanzen wie einen Mückenschwarm.

				»Klar.«

				Caitlin hebt den Blick, bis wir uns direkt anschauen. »Heute Morgen habe ich ein bisschen von der Asche über Tims Grab gestreut.«

				»Wirklich?«

				»Es hat doch keinen Schaden angerichtet. Julia wird nie davon erfahren, und Linda hätte es sehr viel bedeutet.«

				»Tim auch.« Ich muss unwillkürlich lächeln. »Gerade hatte ich angefangen, dich für eine Zynikerin zu halten, und da zeigst du eine romantische Ader.«

				Caitlin dreht sich wieder zum Wasser um. »Ich bin immer Romantikerin gewesen. Das weißt du doch. Na dann …«

				Sie hebt die Urne am Sockel hoch und schleudert die Asche weit über das orangerote Wasser. Ein Geräusch wie prasselnder Regen erreicht das Boot, und dann hängt nur eine kleine Staubwolke, die sich langsam im Wind auflöst, über dem Fluss.

				»Wie lange dauert es, bis sie in New Orleans ist?«, fragt Caitlin.

				»Nicht länger als eine Woche. Vielleicht schon eher.«

				Caitlin beobachtet die vom Boot wegtreibende Asche. »Vor ein paar Tagen wolltest du wissen, ob ich von Linda etwas über Tims letzte Minuten erfahren hätte. Das habe ich. Quinn hat ihr zwischen den Vergewaltigungen davon erzählt. Um sie zu quälen.«

				»Mein Gott.«

				»Ich werde es dir erzählen, aber dann möchte ich nie mehr darüber reden. Kein Wort über Quinn.«

				»In Ordnung.«

				Caitlin nimmt auf einem der gepolsterten Sitze Platz und schlägt die Beine übereinander. Sie zupft beim Sprechen an ihrem Pferdeschwanz und hat den Blick auf das Fiberglasdeck gesenkt. »Als Tim die DVD von der Magnolia Queen gestohlen hat, war in seinem Wagen bereits ein Zielsuchgerät angebracht. Quinn hat sich manchmal auf seine Spur gesetzt, um herauszufinden, ob er in Lindas Wohnung war. Ben Li wachte auf und rief Quinn an, um ihn zu warnen, kurz nachdem Tim das Casino verlassen hatte. Quinn und ein paar Schläger folgten ihm mit einem Wagen der Security zum Friedhof. Dann stellten sie einen Handy-Störsender an und machten sich auf die Jagd. Sie fanden Tims Auto sehr schnell. Einer der Männer blieb zurück, um den Wagen zu bewachen, die anderen verteilten sich über den Friedhof. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt muss Tim die DVD in dem Baum versteckt haben.«

				»Weil er mich nicht finden konnte.«

				Caitlin nickt. »Ja. Nachdem Tim die DVD versteckt hatte, kehrte er irgendwie zurück zu seinem Auto und überwältigte den Wächter. Dann fuhr er in Richtung Stadt. Aber Quinn hatte bereits Hilfe angefordert. Das zweite Fahrzeug versperrte die Straße, sodass Tim umkehrte und zur Cemetery Road gerast ist.«

				»Gleichzeitig stellte er die Sprachaufnahme auf seinem Telefon her.«

				»Richtig. Der Plan, den er in der Aufzeichnung erwähnte, war unkompliziert. Er ließ seinen Wagen von der Klippe in die Devil’s Punchbowl rollen und sprang in letzter Sekunde raus. Sie sollten denken, dass er hinausgestürzt und dabei gestorben war.«

				»Warum hat es nicht funktioniert?«

				»Denk darüber nach.«

				Es dauert ein paar Sekunden. »Die Hunde.«

				»Der Hund, Singular. Das zweite Team hatte Sands’ Bully Kutta mitgebracht. Tim versteckte sich im Wald auf der anderen Straßenseite von der Punchbowl, aber er hatte keine Chance, sobald er von dem Ungeheuer gejagt wurde.«

				»Herrgott«, flüstere ich und denke an den riesigen weißen Hund, der mich an meine Hauswand gedrückt hat.

				Caitlin schließt die Augen. Das Erzählen fällt ihr sichtlich schwer. »Der Hund hat Tim übel zerfleischt, aber die wirkliche Folter fand auf dem Rücksitz des SUV statt. Sie brachten ihn zurück zur Queen, um ihn mit Stromschlägen zu quälen und zu verhören, aber Quinn konnte natürlich nicht so lange warten. Er schlug Tim mit einem Knüppel und bearbeitete ihn dann mit einer glühenden Zigarette.« Sie rieb sich die Hände, als wüsste sie nicht, was sie mit ihnen anfangen soll. »Quinn hat Linda viele schreckliche Dinge erzählt, aber ich glaube, er hat nur versucht, sie leiden zu lassen. Tim hielt sich keine zwei Minuten in dem SUV auf … hoffe ich jedenfalls.«

				»Zwei Minuten mit Feuer gefoltert zu werden ist schmerzhafter, als die meisten Menschen sich vorstellen können.«

				Caitlin zieht ihre Jacke straffer um den Körper. »Zu dem Zeitpunkt, als sie das Kliff erreichten, hatte Tim das Bewusstsein verloren – dachten sie jedenfalls. Aber gerade als sie an Bowie’s Tavern vorbeikamen, fuhr er hoch und schlug wild um sich. Dann packte er sein Handy und sprang aus dem SUV.«

				»Woraufhin die ersten Zeugen ihn gesehen haben.«

				»Ich glaube nicht, dass Tim wusste, wo er war, als er losrannte.«

				Mir schnürt sich die Kehle zu bei der Vorstellung, wie Tim seine letzten Kraftreserven verbraucht hat, um seinen Folterern zu entgehen. Zu dem Zeitpunkt dachte er wahrscheinlich nur noch an Julia und seinen Sohn. Dann aber fällt mir Logans Mitteilung ein, Tim habe versucht, mich anzurufen, bevor er über den Zaun stürzte. Diese Erinnerung treibt mir das Blut ins Gesicht und Tränen in die Augen.

				»Und Quinn war derjenige, der ihn gejagt hat?«, flüstere ich.

				»Ja. Er muss die Nerven verloren haben. Sie haben den Störsender eingeschaltet, damit Tim mit niemandem telefonierte, aber Quinn war sich nicht sicher, dass er ihn zurück ins Fahrzeug schleppen konnte, bevor sich eine Menschenmenge ansammelte. Deshalb hat er ihn erschossen.«

				»Am Ende hätten sie ihn ohnehin getötet.«

				»Ja.« Caitlin berührt meine Hand. »Penn, es gibt einen Grund, dass ich dir diese Geschichte erzählt habe. Ich hätte dich nicht damit belastet, wenn ich es nicht für notwendig hielte.«

				»Was meinst du damit?«

				»Du machst dich für Tims Tod verantwortlich. Das weiß ich. Sonst hättest du am See anders reagiert.«

				Meine Kehle ist so eng, dass ich kaum atmen kann.

				Caitlin hat recht. Als Kelly Quinn aus dem Boot stieß, erhob ich keinen Einwand, weil ich mein Schuldbewusstsein und meinen Selbsthass auf den Iren projizierte. Aber Quinns Tod hat mein Schuldbewusstsein nicht verringert – genauso wenig wie meine Qualen.

				»Sieh mich an«, sagt Caitlin. »Setz dich hin und sieh mich an.«

				Ich gehorche.

				»Du meinst, dass Tim gestorben ist, weil du dich zu dem Treffen verspätet hattest.«

				»Etwa nicht?«

				»Nein. Er starb, weil er sich in eine Situation gebracht hatte, die er nicht durchschauen konnte. Und dabei ist er auf einige üble Verbrecher gestoßen. Nur eines wäre heute anders, wenn du den Friedhof rechtzeitig erreicht hättest. Du wärst ebenfalls tot.«

				»Das kannst du nicht wissen. Ich hatte eine Waffe bei mir.«

				Caitlin schüttelt den Kopf. »Mach dir nichts vor. Tim und du wärt Quinn, seiner Bande und dem Hund nicht gewachsen gewesen. Vor ein paar Tagen hattest du Glück, die Queen lebend zu verlassen, und du hast nur gegen Sands gekämpft.«

				Sie hat recht. »Das stimmt. Mein wirklicher Fehler war, dass ich Tim überhaupt aktiv werden ließ. Ich wusste, was geschehen konnte, wenn …«

				»Hör auf«, sagt sie schroff. »Du musst damit aufhören, sonst machst du dich verrückt. Soll ich den Rest meines Lebens damit verbringen, mich zu quälen, weil ich Linda nicht gerettet habe?«

				»Du konntest sie nicht …«

				»Du musst es vergessen. Jetzt, hier draußen, heute. Tim, Quinn, Sands … du musst das alles vergessen, ohne Ausnahme. Wenn du das Boot nachher wieder startest, lassen wir alles hinter uns im Fluss.«

				Sie steht auf, tritt auf meinen Sitz zu, zieht meinen Kopf an ihren Leib und fährt mir mit den Fingern durchs Haar. So nahe bin ich ihr seit langem nicht gewesen, und es macht mich benommen.

				»Hast du immer noch vor, vom Amt zurückzutreten?«, fragt sie leise.

				Ich antworte nicht, und sie fährt fort: »Paul Labry muss euer Gespräch irgendjemandem gegenüber erwähnt haben, bevor er starb, denn das Gerücht von deinen Rücktrittsabsichten verbreitet sich immer mehr.«

				»Ich weiß. Drew hat sich danach erkundigt, als ich ihn angerufen habe, um mir das Boot zu borgen.«

				Caitlin schaut mich erwartungsvoll an. »Und?«

				Sie rechnet damit, dass ich Ja sage. Erhofft es sich. Das ist so deutlich für mich wie die Sonne über dem Fluss. Aber seit dem Moment, als Kelly auf dem Kliff seine Mark-Twain-Rede für mich hielt, stelle ich meine Entscheidung in Frage. Überraschenderweise gab mein Vater mir nur einen Tag nach Kellys Abreise seinen Segen. Die beiden hatten anscheinend über mein Dilemma gesprochen, und Dad sah ein, dass mein Widerwille, ihn zu enttäuschen, mich bereits länger im Amt gehalten hatte, als mir lieb war. Er erklärte mir, dass er mich nicht geringer schätzen würde, wenn ich nach all den Ereignissen das Gefühl hätte, zurücktreten zu müssen. Ich bin nicht sicher, dass er es ernst meinte, aber er sprach seine Worte in dem Wissen aus, dass ich nach meinem Rücktritt wahrscheinlich mit Annie in einen neuen, weit entfernten Ort ziehen würde. Doch gestern, als ich zusah, wie zwei schwarze Männer in Overalls Paul Labrys Sarg in die Erde hinunterließen, nicht weit von Tims Grab entfernt, erkannte ich mit hundertprozentiger Gewissheit, dass ich mich selbst für den Rest meines Lebens geringer schätzen würde, wenn ich zurückträte.

				»Es wäre falsch, jetzt aufzugeben«, sage ich mit zitternder Stimme. »Ich wünschte, es wäre anders. Aber ich habe mich für die Stadt engagiert und habe Versprechen gegeben. Die Leute haben mir Glauben geschenkt. Wenn Paul noch am Leben wäre, würde ich meine Meinung vielleicht ändern. Doch nun – so gern ich mit dir wegziehen würde – glaube ich nicht, dass ich das Amt denjenigen überlassen sollte, die es wahrscheinlich bekämen.«

				Caitlins Augen verengen sich ein paar Sekunden lang: dann dreht sie sich nach rechts, schaut über das Wasser und verbirgt ihre Tränen.

				»Also bleibst du hier, egal was mit uns wird?«

				»Nein. Egal, was es mich kostet, ich kann dich nicht wieder verlieren. Ausgeschlossen.«

				Sie hebt eine Hand ans Gesicht und wischt sich die Augen. »Dann bleibe ich hier.«

				Der Sinn ihrer Worte wird mir zunächst nicht bewusst. »Das meinst du nicht ernst.«

				Sie wendet sich mir zu. Ihre grünen Augen sind voller Entschlossenheit. »Doch. Ich bleibe bis zum Ende deiner Amtszeit. Zwei Jahre lang werde ich meinen ganzen Einfluss nutzen, damit diese Stadt Tims Opfer und deinen Einsatz verdient. Ich werde dafür kämpfen, dass Natchez ein Ort wird, an dem ich damit leben kann, dass Annie hier wohnt und zur Schule geht.«

				Ich blinzele ungläubig und verspüre den ersten Ansturm einer Euphorie, der die Erkenntnis begleitet, dass das Leben mir die Erfüllung eines Traumes gewährt. »Caitlin, du brauchst nicht …«

				»Einen Moment. Es gibt eine Bedingung.«

				»Welche? Dass wir die Stadt nach Ablauf meiner Amtszeit verlassen?«

				»Lässt du mich ausreden?«

				»Tut mir leid.«

				Sie hebt zwei Finger und macht eine Geste wie die schöne Lehrerin in den Träumen eines kleinen Jungen. »In zwei Jahren schauen wir uns an, was wir erreicht haben, und bewerten unsere Situation neu.«

				»Klar. Sicher.«

				»Das war nicht meine Bedingung, sondern eine Selbstverständlichkeit.«

				»Oh.«

				Sie senkt die Hand und spannt die Schultern wie jemand, der sich anschickt, zum Ende des Sprungbretts an einem sehr hohen Turm zu gehen. »Meine Bedingung ist, dass du mich heiratest.«

				Zuerst denke ich an einen Witz, doch sie sieht so ernst aus wie noch nie.

				»Überschlag dich bloß nicht vor Freude«, sagt sie.

				»Ich … bin baff. So, wie du dich in den letzten Tagen verhalten hast, hätte ich nicht gedacht …«

				»Penn, du bist der dümmste kluge Mann, den ich kenne. Annie braucht eine Mutter, keine Freundin, die Jahr für Jahr hier herumhängt. Und sie braucht eine Schwester oder einen Bruder. Ich bin fünfunddreißig und werde nicht jünger.«

				Das Lachen, das ich höre, ist mein eigenes. »Du lässt wirklich nichts anbrennen.«

				»Hast du es bei mir je anders erlebt?«

				»Nein.«

				»Na siehst du.« Ihr Gesicht ist immer noch ernst. »Wahrscheinlich solltest du mich jetzt küssen.«

				Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie an mich. Zum ersten Mal seit anderthalb Jahren ist diese Vertrautheit nicht Teil eines Traumes oder einer Erinnerung, sondern real. Sie zögert, legt dann die Handfläche auf meine Brust und lächelt so intensiv, dass ihre Augen leuchten.

				»Ich habe dich vermisst«, sagt sie. »Wie sehr ich dich vermisst habe.«

				»Warum hast du mir kein Wort davon gesagt?«

				»Weil es um alles oder nichts ging. Es gab keine andere Möglichkeit.«

				Bevor ich etwas erwidern kann, beugt sie sich vor, und ihre Lippen streifen über meine. Aus dieser Nähe ist ihr Duft überwältigend. Ich nehme sie in die Arme und küsse sie, wie ich es mir gewünscht habe, als wir zum ersten Mal allein waren, und sie schmiegt sich an mich. Als sie sich schließlich von mir löst, sind ihre Wangen gerötet, ihre Augen hell und feucht.

				»Erinnerst du dich an unser erstes Mal?«, fragt sie.

				»Auf der Party im Haus des Chirurgen. Im Garten. Bevor der Del-Payton-Fall aufgedeckt wurde.«

				»Fühlt es sich für dich immer noch genauso an?«

				»Ja. Nein. So gut es damals war, heute ist es besser.«

				Sie schließt die Augen, als spräche sie ein stummes Gebet. »War das dein erster Kuss nach dem Tod deiner Frau?«

				»Ja.«

				»Darüber denke ich seit langem nach.«

				»Du musst es doch gewusst haben.«

				Sie öffnet die Augen und berührt meine Wange mit dem Finger. »Ich habe es angenommen.«

				Über Caitlins Schulter hinweg sehe ich eine lange Reihe von Schiffen, die um die nördliche Biegung des Flusses geschoben werden. »Wann können wir es Annie sagen?« Ich zwänge mich hinter das Ruder und lasse den Motor an.

				»Heute. Es ist längst überfällig.«

				»Was ist mit der Erlaubnis deines Vaters?«

				»Sind wir dafür nicht ein bisschen alt? Aber er wäre natürlich sehr angetan, würdest du ihn fragen.«

				»Es gehört sich. Zumindest in diesem Fall.«

				Caitlin verstaut die leere Urne und lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

				»O Gott. Bist du schwanger? Mit einem kleinen Filmemacher?«

				Sie boxt mich so fest gegen die Schulter, dass vermutlich ein blauer Fleck bleibt. »Es hat mit der Hochzeit zu tun.«

				»Lass mich raten. Keine Kirche, kein Brautkleid, nur eine schnelle Reise nach Fidschi oder wer weiß wohin.«

				»Mann, du bist wirklich blöd. Ich möchte die Kirche, das Kleid, schöne Einladungsschreiben – das volle Programm. Dummes Zeug, ich weiß, aber ich möchte es trotzdem.«

				»Ich kann’s nicht glauben.«

				Sie lächelt freudig, weil es ihr gelungen ist, mich zu überraschen. »Wenn ich in Mississippi bleibe, muss ich das Schlimme wie das Gute hinnehmen. Komm, lass uns starten, bevor einer der Lastkähne uns rammt.«

				Ich lege den Gang ein, schiebe den Gashebel nach vorn, fahre eine lange Kehre und lenke das Boot stromabwärts.

				»An dem Tag, an dem wir heiraten«, ruft sie über das Rauschen des Windes hinweg, »werde ich ein Glas Champagner in den Fluss schütten. Erinnere mich daran.«

				»Und ob.«

				»Das ist kein Witz.« Sie greift nach meiner Hand und löst ihre Spange, sodass der schwarze Schleier ihrer Haare im Wind weht. »Weißt du, wie viel Glück wir haben?«

				»Ja.«

				Sie verschränkt ihre Finger mit meinen.

				Das Motorboot fliegt über die Wasseroberfläche, während wir auf die ferne Anlegestelle an der Silver Street zuhalten. Hoch über uns zieht sich die Stadt am Rand des Kliffs hin: von den Häusern an der Clifton Avenue bis zu dem Pavillon, in dem ein sich küssendes Paar miterlebte, wie Tim starb. Jenseits der Highway-Schneise und der Brücken stehen das Ramada Inn und Briars, wo Jefferson Davis heiratete, und dann senkt sich das Land hinunter zur Sägemühle und der Stätte der alten Triton-Batteriefabrik, wo Hans Necker eines Tages seine Recyclinganlage bauen wird.

				Wir sind kaum mehr als einen Kilometer von der Anlegestelle entfernt, als das Handy in meiner Tasche vibriert. Da ich einen Anruf von Annie erwarte, überrascht es mich, die Nummer meiner Mutter auf dem LCD-Display zu sehen. Sie benutzt ihr Handy nur in Notfällen, sodass mein Puls sich beschleunigt.

				»Hallo?«

				»Penn, hier ist Mom.«

				Die Art, wie sie meinen Namen ausspricht, macht ihre Anspannung deutlich. »Was ist los? Was ist passiert?«

				»Du sitzt am Steuer?«

				»Mom, was gibt’s?«

				»Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.«

				Ich schließe die Augen und bereite mich auf das Schlimmste vor. »Lebt er noch?«

				Caitlin umklammert meine Hand, und ich teile ihr mit, was geschehen ist.

				»Er ist im St. Catherine’s Hospital«, fährt Mom fort. »Ich bin auf dem Weg dorthin. Drew hat den Praxis-Defibrillator benutzt, sonst wäre er wahrscheinlich gestorben.«

				»Ist er bei Bewusstsein?«

				»Ja.«

				»Ist Annie noch mit ihrer Babysitterin zusammen?«

				»Ja. Ich wollte keine von beiden erschrecken.«

				»Caitlin und ich sind auf dem Fluss, aber wir werden Annie abholen und so schnell wie möglich zum Krankenhaus fahren. Dreißig Minuten, höchstens.«

				»Beeil dich, Penn. Ich habe ein paar Sekunden lang mit ihm geredet. Tom hat dir etwas Wichtiges zu sagen. Er war sehr energisch.«

				»Worum geht es?«

				»Keine Ahnung. Er hat nicht sehr zusammenhängend gesprochen, aber es hörte sich an, als wäre er der Meinung, die Sache nicht zu überleben.«

				Mein Vater lässt sich Schmerzen nie anmerken, und meine Mutter übertreibt nicht. Das sind schlechte Neuigkeiten.

				»Beeil dich, damit er sich keine unnötigen Sorgen macht.«

				»Ich bin schon unterwegs, Mom. Achte auf die Straße. Wir werden im Nu da sein.«

				»Sei vorsichtig.«

				Sie bricht die Verbindung ab, und ich drücke den Gashebel bis zum Anschlag durch. Der Bayrider springt vorwärts, hüpft über den Fluss und knallt auf die Wasseroberfläche wie ein riesiger Tümmler. »Verdammt!«, fluche ich.

				Caitlin deutet auf Natchez Under-the-Hill. »Wir sind fast da. Wir vertäuen das Boot einfach und laufen sofort zum Auto.«

				Ich nicke, doch ich hatte diese Entscheidung selbst schon getroffen, obwohl sie mit einem Risiko für Drews Motorboot verbunden ist. Es gibt keinen richtigen Kai an der Silver Street, nur eine steile Rampe. Aber ich würde das Boot notfalls auch an der Evangeline festmachen. In hilfloser Wut schmettere ich die Hand gegen das Lenkrad. »Irgendwas kommt immer dazwischen!«

				»Wie meinst du das?«, fragt Caitlin.

				»Immer wenn das Leben zu schön wird, wenn das Schicksal dir etwas Wunderbares schenkt, wird dir etwas anderes genommen.«

				Sie drückt meine Schulter und schüttelt den Kopf. »So darfst du nicht denken. Zum einen ist das Leben in letzter Zeit nicht allzu großartig gewesen, und zum anderen wird dein Vater nicht sterben.«

				Es ist eine fromme Hoffnung, aber sie kann nicht wissen, in welchem Zustand Dad ist. Er könnte bereits tot sein. »Ob eine Verbindung zu dem besteht, was wir gerade durchgemacht haben? Mit Sands und Po?«

				»Nein. Auf keinen Fall. Es ist bloß der Lauf der Dinge. Aber diesmal kommt alles in Ordnung. Da bin ich mir sicher, Penn. Wir werden zusammen sein, und Tom wird uns nicht verlassen.«

				»Er scheint anderer Meinung zu sein. Schließlich hat er Mom gesagt, dass er mir etwas Wichtiges mitteilen muss.«

				Caitlin verarbeitet meine Worte schweigend. »Auch wir müssen ihm etwas Wichtiges mitteilen. Er soll es noch vor Annie erfahren. Du weißt doch, wie diese Nachricht ihn aufmuntern wird.«

				»Du hast recht«, gebe ich zu und male mir die Szene aus. Mein Vater wollte schon eine Woche, nachdem er Caitlin kennengelernt hatte, dass ich sie heiratete. »Er wird am glücklichsten darüber sein, abgesehen von Annie.«

				»Genau. Und bleib bei dem Gedanken.« Caitlin umarmt mich fest von der Seite. »Okay?«

				»Okay.« Mit zitternden Händen drehe ich das Lenkrad und steuere auf die Anlegestelle an der Silver Street zu.

				Wir fahren nach Hause.
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